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Er�tes Buch.

5: $: 6:R-Ds

Ve�ts Gp it ail.
Geburt und Taufe.

Friedrich, den �eine Zeitgeno��en den Großen genannthabenund

den die Nachwelteben�o nennt, wurde am 24. Januar 1712 im könig-
lichen Schlo��e zu Berlin geboren. Mit großer Freude wurde �eine
Er�cheinung begrüßt, denn die Hoffnungender königlichenFamilie be-

ruhten auf ihm, Noh aß der Großvater des Neugebornen, König

FriedrichL., auf dem preußi�chenThronez aber er hatte nur einen

Sohn, FriedrichWilhelm, und die�em waren bereits zweiSöhne bald

nach ihrer Geburt ge�torben; blieb Friedri<Wilhelm ohne männliche
Nachkommen,�o mußte die Krone auf eine Seitenlinie des königlichen
Hau�es übergehen. Es wird erzählt,die froheNachricht�ei dem Könige
gerade zur Mittags�tunde, eben als die Ceremonien der Tafel begin-

- ven �ollten, überbrachtworden; augenbli>lih habe er die Tafel ver-

la��en, der hohen Wöchnerinin eignerPer�on �eine Freude zu bezeu-
gen und den ein�tigen Erben �einer Krone zu begrüßen, Alsbald er-

hieltendie Einwohnerder Re�idenzdur das Läuten aller Glo>en und

dur den Donner des �ämmtlichenGe�chützes, welchesauf den Wällen

�tand , Kunde von dem �egensreichenEreigniß. MannichfacheGnaden-

bezeugungenund Beförderungentreuer Diener des Staates , die Spei-
�ung aller Armen in den Armenhäu�ern der Stadt erhöhtendie Feier
des Tages.

Friedrichd, Gr,
1



= Geburt und Taufe. 1, Buch.

König FriedrichI. hatte �eine Staaten als Erbe �eines Vaters,
des großenKurfür�ten von Brandenburg, FriedrichWilhelm, empfan-

gen. Der großeKurfür�t war der Er�te, aber au der Einzigegewe�en,
der, na< den Gräueln des dreißigjährigenKriegesund gegen die ver-

derblicheUebermachtFrankreichs,den deut�chenNamen mit Würde zu

vertretenwußte. Er hatte �ein fa�t vernichtetesLand zu einer ahtung-

gebietendenMacht erhoben. Er hatte �o glü>lichgekämpftund �o wei�e

regiert, daß die Eifer�ucht des ö�terreichi�chenKai�erhofes rege ward;

mit Verdruß bemerkte man in Wien, daß an den Uferndes balti�chen
Meeres, wo vor Zeiten das Volk der Vandalen gehau�t, �ih ein be-

�ondres „Vandalen- Königreich“ emporzuthunbeginne; denn der fkai�er-
lichenMaje�tät, diè na< unabhängigerHerr�chaft über Deut�chland

�trebenmochte, �chien es wenig vortheilhaft, in den Händen untergeord-
neter Reichsfür�teneine bedeut�amereMacht zu erbli>en.

Friedrich LT. hatte den Thaten �eines großenVaters eine neue

hinzugefügt,die, oft als kleinlichge�cholten, von den großartig�tenFol-

gen war und die auch an �i von eigenthümlichempoliti�chemScharf-
bli>e zeugt, Er hatte �ein uicht zum deut�chen Reichsverbandegehö-

‘riges HerzogthumPreußen — das heutige O�tpreußen, denn We�t-

preußenwar den früherenBe�ißern des Landes durch die Polen ent

ri��en — zum Königreicheerhobenund �ih zu Königsbergam 18,

Januar 1701 die königlicheKrone aufge�eßt. LangjährigerWider-

�pruch, be�onders von Seiten des ö�terreichi�chenHofes, war zu be-

- �eitigen gewe�en, ehe FriedrichLT.fich zu die�em Schritt ent�chließen
durfte; aber mit �tandhafter Beharrlichkeithatte er �einen Plan verfolgt,
bis die politi�chen Verhältni��e �i< der Ausführung gün�tig erwie�en,
Wie wichtigdie�er Schritt war, bezeugtein ahnungsvollesWort des

Prinzen Eugen von Savoyen, des größten Feldherrnund Staats-

mannes, den Oe�terreichzu jener Zeit be�aß; nach �einer An�icht hatten
die Mini�ter, welchedem Kai�er zur Anerkennungder preußi�chenKrone

gerathen, Todes�trafe verdient. Denn allerdings war der königliche
Name kein leerer Titel und der königlicheHofhalt kein leerer Prunk;
Beides �ette — und namentlichin einer Zeit, die Alles nah dem Richt
maß der Etikette ab�häzte — den Kurfür�ten von Brandenburgin
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eine Stellung zum deut�chenReichsverbande,die auf ein Streben nach
Unabhängigkeitvon de��en hon mor�ch gewordenenGe�eßen hindeutete:
eine weitere Entwickelungdes brandenburgi�ch-preußi�chenStaates mußte
dies Streben zur That hinausführen.

y

Dochwar es dem er�ten Könige die�es Staates nicht verliehen,
�ein Werk in �olcherWei�e zu vollenden; äußereVerhältni��e, innere

Kraft und gei�tigeUeberlegenheitmußtenzu�ammenkommen,um �o Gro-

ßes vollbringenzu können. Friedrich1. ‘begnügtefich, �eine Krone
mit demjenigenGlanzezu �{mü>en, der zur Behauptung ihrer Würde

unerläßlich�chien und es in der That für jene Zeit war. Er umgab
�ich mit einem prunkvollen Ceremoniel und vollzogdie an�trengenden
Saßungende��elben, gleicheiner Pflicht, mik �trengerAusdauer, Er

feierte die denkwürdigenEreigni��e�einer Regierungmit einer ausge-

�uchtenPracht, welchedas Ausland �taunen machteund �ein Volk mit

demüthigerBewunderungerfüllte. Zugleichaber war er milden Sin-

nes und von �einen Unterthanenin Wahrheitgeliebt. Auchwußte er

dem äußerlichenSchaugeprängedur reicheBegün�tigung der Kun�t
und Wi��en�chaft eine innere Würde zu geben, Großartige Werkeder
Kun�t ent�tanden auf �ein Gebot; Andreas Schlüter, der unter ihm eine

Reihevon Jahren in Berlin arbeitete, i� ein Mei�ter der Bildhauerei
und Baukun�t, wie die Welt lange vor und lange nah ihm keinen

“ Fweitenge�ehenhat. Eine Akademie der Wi��en�chaften wurde in's Leben

gerufen, deren Seele der größtePhilo�oph �einer Zeit, Leibniß, war,

obgleichdie�er nichtdauernd fürBerlin gewonnen werden konnte, Berlin

__ Hießdamals allgemeindas deut�cheAthen,
Die Geburt des künftigenThronerben, zumalunter den Um�tän-

den, voù denen oben die Rede war, er�chien als ein zu wichtigesEr-

éigniß,als daß �ie nicht zu neuer Entwi>elung der königlichenPracht

hâtteGelegenheitgeben�ollen, Auchbetrachteteman es als eine gün-

�tige Vorbedeutung, daß der Prinz im Januar, dem Krönungsmonate,
geborenwar, und es ward, um die�er Vorbedeutung ein größeresGe-

wichtzu geben,auchdas Fe�t der Taufe nochin dem�elbenMonate an-

geordnet. Am 31, Januar fand die Taufein der Schloßkapelle�tatt,
Der ganze Weg von den Gemächerndes Kronprinzenbis zur Kapelle

i 1
*
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war mit einer doppelten Reihe von Schweizernund Leibgardenbe�etzt.
Die MarkgräfinAlbrecht, Schwägerindes Königs, trug den jungen

Prinzen,unter�tüt von ihrem Gemable,einemStiefbruder des Königs,
und dem Markgrafen Ludwig, einem jüngerenBruder; der Täuf-

ling hatte eine kleine Krone über dem Haupte und war in Silber�tü>,
mit Diamanten be�et , gekleidet, de��en Schleppe �ehs Gräfinnenhiel-
ten. In der Kapelle wartete ihrer der König neb�t �einer Gemahlin,
�einem Sohne, dem Für�ten Leopold von Anhalt- De��au, dem berühm-
ten Be�ehlshaberdes preußi�chenHeeres, und den übrigenPer�onen des

Hofes. Der König �tand unter einem prächtigen, mit Gold ge�ti>ten
Baldachin, de��en vier Stangen von vier Kammerherrengetragenwur-

den, währenddie vier goldenenQua�ten de��elben vier Ritter des �hwar-

zen Adlerordens hielten. Vor dem Königewar ein Ti�ch mit goldnem

Taufbe>enz er �elb�t übernahm den Täufling, der nah ihm mit dem

Namen Friedrichgetauft wurde. Auf's Neue läuteten alle Glo>en der

Stadt und ertönte der Donner des Ge�chüßes, währendin der Kapelle
die heiligeCeremonie von rau�chenderMu�ik begleitetward. Glänzende
Fe�tlichkeitenam Hofe und in der Stadt be�chlo��en den freudigenTag.

i Einige Monate nah der Geburt des Prinzen, im Frühjahr und

Sommer 1712, erblühteim königlichenLu�tgarten zu Köpeni>, in der

Nähe von Berlin, eine amerikani�cheAloe, welcheda�elb�t �chon vier
und vierzigJahre ohnezublühenge�tanden hatte, zu ungemeinerGröße
und Fülle. Sie trieb einen Stamm von ein und dreißigFuß Höhe, an

wel<hemman 7277 Blüthen zählte. Tau�ende �tröniten von nah und

fern herzu, um dies Wunder der Natur zu �ehen; in Druk�chriften , in

Gedichtenund Kupfer�tichen wurde die Pracht der Rie�enblume verkün-

det. Man betrachtete�ie als ein Sinnbild jenes Glanzes, zu dem das

preußi�cheKönigshausempor�teige,und wußte ein �olchesGedanken�piel
in fun�treichgebildetenDenk�prüchendurchzuführen.Den Hoffnungen,
welchedie Geburt des künftigenThronerbenbelebt hatte, �chien hier
eine neue Be�tätigung gegeben. Aber man ließ auh niht unbemerkt,
daß die Pflanze �elb�t ab�terbe, währenddie Blüthenkrone�i in voll-

�ter Pracht zeige; man deutete dies auf den bevor�tehendenTod des
Königs. e

:
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Eine �olche Deutung war freili< �o gar verwegen nicht, da der

König, überhaupt von {<wä{hlicherKörperbe�chaffenheit, �chon längere
Beit kränkelte, Die Geburt �eines Enkels war der leßtefreudigeGlanz

�einesLebens gewe�en, Am Geburtstage de��elben im folgendenJahre,
bei dem Fe�te, welchesder Kronprinzzur Feier des Tages veran�taltet

hatte,ei�chiener zum leztenMal öffentlich. Bald nahm�eine Krank-
heit eine drohendeWendung. Schon am 13. Februar beriefer �eine
Familie und die höherenStaatsbeamten vor �ein Lager, um Ab�chied
von ihnen zu nehmen. Ex ertheiltedem Kronprinzen �einen Segen,
eben�o �einen Enkeln, dem einjährigenPrinzenFriedrih und der Schwe-
�ter de��elben, der vierjährigenPrinze��in Wilhelmine,diemit ihrenEl-

tern am Bette kuiete, Am 25, Februar ver�chiedder König.

Zweites Capitel.

Die er�ten Jahre der Kindheit,

Der Tod Friedrich's1. brachte eine bedeutende Veränderung in

der Regierungdes preußi�chen Staates, im Hofhalt, in der Lebens-

wei�e der königlichenFamilie hervor. FriedrichWilhelm1. war �einem
Vater durchaus unähnlih. Das �trenge Ceremoniel, dem er �ich bis

dahin hatte fügenmü��en , war ihm lä�tig, der ko�tbare Prunkder Fe�t-
lichkeitenverhaßt; die höhereWi��en�chaft und feinere Sitte, in der

ihn �eine Mutter, die �chon früher ver�torbene hochgebildeteKönigin
Sophie Charlotte, hatte erziehenwollen, er�chien ihm als ein �ehr

überflü��iger, zum Theil verderblicherSchmukdes Lebens. Jhm war

von der Natur eine aus�ließli< prakti�cheRichtung gegeben. Sein

Be�treben ging dahin, �tatt der Summen, iwelcheder glänzendeHof-

halt und neben die�em auch dieWillkür bevorrechteterGün�tlinge fort

und fort ver�chlungenhatte, einen wohlgefülltenSchaß herzu�tellen,®
“�eineUnterthanenzu ausdauerndemFleiße anzuhaltenund den Wohl-
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�tand des Landes durchdie �orglich�te Auf�ichtzu befördern. Die Be-

deutung �einer Krone �ollte niht ferner dur< blendendenSchimmer,

�ondern dur ein zahlreichesund wohlgeübtesKriegsheervertreten

werden. Die Fe�tlichkeiten,welcheden Schmu> �eines Lebens aus-

machten, be�tanden in der Schau�tellungkriegeri�cherKün�te. Durch
unermüdlichenEifer brachte er es dahin, daß bei den militairi�chen
Uebungen �eine Soldaten eine Schnelligkeit, Sicherheitund Gleichför-
migkeitder Bewegungenentwi>elten, welchebis dahinunerhört waren.

Eben�o �ehr lag es ihm am Herzen, daß �eine Regimenter, be�onders
die er�ten Glieder der�elben, �ich dur< Schönheit und Körpergrößevor

allen auszeichnetenzja, er ginghierin �o weit, daß er für die�en Zweck
Summen ver�chwendete,die mit �einer �on�tigen Spar�amkeit auf keine

Wei�e in Einklang �tanden; und mannichfahhat ihn gêwaltthätigeWer-

bung großer Leute mit �einen Nachbar�taatenin verdrießlicheHändel
verwi>elt. Berlin ward unter �einer Regierungnichtmehrdas deut�che

“Athen, �ondern das deut�cheSparta genannt.
Sein Familienlebenwar auf einen einfa bürgerlichenFuß ein-

gerichtet, und er gabhiedur< — zu einer Zeit, wo an den Höfen fa�t
überall ein fur<tbares Sittenveèderbniß eingeri��en war — ein �ehr
achtbaresBei�piel. EhelicheTreue galt ihmüber Alles. Seine Kinder,
deren Anzahl�i< im Verlauf der Jahre bedeutend vermehrte, �ollten,
�einer �{li<ten Frömmigkeitgemäß, in der Furcht des Herrn erzogen

werdenzfrühzeitigwar er bemüht, fie dur die Gewöhnungeines regel-
mäßigenLebens, durch �trengenGehor�am und nüßlicheBe�chäftigung
zu tüchtigenMen�chen nah �einem Sinne zu bilden, währendAlles, was

derEleganzin Leben und Wi��en angehört,ent�chieden aus �einem häus-
lichenKrei�e verbannt blieb. Unter einer rauhen Hülle bewahrteer ein

deut�chesGemüth, und er ließ dem, der ihm in gemüthlicherWei�e ent-

gegenkam,Gerechtigkeitwiderfahren; undeut�chesWe�en aberund Wi-

der�pen�tigkeit gegen �eine gutgemeintenAnordnungenfanden an ihm
einen unerbittlichenRichter, und er wußte, von Natur zum Jähzorn
geneigt,ein �olches Thun auf's Härte�te zu ahnden.

M
In den er�ten Jugendjahren�eines Sohnes, des nunmehrigen

KronprinzenFriedrich, konnte es no< niht in Frage kommen,wie
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weit die�er mitder Richtungund Ge�innung des Vatéêrs überein�timmen
werde. Die er�te Pflegedes Knaben mußte denHänden der Frauen
anvertraut bleiben, Seine Mutter, die KöniginSophie Dorothee,eine

Tochter des Kurfür�tenvon Hannover und nachmaligenKönigs von

England,Georg'sLT,, war durch eine natürlicheHerzensgüteund Nei-

gung zum Wohlthunausgezeichnet;auch war �ie der edleren Wi��en�chaft
nicht �o abhold wie ihr Gemahl. Die�e Neigungen�uchte �ie auf ihre
Kinderfortzupflanzen.Leider be�aß �ie jedochnichtdiejenigehingebende
Liebe,welche,in Einklangmit dem Willen ihres Gemahls, zum Segen
des Hau�es hätte wirken können.

Eine Ehrendamedèr Königin, Frau von Kame>e, war mit der

Oberauf�ichtüber die Erziehungdes Kronprinzenbeauftragt worden,

Ein größeres Verdien�t, als die�e, erwarb �ich die Untergouvernante,
Frau von Nocoulles, Die Letzterehatte �chon den König �elb�t in �einer

Kindheitgepflegtzihr fe�ter und edler Charakter, ihre treue Anhäng-
lichkeitan das preußi�cheHerr�cherhaushatten �ie �o empfohlen,daß es

nur ein gere<ter Dank �chien, fie auf's Neue zu einem �o ehrenvollen

Ge�chäftezu berufen. Sie war eine geboreneFranzö�in und gehörtezu

den Schaaren jener Reformirten, die ein thörichterReligionseifer,,die
Heimatheines Theiles �einer be�ten Kräfte bergubend, aus Frankreich

verbannt hatte und die in den brandenburgi�chenStaaten willkommene

Aufnahmefanden. Daß überhaupt eine Franzö�in, �elb�t an dem

derbdeut�chenHofe Friedrich Wilhelm's, zur Erziehung der Kinder
berufenward, darf in einer Zeit nicht auffallen, in welcherdie Welt

von franzö�i�cherBildung beherr�chtwurde und die Kenntnißder fran-

zö�i�chen Sprache unumgänglichnöthigwar, um �ih in den höheren

Krei�en der Ge�ell�chaft ver�tändlich zu machenzüberdies war gerade
in Berlin dur< die Schaaren jener Eingewanderten,welcheKun�t-
fertigkeitenund wi��en�chaftlicheBildung aus Frankreichherüberge-

brachthatten, die franzö�i�cheSprache nur um �o mehrausgebreitet
worden. So ward auchder Kronprinzvon früherJugend an, gewiß

nicht ohne Einfluß auf �ein �päteres Leben, vorzugswei�ein der

franzö�i�chenSprache gebildet, Wie treu aber �eine Erzieherinihre

Pflichtenan ihm erfüllt hat, bewei�t am Be�ten der Um�tand, daß
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er ihr bis an ihren Tod in unwandelbarer Anhänglichkeitzugethan
blieb,

y

Als Friedrich vier Jahre alt war, wurde ein merkwürdigespro-

pheti�ches Wort über ihn ge�prochen. - Die tropige Rüf�ichtslo�igkeit
des Schwedeukönigs,Karl's XI[., hatte damals König Friedrich
Wilhelm zum Kriegegenöthigt, de��en Folge die Eroberungeines Thei-
les von Vorpommern und die Einverleibungde��elben in den preußi�chen
Staat war, Ju der Weihnachtszeitdes Jahres 1715 war Stral�und
erobert wordenzeine bedeutende Anzahl �chwedi�cherOffiziere, die man

hiebeizu Kriegsgefangenengemachthatte, befand fichin Berlin, Einer

von die�en Offizieren, Namens Croom, �tand in dem Rufe, aus den

Sternen und aus den Lineamenten der men�chlichenHand die Zukun�t
le�en zu könnenz die ganze Stadt war voll von �einen Prophezeihungen.
Die Königinund die Damen des Hofes waren begierig,durchihn eben-

falls Einiges von ihren zukünftigenSchi>�alen zu erfahren, Man be-

rief ihn in die Gemächerder Königin. Hier unter�uchte er die darge-
botenen Hände und �agte Dinge voraus, die �päter in der That auf
überra�chendeWei�e eintrafen. Der Königin,die �i< eben in ge�egne-
ten Um�tänden befand, �agte er, �ie würde in zweiMonaten von einer

Tochterentbunden werden; der älte�ten Prinze��in verkündete er, daß
« �ie neben manchen trügeri�chenHoffnungenihr ganzes Leben hindur<

viele Leiden würde zu erdulden habenz einigenHofdamen �agte er ihre
baldige, wenigehrenvolleEntfernungvom Hofevoraus, Als ihm der

Kronprinzvorgeführt ward, �o prophezeihteer die�em viele Unan-

nehmlihkeitenin �einer Jugend: in reiferenJahren aber würde er Kai-

�er und einer der größten Für�ten Europa's werden. Der Titel des

Kai�ers i� Friedrichallerdings nichtzu Theil geworden; �on�t aber i�
auchdie�e Prophezeihungvoll�tändig in Erfüllunggegangen.

In den er�ten Lebensjahren, wie auh no mannigfachin �päterer
Zeit, bis kriegeri�cheBe�chä�tigungenden Körperabgehärtethatten, war

die Ge�undheit des Kronprinzen�{<wankekd;die traurigen Erfahrun-
gen, die man bereits an zweifrühver�torbenenPrinzen gemachthatte,

ließenau für ihn gegründeteBe�orgni��e ent�tehen. - Zugleichhatte die-

�er körperlicheZu�tand, vielleichtaber auh eine Gemüthsanlage, welche
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die äußeren Eindrü>ke früh mit Be�timmtheitaufzufa��en und nachdeuk-
lich zu verarbeiten nöthigte,ein eigenthümlich�<weig�ames, fa�t �chwer-
müthigesWe�en zur Folge,welchesjeneBe�orgni��e noh mehr zu recht-
fertigen �chien. Um o emfigerwar man auf die körperlicheAusbildung
des jungenPrinzenbedacht. Mit voller Zärtlichkeithingdie�er:an�ei-
ner âlteren Schwe�ter, die �i in ihren Erholungs�tundennur mit dem

Knaben be�chäftigte, Dies innigeVerhältnißhat bis an den Tod der

Schwe�terausgedauert.
Eine Scene aus die�en Kinderjahren i� durchein {önes Gemälde

des damaligenHofmalersPesne der Nachweltüberliefertworden. Der

Prinz hatte eine kleine Trommel zum Ge�chenkerhalten, und man be-

merkte mit Freude, daß es ihm, im Gegen�aß gegen �ein �on�tiges �tilles
We�en, Vergnügengewährte, den Mar�ch, den man ihn gelehrt, rü�tig
zu üben, Ein�t hatte ihm die Mutter erlaubt, die�e Uebungin ihrem
Zimmer vorzunehmen; au< die Schwe�ter war mit ihren Spiel�achen
dabei, Der Letzterenwurde das Trommeln des Bruders zu viel und �ie
bat ihn, lieber ihren Puppenwagenziehenzu helfenoder mit ihren Blu-

men zu �pielen. Aber �ehr ern�thaft erwiederte der kleine Prinz, �o gern

er �on�t jeder Bitte der Schwe�ter nachgab: „Gut Trommeln i�t mir

nüßlicherals Spielen und lieber als Blumen.“ Die�e Aeußerung�chien
der Mutter �o wichtig,daß fie �chleunigden König herbeirief, dem das

�elten geäußerte�oldati�che Talent des Knaben die größteGenugthuung
gewährte. Dem Hofmaler mußte die Scene, ohne daß die Kinder die

Ab�icht merkten, no einmal vorge�pielt werden.
:

i

Der König war gern im Krei�e �einer Familiez �eine Zuneigung
zu den Kindern zeigte�ich häufig auch darin, daß er �elb�t an ihren

Spielen Theil nahm. Ein�t trat der alte General Forcade ungemeldet
in das Zimmer des Königs, als die�er eben mit dem kleinen PrinzenBall

�pielte, „Forcade“, �agte er zu ihm, „Er i� auh Vater; Er weiß:
Väter mü��en mit ihren Kindern zuweilenKinder �ein, mü��en mit ihnen
�pielen und ihnendie Zeit vertreiben, “

:

Es i� �chon bemerkt, daß die Königinihren Wohlthätigkeits�iun
auf ihre Kinder überzutragenbe�trebt war. Den Kronprinzenmachte
�ie früh zu ihrem kleinen Almo�enier, Die Hülfsbedürftigen,die �ich
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vertrauensvoll an die bekannte Milde ihresHerzensgewandthatten,

ließfie zu fichkommen, bezeugteihnenihr Mitleid, und die Betrübten

wurden dann durchden kleinen Almo�engebermit Ge�chenkenentla��en.
Die�e �chöne Sitte war von den erfreulich�tenFolgenauf das Gemüth
des Kronprinzen;{hon früh gab er das Zeugniß, ‘wie lebendiger die

Lehre der Mutter �einem Herzeneingeprägthatte. Die Eltern pfleg-
ten, in der er�ten Zeit nah ihrer Vermählung,jährlicheine Rei�e nach
Hannover zu machen,um den Vater der Königinzu be�uchen; �eit �ei-
nem dritten Jahre wurde der Kronprinzauf die�en Rei�en mitgenommen.
In Tangermündeließ der König gewöhnlicheinigeStunden anhalten,
um �i dort mit den Beamten der Provinz über Gegen�tändeder Ver-

waltung zu be�prechen. Bei- die�en Gelegenheitenver�ammelte �ich �tets
ein großer Theil der Einwohner,um den jungen Kronprinzenzu �ehen;
die Königin erlaubte ihm gern, zu dem Volke hinauszugehen.Ein�t
bat er einen der Zu�chauer, ihn zu einem Bäer zu führenz hier öffnete
er �chnell �eine kleine Bör�e und �chüttete �eine er�parte Baar�chaft in die

Hand des Bätkers, mit der Bitte, ihm dafür Semmeln, Zwieba> und

Brezelnzu geben. Er elb� nahm einen Theil der Eßwaaren, das

Pebrigemußten �eine Begleiterund ein Bedienter tragen. Dann wandte

er �i< zu den Einwohnern, die ihm in Schaaren gefolgtwaren, und

theilte �eine Beute freudig an Kinder und Grei�e aus. Die Eltern

hatten den Vorgangvom Fen�ter des Amtshau�es ange�ehenund ließen,
als die er�te Spendebeendet war, noh eine zweiteholen, um dem

Prinzen das Vergnügender Austheilungzu verlängern. Jährlich, bis

zum zwölftenJahre, erneute der Kronprinzdie�e Spende in Tanger-
münde und legte dazu �tets �chon einigeZeit vor der Abrei�e etwas von

�einem kleinen Ta�chengeldezurü>. Die Tangermündernannten ihn
mit Entzü>ennur ihren Kronprinzen. Nah �einer Thronbe�teiguna
äußerteFriedrichöfters, daß er an die�emOrte zum er�tenMal das

Vergnügengeno��en habe, �i< von Unterthanengeliebtund Dankes-

thränen in den Augender Kinderund Grei�e zn �ehen.
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Drittes Capitel.

Die Knabenzeik.

Mit dem Anfange des �iebenten Jahres endete die weiblicheEr-

ziehungdes Kronprinzen. An die Stelle der Gouvernanten traten

nunmehr der Generallieutenant Graf von Finken�tein als Oberhofmei-
�ter, und der Ober�t von Kalk�teinals Unter - Gouverneur. Die Söhne
die�er beiden verdienten Männer , �owie die markgräflichenPrinzendes

Hau�es, wurden die Spielgefährtendes Thronerben;das kindlicheVer-

hältnißzu dem jungen Grafen von Finken�tein ging nachmalsin eine

wirklicheFreund�chaftüber, und Friedrichblieb die�em, der �päter �ein

Kabinets- Mini�ter wurde, fortdauernd mit hohemVertrauengeneigt.
Der Königgab den beiden Hofmei�tern eine ausführlicheJn�truc-

tion, welchergemäß �ie die Erziehungdes Kronprinzenleiten �ollten.
Als Hauptpunkt wird darin eine reine chri�tlicheFrömmigkeit,als zu

welcherder Zöglingvornehmlichhinzuführen�ei,/ vorange�tellt: — „und

muß er (�o heißt es u. A. in der Jnu�truction) von der AllmachtGottes

wohl und der Ge�talt informieretwerden, daß ihm alle Zeit eine heilige

Furcht und Venerazionvor Gott beiwohne, denn die�es i�t das einzige
Mittel,-die von men�chlichenGe�eßen und Strafen befreiete�ouveraine

Macht in den Schranken der Gebühr zu halten,“ Sodann �ollte dem

PrinzenEhrfurcht, Hochachtungund Gehor�am gegen �eine Eltern

eingeprägtwerden. Doch �ette der Königdie {önen Worte hinzu:
„Gleichwieaber die allzugroßeFurchtnichtsAndres als knechti�cheLiebe

und �clavi�che Effectenhervorbringenkann, �o �oll �owohl der Oberhof-
mei�ter, als der Sougouverneurdahin arbeiten und ihr möglich�tesan-

wenden, Meinem Sohne wohl begreiflichzu machen, daß er keine �olche
Furcht, �ondern nur eine wahre Liebe und vollkommenVertrauen vor

Mi habenund in Michfeßenmü��e, da ex denn findenund erfahren
�olle, daß Jhm mit gleicherLiebe und Vertrauen begegnetwürde, “

Veberall wird in der In�truction auf �treng�te Sittlichkeitgedrungen;
dem Stolzund Hochmuth,wenn die�e fichzeigten,eben�oden Einflü�te-
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rungen der Schmeichelei�ollte auf's Eifrig�teentgegengearbeitetwerden,

Dagegen�ollte der Prinz von früh an zur Leut�eligkeitund Demuth,
zur Mäßigkeit,Spar�amkeit, Ordnung und zu be�timmtemgeregeltem
Fleißeangehaltenwerden. Was wi��en�chaftlicheBildung anbetrifft, �o
faßt die In�truction nur die practi�h brauhbaren Kenntni��e in's Auge.
Latein �ollteder Kronprinzgar nicht lernen, dagegenim Franzö�i�chen
und Deut�chen fich“eine gute Schreibart zu eigenmachen. Ju der Ge-

�chichte�ollte be�onders auf die Ereigni��e des eignenHau�es und Staa-

tes, überhauptauf diejenigen, welchezum Ver�tändniß der damaligen
Zeitverhältni��e nöthigwaren, Rück�ichtgenommen werden u. �. w. Auf

tüchtigeAusbildungund Abhärtungdes Körpers �ollte ebenfalls, ohne
den Kronprinzen jedo< übermäßiganzu�trengen, vorzüglichgeachtet
werden. „ Ab�onderlich (�o wirdendlichden Hofmei�tern vorge�chrieben)
haben�ie beide �ich äußer�t angelegen�ein zu la��en , Meinem Sohne die

wahre Liebe zum Soldaten�tande einzuprägenund ihm zu imprimiren,
daß, gleichwienichtsin der Welt, was einem PrinzenRuhm und Ehre
zu gebenvermag, als der Degen, Er vor der Welt ein verachteter

Men�ch �ein würde, wenn er �olchen nichtgleichfallsliebte und die ein-

zigeGloria in dem�elben�uchte. “
:

Den eigentlichwi��en�chaftlichenUnterricht des Kronprinzenleitete

‘ein Franzo�e, Dühan, der als Kind nah Beclin geflüchtetwar und den

der König im Jahre 1715, als Führer eines jungen Grafen, in den

Laufgräbenvor Stral�und kennen gelernt hatte, Dühan i�t ohne

Zweifel von großemEinfluß auf die Bildung des Kronprinzen, auf
de��en Uebung im eignen Le�en und Denken, gewe�en. Jhm ver-

dankte Friedrich die Kenntniß der Ge�chichte und der franzö�i�chen Li-

teratur, Die deut�che Literatur war zu jener Zeit auf der tief�tenStufe
des Verfalles,währenddie franzö�i�chegeradeihren höch�tenGipfelpunkt
erreichthatte, An den Mu�terbildern der Leßterenwurde der Gei�t Fried-

rih's genährt, wie ihm �chon durch�eine Gouvernante die franzö�i�che

Sprache geläufigergemachtwar, als die eigneMutter�prache. Anchfür

Dühan hat Friedrichbis an de��en Tod einetreue Zuneigungbewahrt.
Der Unterrichtin der lateini�chenSprache war, wie {hon bemerkt,

durchdie In�tructiondes Königsverboten worden, Dochhat Friedrich

“0
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�elb�t in �päterer Zeit öfters erzählt, er habe in �einer er�ten Jugend
— ob aber mit Bewilligungdes Vaters, wi��en wir nichtzu �agen —

¡einen lateini�chenSpra<hmei�tergehabt. Ein�t �ei der Königdazuge-
- _fommen, als dex Lehrerihn aus dem berühmtenReichsge�eßder goldnen

Bulle Einigeshabeüber�ebenla��en, Da er einige�{le<te lateini�che
Ausdrü>e gehört, �o habe er den Sprachmei�tergefragt: „Was mach�t
du Schurke dg mit meinem Sohn?“ — „„Jhro Maje�tät , ich explicire
dem Prinzenauream bullam.““ — Der König aber habeden Sto

aufgehobenund ge�agt: „J< will dih Schurkeauream bullam“ —

habe ihn weggejagt,und das Latein habeaufgehört.
Der König, wie weniger die höhereKun�tbildung zu �äßen

wußte, hatte doh Wohlgefallenan der Mu�ik, das heißt, an jener �tren-
gen Mu�ik, als deren Mei�ter be�onders der großeHändel da�teht; SSdel �elb �oll der Lieblings- Componi�t des Königs gewe�en�ein.

|

wurde denn au der mu�ikali�cheUnterrichtdes Sohnes nicht Mas
- �äumt; durcheinen Domorgani�ten erhielter Anleitungim Clavier�piel

und in den theoreti�chenTheilender Mu�ik. Doch �cheint die�er Unter-
richtziemlichpedanti�cherArt gewe�enzu �ein. Als in dem Kronprin-

zen eine �elb�tändige mu�ikali�che Neigungerwachte, übte er fichmit

Leiden�chaftim Flöten�piel.
Ungleichpedanti�cher noch �cheint der er�te Keliiloiduntaästbes

trieben worden zu �ein, �o daß die höch�tenLehrenund die tief�innig�ten

Geheimni��edes Glaubens dem Prinzen in einer Schale vorgetragen
wurden, welchevielleichtweniggeeignetwar, das Gemüthzu erwärmen.

Auchmag es als ein �ehr bedeutender Mißgriffvon Seiten des Vaters

gerügt werden, daß auf �einen Befehl der Sohn, wenn er �ih einer

Strafe �chuldig,gemachthatte, ein Stück des Katechismus oder der P�als
men auswendig lernen mußte. Das, was auf drohendenBefehl dem

Gedächtnißeingeprägtward, konnte {werli< im HerzenWurzel fa��en.
Um �o größereSorgfalt aber wurde darauf verwandt, dem Kron-

prinzen �chon von früh an eine lebhafteNeigungzum Soldaten�tande
einzuflößenund ihn �owohl mit allen Regelndes kleinen Dien�tes, als

mit den kriegeri�chenWi��en�chaften vertraut zu machen. Sobald es

pa��end war, mußteer die Kinderkleider ausziehenund einemilitairi�che
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Uniformanlegen,auch �i< zu der knappen Fri�ur , die damals bei der

preußi�chenArmee eingeführtwar , bequemen.Dies Letzterewar freilich
ein trauriges Ereignißfür den Knaben, denn er hattebis dahin �ein {ö-
nes blondes Haar in frei flatterndenLo>en getragenund �eine Freude

daran gehabt.Aber dem Willen des Vaters war nicht füglichzu wider-

�prechen. Die�er ließ eines Tages einen Hofchirurguskommen, dem

Prinzen die Seitenhaareabzu�chneiden,OhneWeigerungmußte �ich der

Prinz auf einen Stuhl �een, aber der bevor�tehendeVerlu�t trieb ihm
die Thränen in's Auge. Der Chirurg indeß hatte Mitleid mit dem

Armenz er begann�ein Ge�chäft mit �o großerUm�tändlichkeit, daß der

König, der die Vollziehung�eines Befehlesbeauf�ichtigte,bald zer�treut
wurde und andere Dinge vornahm, Den gün�tigenMoment benußteder

Chirurg, kämmte den größtenTheil der Seïitenhaarenah dem Hinter-

kfopfeund �chnitt niht mehrab, als die äußer�te Nothwendigkeiterfor-
derte. Friedrichhat �päter dem Chirurgendie Schonung�einer kindi-

chen Thränenmit dankbarer Anerkennungbelohnt.
Zur Uebungdes Kronprinzenim kleinen Waffendien�tewar �chon

im Jahre 1717 eine kronprinzlicheKadetten-Compagnie, die �päter auf
ein Bataillon vermehrtward, eingerichtetworden. Hier war der �ieb-

zehnjährigeKadetten-Unteroffiziervon Renßel der Waffenmei�terdes"

Kronprinzen; andereEigen�chaftendes jungenUnteroffiziers,namentlich

de��en Neigung zur Mu�ik und zum Flöten�piel, führtenbald auch ein

näheres Verhältnißzwi�chenBeiden herbei. Ju �einem zwölftenJahre
hatte der Kronprinz�chon �o bedeutende Gewandtheitin den �oldati�chen
Kün�ten erlangt, daß er �ein kleines Heer zur großenZufriedenheit�eines
Großvaters mütterlicherSeite, des Königs von England, exerciren

fonnte, als die�er in Berlin zum Be�uche war und, zwar durchKrank-

heit an's Zimmer gefe��elt, vom Fen�ter aus die militairi�chenFe�tlich-
feiten in Augen�cheinnahm. Auchanderweitig�orgte der König, dem

Kronprinzendas Kriegswe�enintere��ant zu machen. So ließ er z. B, |

einen großenSaal des Schlo��es zu Berlin zu einem kleinen Zeughau�e

einrichtenund Kanonen und allerlei kleine Gewehre in dem�elbenauf-.

�tellen. Hier lernte der Kronprinz�pielend den Gebrauchderver�chie-
denen zur KriegführungnöthigenIn�trumente kennen. Jm vierzehnten
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Jahre wurde Friedrichzum Hauptmannernannt, im fünfzehntenzum

Major, im �iebzehntenzum Ober�tlieutenant;in die�en Stellen hatte
er, gleichjedemAndern,die regelmäßigenDien�te zu lei�ten.

Bei den großenParaden und den General-Revüen, die in dei

Nahe von Berlin gehaltenwurden, mußte �tets die ganze königliche
Familie gegenwärtig�ein. So war der Kronprinzauchvon die�er Seite

chon frühzeitig,noh eheer �elb�tthätig an den ExercitienTheilnehmen
konnte, auf die Bedeutung, die der König in das ganze Militairwe�en
legte, hingewie�enworden, Später nahmihn der Königauh zu den

Provinzial- Revüenmit, bei denen ex die entlegnerenTruppenabthei-

lungenbe�ichtigte.Auf die�en Rei�en wurde zugleichdie Verwaltungder

einzelnenTheiledes Staates an Ort und Stelle unter�ucht. Der Va-

ter hatte die Ab�icht, den Prinzen �o, auf einfach�temWege, an die

Erfüllung�einer künftigenköniglichenPflichtenzu gewöhnen,
Ueberhauptwar der Königbemüht, den Kronprinzen�o viel als

möglich�i elb| und �einer Ge�innung ähnlichzu machenund ihm

auch an �einen VergnügungenGe�chma> einzuflößen.Der König war

ein. leiden�chaftlicherLiebhaberder Jagd; er widmete ihr den größten
__

Theil �einer Muße. Der Kronprinzmußte ihn auh hier begleiten,
Des Abends ver�ammelte der König gewöhnlicheinen Kreis derjenigen
Männer um �i, denen er �ein näheres Vertrauen ge�chenkthatte. Jn

die�erGe�ell�chaft— dem �ogenannten „ Tabaks-Collegium“
— wurde

nah holländi�cherSitte Tabak gerauchtund Bier getrunken;mit voll

kommenerFreiheit von der Etikette des Hofeserging �ich das Ge�präch
über alle möglichenGegen�tände; dabei waren gelehrteHerren zur Er-

klärungder Zeitungenbe�tellt, die aber zugleichauf'sVollkommen�te
das Amt der Hofnarren zu vertreten hatten. Hierher kamen gewöhnlich
die königlichenPrinzen, dem Vater gute Nachtzu �agen; auh mußten
�ie hier zuweilen, von einem der anwe�endenOffizierecommandirt, den

König und �eine Freunde dur< militairi�cheExercitien unterhalten,
Später mußteder Kronprinzals wirklichesMitgliedan die�er Ge�ell-
�chaftTheilnehmen. j

“.
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Viertes Capitel.

Miß�timmung zwi�hen Vater und Sohn,

Unter �olchen Verhältni��enwuchsder Knabe Friedrichzum Jüng-
ling heran. Sein Aeußeres hatte �i zu eigenthümlicherAnmuthent-

wi>elt; er war �{lank gewach�en, �ein Ge�icht von edler, regelmäßis

ger Bildung. Jun �einem Auge �prach �ich ein lebhafter, feurigerGei�t
aus, und Wiß und Phanta�ie �tanden ihm zu Gebote. Aber die�er
Gei�t wollte �eine eignenBahnen gehen; und die Abweichungvon dem

Pfade, welchender �trenge Vater vorgezeichnethatte, zerrißdas trau-

licheBand zwi�chenVater und Kind.

Schon das mußte den religiö�en Sinn des Königs unangenehm
berühren,daß der Religions-Unterrichtnicht �onderlichgefruchtethatte,
um den Prinzen in die Lehrendes chri�tlichenGlaubens genügendein-

zuweihen.EinigeMonate vor dem zur Ein�egnung des Kronprinzen
be�timmten Tage wurde ihm von den Hofmei�tern gemeldet, daß der

Prinz �chon �eit geraumer Zeit im Chri�tenthum nur geringeFort�chritte

gemachthabe. Doch.halfdie�em Uebel�tande ein vermehrterUnterricht
von Seiten des würdigenHofpredigersNoltenius ab, und Friedrich
fonnte am 11. April 1727, nachöffentlicherPrüfung, �ein Glaubens-

bekenntnißablegenund das heiligeAbendmahlempfangen. 2

Aber nochin tau�end anderen Dingen, in bedeutenden und unbe-

deutenden, zeigte�ich bald eine gänzlicheVer�chiedenheitdes Charakters |
zwi�chenSohn und Vater. Die militairi�chenLiebhabereien des Königs,
das unaufhörliche,bis in's KleinlichegehendeExercitiumder Soldaten,
die oft grau�ameBehandlung der Leßterenmachtendem Kronprinzen
wenigFreude. Die rohenJagdvergnügungen,der einfacheLandaufent-

halt auf dem königlichenJagd�chlo��e zu Wu�terhau�enwaren niht nah

�einem Ge�chma>.Eben�o wenigdas Tabakrauchen, die derben Späße
im Tabaks- Collegium,die Kun�t�tückeder Seiltänzer, die Mu�ik- Auf-

führungen, an denen der Vater �ich erfreute. Die Männer, die die�er
in �eine Nähe berief, zogen den Prinzen nicht immer an, und er �uchte
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�i< Umgang nah �einem Gefallen, Er war ern�t, wenn der Vater

lachte, ließ aber au< manch �pôttelndes Wort über Dinge und Per-
�onen fallen, die dem Vater werth waren ; dafür tadelte der Vater an

ihm einen �tolzenhoffärtigenSinn. Zu �einer Erholung trieb er das

Schach�piel, das er von Dühangelernthatte, währendder Vater das

Toccadille�pielvorzogz ihm gewährtedie Uebungauf der Flöte hohen
Genuß, deren �anfter Ton wiederum dem Vater wenigzu�agte./Mehr-
no hinger literari�chenBe�chäftigungennach; der Glanz der franzö�i-
�chenPoe�ie, be�onders das bliyendemuthwilligeSpiel, mit welchem
die jugendlichenGei�ter Frankreichsgeradezu jener Zeit den Kampfge-

gen verjährteIn�titutionen begonnenhatten, zog ihn, der gleichenSinn

und gleicheKraft in �i< fühlte, mächtigan. Aber �olche Jutere��en
waren gar wenignah dem Sinne des Vaters. Dann liebte er es auch,
wenn der Leßterefern war, den engen Soldatenro> abzuwerfen,bequeme,

franzö�i�chmoderne Kleider anzuziehen; �ein �{önes Haar, das er aus

den Händen jenes Chirurgen gerettet hatte, aufzuflehtenund in zier-
licheLoefenzu kräu�eln. Dies allein war �chon hinreichend,wenn der
Vaterdavon Kunde erhielt, �einen Zorn zu erwe>en. So ward manch
eine bö�e Stunde herbeigerufen; der Königgedachtemit Strenge durh-

- zugreifen,aber er machte�ich dadurchdas Herz des Sohnes nur immer

mehr abwendig. „Frißz i�t ein Querpfeifer und Poet, “ �o rief der

Königoft im Unmuthaus; „er macht �ich nichts aus den Soldatenund
wird mir meine ganze Arbeit verderben! “

Die�e Miß�timmung war um �o trauriger und �ie machteum �o

verderblichereFort�chritte, als es an einer Mittelsper�on fehlte, die zu-

gleichdas Vertrauen des Vaters und des Sohnes gehabtund nachbei-

den Seiten hin begütigendund abmahnendgewirkthätte. Die Mutter

hätte in �olcher Stellung für den Frieden des königlichenHau�es äußer�t

»

wohlthätigwirken können; leider jedochwar Alles, was �ie that, nur

geeignet,das Mißverhältnißimmer weiter zu fördern. Die angeborne

Güte ihres Herzens war nicht �o �tark, daß �ie: es über �i< vermo<ht

hätte, fi< mit Aufopferungihrer eignen Wün�che dem Willen des

Königsunterzuordnen.Schon in früherenJahren, wenn �ie zu be-

merken glaubte, daß die Kinder dem Vater größereLiebe bewie�enals

e
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ihr, fand �i< hiedur< ihr mütterlihes Gefühlgekränkt;um ihre ver-

meintlichenVorrechtezu behaupten, ging �ie �ogar �o weit, denKindern

in einzelnenFällen Ungehor�am gegen den Vater einzuprägen. Leicht

mag hiedurchder er�te Same zu dem unerfreulichenVerhältniß zwi�chen
Vater und Sohn ausge�treut worden �ein. Von {limmeren Folgen
war ein Plan, den �ie, zunäch�t zwar mit Ein�timmung des Königs,

gefaßt hatte und den �ie mit Hartnä>igkeit, troß der widerwärtig�ten
Zu�tände , die daraus ent�prangen, fe�tzuhalten �trebte. Es war der

Plan , das Haus ihres Vaters durcheine Doppelheirathauf's Neue mit

dem ihrigenzu verbinden, um derein�t die Krone von England auf dem

Haupte ihrer älte�ten Tochter zu erbli>en; die�e, die Prinze��in Wil-

helmine, �ollte nämli<h dem Sohne des damaligen Kronprinzenvon

England, ihres Bruders, und ihremeignen Sohne, dem Kronprinzen
Friedrich, �ollte eine engli�chePrinze��in verlobt werden. Schon frühwar

von die�em Plane ge�prochenworden, und: man hatte �i< von beiden

Seiten dazu bereit erkläct; auh kam es, troß ver�chiedenerZögerun-
gen, die dur< unwürdigeZwi�chenträgereienhervorgerufenwaren und

die dem Könige von Preußen manchenVerdruß verur�acht hatten, in

der That zu einigennäheren vorläufigenBe�timmungen zwi�chenbeiden

Höfen. Ja die Folgen hievonwaren �o bedeutend, daß FriedrichWil-

helm �ich, im Jahre 1725 , zu einem Bündniß mit England und Frank-

rei, wslcheseinem zwi�chenOe�terreich und- Spanienabge�chlo��enen
Vündni��e die Wage halten �ollte und welchesihm zugleichbe�ondere
Vortheile zu eröffnen �chien, überreden ließ, �o �ehr er im Grunde

�eines Herzensüberzeugtwar, daß.für Deut�chland nur àus dem fe�ten
Zu�ammenhalten�einer einzelnenGlieder Heil er�tehenkönne. Aber-

immer und immer wieder wurde von England der leßte Ab�chlußrü>-

�ichtlich jeuer beab�ichtigtenDoppelheirathhinausge�choben. Es trat

eine Spannung zwi�chenbeiden Höfenein, Das Unglü>wollte endlich,

daß �ich die preußi�chenWerber , wie überall, �o auc an der hannöver-

{hen Grenze {wereUngebührlichkeitenerlaubten, was denn keines-

weges dazu diente, das �chwankende Verhältnißwiederherzu�tellen,

Bald wollte KönigFriedrichMilheluxgar nichtsmehr von jener Dop-

‘pelheirathwi��en.
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Zugleichaber hatte das Bündniß Preußensmit Englanddie Be-

�orgniß des ö�terreichi�chenKai�erhofes erwe>tz;durchda��elbe war die

Machtder Gegnerniht unbedeutend ver�tärkt und dabei einem einzelnen
Reichsfür�ten, der �chonhalb unabhängigda�tand und de��en kriegeri�che
Machtnichtüber�ehenwerden konnte, ein Uebergewichtgegeben, welches
derOberherr�chaft, die Oe�terreich in Deut�chland zu erhalten und zu

vergrößernbemühtwar, gefährlichwerden konnte, Man �ah die drin-

gende Nothwendigkeitein, Preußen von jenem Bündni��e wiederab-

guziehenund, wenn möglich,für Oe�terreih zu gewinnen. Es wurde

zu die�em Zwe>e der kai�erlicheGeneral Graf Seckendorfnah Berlin

ge�andt. Die�er wußte die eingetreteneSpannung zwi�chenEngland
und Preußen o klug zu benugenund das ihm aufgetrageneWerk mit

�olcherGe�chicklichkeitauszuführen, daß �chon im October1726, zu

Wu�terhau�en,ein Tractat Preußens mit Oe�terreih zu Stande kam,
der nicht geradezugegen England gerichtet�ein �ollte. Als Hauptbe-

dingungdie�es Tractates hatte Friedri<hWilhelmdie Anforderungge-

mat , daß der Kai�er �eine An�prücheauf die Erbfolgevon Jülich und

Jedenfallsauf die von Berg garantiren �ollte, wogegen er der �oge-

nanntenpragmati�chenSanction — die den Töchtern des Kai�ers , in

ErmangelungmännlicherNachkommen,die Erbfolgezu �ichernbe�timint
war — beizutretenver�prach. Der Kai�er, Karl VI., hatte �ich jener

Auforderungdes Königs von Preußen �cheinbar gefügt; aber er war

�o wenig ern�tlich bedacht, die preußi�cheMacht vergrößernzu helfen,
daß er gleichzeitigauch mit Pfalz-Sulzbacheinen Vertrag �{loß , der

die�em Hau�edie in An�pruch genommene Erbfolgein Jülich und Berg

�icherte, Durch die mannichfah�ten Kun�tgri��e wußte er jedo< den

König von Preußen, der natürlichauf einen fe�ten, vollkommenenAbs

{luß die�er Angelegenheitendrang, eine Reihe von Jahren hinzuhal-
ten. Auch gelangdies �o gut, daß FriedrichWilhelm vor der Hand
dem Kai�er treu ergebenblieb, denn �ein deut�ches Gemüthfühlteeine

innere Genugthuungin �olcher Verbindung; zugleichhatte Se>endorf
dafür ge�orgt, daß der vorzüglich�teGün�tling des Königs, der Ge-

neral (�päter Feldmar�chall)von Grumbkow,durchein �tattliches Jahr-
geld in das Intere��e des ö�terreichi�chenHofesgezogen wurde. Die�er

:

9
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"war nun fort und fort bemüht, den König in �einer Ge�innung zu

befe�tigen. ;

So theilte �ich der preußi�cheHof in zweiParteien, eine ö�ter-
reichi�cheund eine engli�che, die von beiden Seiten Alles aufwandten,
um zu ihrem Ziele zu gelangen. Denn was die Königin anbetrifft, �o
war �ie keineswegesgeneigt, ihren Lieblingsplanin Betreff jener Dop-

_ pelheirath aufzugeben;im Gegentheilnahm �ie jede Gelegenheitwahr,
die �ich ihr zum Wiederanknüpfender Verbindungenmit Englanddar-

bot. Jhre eben�o hartnä>kigenwie fruchtlo�en Bemühungenerbitterten

aber den König �o �ehr, daß der häuslicheFriede fa�t ganz entwich.
Mißtraui�ch belau�chten die beiden königlichenEheleuteeinander, und

verderblicheZwi�chenträger, auf gemeinenGewinn bedacht,�chürten die

Flamme. Vor Allen hatten die beiden älte�ten Kinder , die dem Plane
der KönigingernBeifall �chenkten, unter dem Zwi�t der Eltern zu
leiden, Vater und Sohn wurden dur alles dies einanderimmer mehr

- entfremdet, und die Her�tellungeines liebevollen Verhältni��es �chien
in weite Ferne hinausgerü>t. Es �ollte no< manchesAndre hinzu-
kommen,die Entfremdungzu vergrößern.

Fünftes Capitel,

Zwie�palt zwi�hen Vater und Sohn.

"Je lebhafter das Gefühl der Selb�tändigkeit in Friedricherwacht
i

war, um �o wenigerNeigung empfander, �ich den Anordnungendes

Vaters zu fügen, die mit �einen Wün�chen fa�t �tets im Wider�pruch
�tanden; um �o �trenger aber drang auchder Vater auf genaue Befol-

gung �einer Befehle, �o daß die unangenehmenScenen �i zu häufen
begannen, Dem Kronprinzen�chien jeht die Verbindung wit einer

engli�chenPrinze��in doppeltwün�chenswerth,indem er hiedurh eine grö-
*

ßereFreiheit zu gewinnenhoffte. Bereitwillig bot er der Mutter die

__ Hand, um an der Ausführungihres Lieblingsplanesmitzuarbeiten;er

�chrieb �elb�t in die�erAngelegenheitnah England. Aber die Verhältni��e
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zwi�chenEnglandund Preußenhatten �ich inzwi�chennoh wenigerer-

 Freulichge�taltet. KönigGeorgTL. war bereits im Jahr 1727 ge�tor-
ben und �ein Sohn, Georg1x., der Bruder von Friedrich'sMutter,
in. der Regierunggefolgt.- Zwi�chen die�em und KönigFriedrichWil-

helmwaltete eine per�önlicheFeind�chaft, die �ich �chon in früherKind-

heit,als beide mit einander erzogen wurden, geäußerthaite. Jett
führten fie Spottredengegen einander im Munde. Der König von

Englandnannte den König von Preußen „ �einen lieben Bruder Kor-

poral,oder auh „des heiligenrömi�chen Reichs Erz�and�treuer,“
wie man die Sandfluren derMark Brandenburgals die „Sandbüch�e“
des heiligenrömi�chenReichs zu bezeichnenliebte; FriedrichWilhelm
dagegentitulirte jenen als „�einen lieben Bruder den Komödianten, “
oder gelegentlihauchals „den Herrn Bruder Braunkohl,‘ Der ö�ter-

reichi�chenPolitik konnte dies Mißverhältnißnur wün�chenswerth�einz
�ie that das Ihrige zur Förderungde��elben. Ver�chiedeneandre Streit-
punkte kamen dazu, die Ungebührlichkeitender preußi�chenWerber, die

von ihremKönigein Schuß genommen wurden, gabenden Aus�chlag,
und es drohteim Jahre 1729 �ogar ein Krieg zwi�chenbeidenMächten

|

auszubrechên, der indeß dur andre Für�ten , denen die Ruhe Deut�ch-
lands am Herzenlag, im Anfangedes folgendenJahres wieder beige-
legt wurde, Alles dies machtedem Könige die fortge�eßtenPläne für
die Doppelheirathmit England immer verhaßter, und auf die Theil-

nehmer der�elben häufte �ich �ein Groll, Die Nachricht,die ihm ins-

“geheimvon Friedrich'sSchreibenna< England zugetragenwurde, war

keineswegsgeeignet, �einen Groll zu mildern, Anfällevon Podagra

vermehrten�eine gereizteStimmung, �o daß die beiden älteren Kinder

chon rohe Behandlungzu gewärtigenhatten. y

Die�e �uchten fi durchihr treues Zu�ammenhaltenzu ent�chädi-

gen, Jhr Vergnügenbe�tand in der Be�chäftigungmit franzö�i�cher Li-
“

teratur. Unter Anderm la�en �ie Searron's ergößlichesMei�terwerk,

den „komi�chenRoman,“ und �chrieben gemein�chaftlicheine Parodie de�-

�elben, die eine Satyre auf die ihnen verhaßteö�terreichi�chePartei des

Hofes enthielt. Die Per�onender lebterenmußtenhierin, je nah

ihrer Cigenthlimlichkeit, die Rolle der lächerlichenPer�onen des Romans
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übernehmenz�elb der König wurde nicht übergangen. Der Mutter

ward das Produkt mitgetheilt, und die�e, �tatt das Vergehender Kin-

der gegen den Vater zu rügen, ergößte �i an dem �atyri�chen Talente,

welches�ich darin aus�prach.
|

Im Sommer 1729, als die königlicheFamilie ficheinigeZeit in

Wu�terhau�en aufhielt, hatte fichder Zorn des Königs gegen das ältere

Ge�chwi�terpaar in �olchemGrade erhöht, daß er �ie ganz, die Mahl-
zeiten ausgenommen, aus �einer und aus der KöniginGegenwartver-

bannte. Nur ganz insgeheim,des Nachmittags,wenn der König �einen

Spaziergangmachte, durfte �i< die Mutter des Umgangesmit ihren
Kindern erfreuen; dabei wurdenjedesmal Wachenausge�tellt, um fie
von der Rü>kehr des Königs zu benachrichtigen,von dem man �ich,
wenn er die Uebertretung�eines Befehleswahrgenommenhätte, keiner

glimpflichenBehandlunggewärtigen durfte. Eines Tages hatten die

WachenjedochihrenAuftrag �o �chlechtbe�orgt, daß man plöblich,ganz
unvorbereitet, den wohlbekanntenSchritt des Königsauf dem Gange
hörte; das Zimmer der Königinhatte keinen zweitenAusgang, und �o
blieb fein andres Rettungsmittel, als daß der Prinz eilig in einen

Wand�chrank {<lüpfte, während die Prinze��in fichunter dem Bette der

Königinver�te>te. Aber der König, ermüdet von der Hie, �eßzte �ich
auf einen Se��el und �chliefzweilange Stunden, während welcherdie
Ge�chwi�ter es nichtwagen durften, ihre �ehr unbehaglichenGefängni��e
zu verla��en.

:

Andre Uebertretungender Befehledes Königsgabenzu ähnlichen
_- Scenen Anlaß. Der Kronprinz hatte bei einem Be�uche in Dresden

den vorzüglichenFlöten�pieler Quant kennen gelernt. Er wün�chteauf's
Lebhafte�te, dur die�en im Flöten�piel vervollkommnet zu werden; die

Königin, die die�e Neigung gern begün�tigte,�uchte Quanz für ihre
Dien�te zu gewinnen, Doh wollte ihn der KönigAugu�t nichtvon �ich

“la��en; er gab ihm indeß die Erlaubniß, jährlih ein paar Mal nah
Berlin zu gehen,um den Kronprinzenwenig�tensin den Hauptbedin-

gungeneines vorzüglicherenFlöten�pieles zu unterrichten. Natürlich
durfte der König von Preußenvon die�en Rei�enund Unterrichts�tunden

“

gar nichtswi��en, Ein�t �aß der Kronprinzin aller Gemächlichkeitmit
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�einem Lehrer bei�ammen; �tatt der beflemmendenUniform hatteer einen

behaglichenSchlafro> von Goldbrokat angelegt; die �teife Fri�ur war

aufgelö�tund die Haare in einen bequemenHaarbeutelge�te>t. Plöy-
lih �prangder Freund des Kronprinzen, der Lieutenant von Katte,
hereinund meldete,daß der König, de��en Er�cheinungman zu die�er
Stunde gar nichtvermuthete, ganz in der Nähe �ei. Die Gefahr war

groß, und wie der Schlafro>des Kronprinzen, �o war der rothe Ro

desFlötenblä�ers— eine Farbe, gegen die der Königbe�ondern Wider-

willen hegte— keine8wegesgeeignet,das Unwetter, das man befürchten
mußte, zu be�änftigen. Katte ergriffra�ch den Ka�ten, welcherFlöten
und Mu�ikalien enthielt, nahm den Mu�ikmei�ter hei der Hand und flüch-
tete mit die�em in ein kleines Kämmerchen, welcheszum Heizender

Oefendiente;Friedrichhatte eben nur Zeit, die Uniform anzuziehen

undden Schlafro>zu verbergen. Der König wollte �elb�t einmal Re-

vi�ionim Zimmer des Sohnes halten. Daß hiernichtAlles ganz richtig
�ei, ward er bald an dem Haarbeutelgewahr, der mitder Uniformdes

Kronprinzenin keinem reglementsmäßigenEinklange �tand. Nähere

Unter�uchungenließen ihn die Schränke hinter den Tapeten entde>en,
in denendie Bibliothekund die Garderobe der Schlafrö>eenthaltenwar.

Die leßterenwanderten augenbli>lichin den Kamin, die Bücher wurden

dem Buchhändlerübergeben. Der zitterndeFlöteni�t blieb glü>licher-

wei�e unentde>t; doch hüteteer �i, �o lange �eine Be�uche heimlich

fortge�etztwurden, je wieder in einem rothen Roe zu er�cheinen.

:

Andre Dinge waren vielleichtin no< größeremMaße, wenn der

Königvon ihnen Kunde erhielt, Schuld an �einer Erbitterung gegen

den Kronprinzen. Friedrih wax in die Jahre getreten, in denen die

erwachte Natur ihr Recht forderte; ein Be�uch mit dem Vater an dem

grenzenlosüppigen Hofe zu Dresden, im Januar 1728, hatte ihm

Bilder gezeigt,die er bis dahin nie ge�ehenund die nun �eine Phan-

ta�ie umfangen hielten. Für einen Königs�ohn, mag er auch noch �o

eng bewacht�ein, �ind die Bande der Sitte immer leichtzu über�pringen,
wennkeine abmahnendeStimme des Jnnern ihn zurü>hält; hülfreiche

Hände�indfür den Hoch�tehendennur zu häufigbereit, Einen Vertrauten

erwarb �i der Kronprinzzunäch�tan dem Lieutenant von Keith,einem
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 Leibpagendes Königs, der, �anft und theilnehmend, die bedrü>ten

Verhältni��e des Prinzen mit Kümmernißan�ah und �eine Stellung
gern dazu benußte, Jenen �ooft als möglichvon dem Vorhabenund

den Stimmungendes Königs zu unterrichten, wodur< denn mancher

unangenehmenScene vorgebeugtward. Keith lei�tete auh bei den ver-

liebten Abenteuerndes KronprinzengetreuePagendien�te. Das unre-

gelmäßigeLeben des Letternno< mehrzu begün�tigen,diente zugleich
der Um�tand, daß um eben die�e Zeit �eine Hofmei�ter ihres bisherigen
Dien�tes entla��en wurden. Dies ge�chah auf den Rath des Generals

Grumbfkow,de��en ö�terreichi�chenJutere��eu der Oberhofmei�ter, Graf
Finken�tein, den die Königin zu die�er Stelle erwählthatte, im Wege
�tehen mochtezer bedeutete den König, daß der Prinz nunmehrin das

Alter getreten�ei, in welchem�i eine Auf�icht �olcher Art nichtmehr
zieme.An die Stelle der Hofmei�ter traten nun zweiGe�ell�chafter, die
aber keine nähereAuf�icht zu führen hatten, der Ober�t von Rochow
und der Lieutenant Freiherr von Key�erling, Leßterer, ein junger
Mann von lebhaftemGei�te, anmuthigerBildungund der heiter�tenGe-

müthsart, wurde nachmalsder innig�te Freund des Kronprinzen; auh
“

�chon jet entwi>elte �ich ein näheres Verhältniß, doh wurde Key�er-
ling vor der Hand nichteigentlicherVertrauter, wie es Keith war.

Das �tete Zu�ammenhaltendes Kronprinzenmit Keith war dem

König aufgefallenund von ihm nichtmit gün�tigenAugenange�ehen;
Keith wurde nach einigerZeit nah dem fernenWe�el in ein Regiment
ver�et. Dochnüßte die�e Trennungwenig. Der Kronprinzfand bald

einen zweitenLieblingan dem Lieutenant von Katte, der für ihn ungleich
gefährlicherwar als jener. Katte wußte ebenfallsdur< �eine Bildung
und Anmuthdes Ge�präches einzunehmen, obgleich�ein Aeußereswenig
anziehendwar und die zu�ammengewach�enendunkeln Augenbrauen�einer
Phy�iognomieeinenunheilverkündendenAusdru> gaben. Dabei war

er, �elb�t ohne �ittlichenHalt, nur zu �ehr geeignet, den Kronprinzen
in �einen Aus�{hweifungenzu be�tärken; auc wußte er mit klügeluder

_ Philo�ophie eine �olcheLebenswei�ezu be�chönigen, indem er �ich aus

halbver�tandenerKathederlehreein Sy�tem der Vorherbe�timmungzu-

�ammenge�ebßthatte, demzufolgeder Men�ch �i< ohne eignenWillen,
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�omit ohne Schuld, der über ihn verhängtenSünde zu ergeben
habe, An dem Kronprinzenfand ex für �olcheLehreneinen theilnehmen-
den Schüler. Endlichbe�aß Katte nichteinmal die für eine �o gefähr-

E StellungnöthigeBe�onnenheit;er prahlte gern mit der Gun�t,
die ihmder Kronprinzerwies, er zeigteüberall de��en' Briefevor, und

gar Mancheshievonmag demKönigohne�onderlicheSchonunghinter-
brachtworden �ein, ;

Schon �uchte der König‘ab�ichtlichdie Gelegenheitauf, um den

Kronprinzenempfindlichzu kränken. An {himpflichenReden und an

impflicherBehandlungfehlte es nicht. Der Kronprinzmußte eine

BeitlangFähndrichsDien�te thun. Jn öffentlicherGe�ell�chaft mußte er

wiederholtvon dem Königedie verächtlichenWorte hören, daß, wenn

ihn, den König,�ein Vater auf ähnlicheWei�e behandelthätte, er tau-

�endmal davon gelaufenwäre; aber dazugehöremehr Muth, als der

Kronprinzbe�iße. Wo der König ihm begegnete,drohte er ihm mit

__ AaufgehobenemStoke, und �con ver�icherteder Kronprinz�einer älteren

Shwe�ter,daß er nichtMehreres, als was bisher ge�chehen�ei, mit der

{huldigenEhrerbietungertragen könne; käme es je zu thätlicherMiß-

handlung,�o werde ex in der That �ein Heil in der Flucht. �uchen.

Mehrfachund dringendverlangteder König, der Kronprinz�olle dem

Thronrechteent�agen, damit da��elbe auf den zehnJahre jüngerenSohn,

Augu�tWilhelm,der �ich durchaus füg�am gegen den Vater bewies und

von die�em bei jeder Gelegenheitvorgezogen wurde, übergehenkönne.

Aber der Kronprinzerwiederte,er wolle �ich cherden Kopfab�chlagen
la��en, als �ein gutes Rechtaufgebenzendlicherklärte er �i dazuunter

der Bedingungbereit, daß der Königin einem öffentlichenManife�t als

Ur�ache �einer Auschließungvon der Thronfolgebekannt mache, er �ei
von ihm kein leiblicherund ehelicherSohn. Auf �olcheBedingungkonnte

freilichder Vater , �einer Ge�innunggemäß,nichteingehen.

Zu alledem kam endlichder Um�tand, daß die Be�chäftigungenund

die Vergnügungen,welcheder Kronprinzhinter dem Rücken des Vaters

“trieb,-ohne mehr oder wenigerbedeutende Geldmittel niht ausführbar
waren. Zwar war die �ogenanntekronprinzlicheKa��e �ehr vermögend,

dochnüßte ihmdies zu nichts,da er �elb�t nur über �ehr geringe
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Summen zu verfügenhatte. Er �ah �ich al�o genöthigt, bei fremden
Leuten Geld aufzunehmen.Der Vater erfuhr, daß er von berlini�chen
Kaufleuten eine Summe von 7000 Thalern entliehenhabe; und �ogleich
er�chien-imJanuar 1730, ein ge�chärftes Edikt wider das Geldleihen
an Minderjährige,worin es auh namentlichverboten wurde, dem Kron-

prinzen, �owie den �ämmtlichenPrinzendes königlichenHau�es Geld zu

borgen, und worin gegen die Uebertreter des Ge�eßesKarren�trafe, �elb�t
Todes�trafe verhängtwurde, Der König hatte die 7000 Thaler be-

zahlt und der Kronprinz, auf weiteres Befragen, noch eine geringe
Summe genannt,als welcheer außerdem�chuldig�ei; aber die Ge�ammt-
ma��e �einer Schulden über�tieg das Doppelte jener großenSumme.

Das Schuldenmachenwar es ohneZweifel, was den Clarakter
des Königsam Empfindlich�tenberührtez wenig�tens hat er �päter, als

der Gewitter�trahl auf das Haupt des Kronprinzenherabgefallenwar

und als dem Lettern �eine Vergehungenvorgehaltenwurden, geradedie-

�en Punkt unter allem bisherGe�chehenenals den bedeutend�tenhervor-

gehoben. So konnte ihn �ein aufbrau�enderJähzorn,, der ihm öfters
alle Be�innung zu rauben �chien, zu Scenen verleiten , wie die, von der

wir jezt Berichtgebenmü��en. Wir können das Bild die�er Scene nicht

übergehen, da es zum Ver�tändniß alles de��en, was nun erfolgte,we-

�entlichnöthigi�t, und da man nur, wenn man auf da��elbe zurückblickt,
die Größe der �päter eintretenden Ver�öhnung zu würdigenvermag.

Wir gebendie Scène mit den Worten, mit denen �ie von Friedrich's
älterer Schwe�ter, in den Memoiren ihres Lebens, aus denen wir �chon
�o manchen charafkteri�ti�chenZug“ aus Friedrih's Jugend enthommen

haben, �elb�t erzählt wird — oder vielmehr mit Friedrich's eigenen
Worten, die die Schwe�ter in ihren Memoiren anführt. „Man predigt
mir alle Tage Geduld(�o �agte Friedrih zur Schwe�ter,als er �ie ein�t

heimlichbe�uchte),allein niemand weiß,wasichertragenmuß. Täglich
befomme ih Schläge, werde behandeltwie ein Sklave, und habe nicht

__ die minde�te Erholung. Man verbietet mix das Le�en, die Mu�ik, die
Wi��en�chaften, ih darf fa�t mit niemand mehr �prechen, bin be�tändig
in Lebensgefahr, von lauter Aufpa��ernumgeben, mir fehlt es �elb�t an

der nöthigenKleidung,no< mehr an jedem andern Bedürfniß,und

-
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was mich endlichganz überwältigthat, i� der leßteAu�tritt , den ih in

Potsdam mit dem Könighatte, Ex läßt michdes Morgens rufen;
�o wie ich eintrete, faßt ex michbei den Haaren, wirft mi zu Boden,
und nachdemer �eine �tarken Fäu�te auf meiner Bru�t und meinem gan-

gen Leibe erprobt hat, �{leppt ex mi an das Fen�ter und legt mir

den Vorhang�trangum den Hals. Glü>licherwei�ehatte ih Zeit ge-
habt, michaufzuraffenund �eine beiden Hände zu fa��enz da er aber den

Vorhang�trangaus allen Kräften zuzog, und ih micherdro��elnfühlte,
rief ih endlichum Hülfe. Ein Kammerdiener eilte herbeiund befreite
michmit Gewalt aus des Königs Händen: Sage nun �elb�t, ob mir

ein andres Mittel übrigbleibt als die Flucht? Katte und Keith �ind
bereit, mir bis an's Ende der Welt zu folgen; ich habe Pä��e und

Wech�elund habeAlles �o gut eingerichtet,daß ichnichtdie gering�te
Gefahrlaufe, Ich entflichenah England; dort empfängtman mich

mitoffenenArmen, und ich habe von des Königs Zorn nichtsmehrzu

fürchten. Der Königinvertraue ih von allem die�em nichts — —

weil fie, wenn der Fall eintritt, im Stande �ein �oll, einen Schwur ab-

zulegen,daß �ie nichtsvon der Sache gewußthat. Sobald der König
wieder eine Rei�e außerhalb�einer Staaten macht — denn das giebtmir
viel mehrSicherheit— i� Alles zur Ausführungbereit.“ Die Prin-

ze��in wandte Alles an, um ihremBruder das gewagkeVorhabenauszu-

reden, aber erneute Mißhandlungen dienten nur, ihn darin zu be�tärken.
Eine gün�tigeGelegenheitzur Ausführungdie�es Vorhabens�chien

�ich bald darzubieten,indem der König im Mai 1730 mit �einen �ämmt-
lichenPrinzenund einer großenMengeder ange�ehen�tenOffizierenah

Sach�en ging, um an dem glänzendenLu�tlager, welchesder Köuig von

Polen und Kurfür�t von Sach�en, Augu�t II, zu Mühlbergveran�tal-
tet hatte, Theil zu nehmen, Das phanta�ti�che Schaugepränge, mit

welchemder preußi�cheHof hier aufgenommenwurde, üÜbertünchtenur

{le<t den drohendenZwie�palt zwi�chenVater und Sohnz auchwurde

die aufgeregteStimmung des Königsnur vermehrt, als ex, nichtohne

guten Grund, wahrzunehmenglaubte,daß all die�e prunkvollenFreund-

�chaftsbezeugungenvon Seiten des polni�chenKönigsnur leerer Schein

waxen,daß König Augu�t ihnhierdurchnuxficherzu machen�uchte,
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während er �elb�t insgeheimdie eifrig�ten An�prücheauf jene jülich-
bergi�cheErbfolgegeltendmachte. Der KronprinzFriedrichließ indeß
den Kabinetsmini�terdes Königs von Polen dur den Lieutenant von

Katte um Po�tpferde für zweiOffizierebitten, welcheincognitonach
Leipzigzu rei�en wün�chten. Der Mini�ter aber {öpfte Verdacht,theilte
das Anliegen�einem Königemit, und Augu�t, dem für jeßt das äußere

gute Vernehmen mit dempreußi�chenKönige�ehr wichtigwar, drang
dem Kronprinzendas Ver�prechenab, �einen Vater wenig�tenswährend
des Aufenthaltesin Sach�en nichtzu verla��en. So war Friedrichvor

der Hand zur Nuhe geiöthigt, und �eine Ungeduldmußte eine be��ere
Gelegenheitzu erha�chen �uchen, Aber �chon war für ihn bei längerer
Zögerung größereGefahr im Anzugezdenn unbedachthatte ex manch
ein Wort über �ein Vorhaben fallen la��en, und der König war ge-
warnt. “Durcherneute Härte der Behandlung, elb�| im �äh�i�chen
Lager, �uchte die�er den Sinn des Kronprinzenzu beugen;natürlich
aber brachteein �olches Verfahren nur die entgegénge�epteWirkung
hervor,

Inzwi�chen �chien �ich ganz plößlichvon einer andern Seite die

gün�tig�te Ausficht zur Umge�taltung von Friedrich'speinlicherLagezu

eröffnen. Es i�t bereits erwähnt worden, daß die kriegeri�chenVerhält-

ni��e, in denen Friedrih Wilhelm.gegen Englandge�tanden hatte, im

Anfangedie�es Jahres beigelegtwaren. Der engli�cheHof meinte dies-

mal die Ver�öhnung fo aufrichtig, daß ein außerordentlicherGe�andter
nah Berlin ge�chi>t wurde, jene Doppelheirathauf's Neue zu beantra-

gen und, wenn möglich, zum fe�ten Ab�chlu��e zu bringen. Aber man

wollte �ich zugleichder wirklichenFreund�chaft des Königs ver�ichern
und ihn -aus den Intriguen der ö�terreichi�chenPartei befreitwi��en :
man verlangtezu dem Ende Grumbkow's Entfernungvom

1

Hofe,indem

man durchvollgültigeZeugni��e die verrätheri�cheVexbiud

mit dem ö�terreichi�chenHofedarzuthunim Standewar.Bei fo drin-

genderGefahr wandte die ö�terreichi�chePartei Alles an, um den König
in �einer bisherigenGe�innungfe�tzuhalten, und es gelang nur zu gut.
Der Königvergaßfichper�önlichgegen den engli�chenGe�andten, und

die�erfand es mit �einer Würde uuverträglich,die Unterhandlungen
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fortzu�eßen. So erlo�{hdie�er kurzeHoffnungs�chimmer�o �ehnell,wie

—er aufgetauchtwar; dem Königewar neuer Anlaßzum Groll gegeben,
und derKronprinz �ah keinen andern Ausweg aus die�em Labyrinthe
vor �i, als be�chleunigteFlucht. L

Sechstes Capitel.

Ver�uch zur Flucht.

Nach wenigenWochenbereits fand �ich eine neue Gelegenheit,
welchedie Fluchtdes Kronprinzenbe��er zu begün�tigen�chien, als der

Be�uch im �äch�i�chenLager. Der König unternahm eine Rei�e nah
dem �üdlichenDeut�chland, auf welcherihn Friedrichbegleitenmußte.
Er hatte, bei �einem Verdachtegegen den Kronprinzen,längereZeit

ge�chwankt, ob es be��er �ei, ihnmitzunehmenoder zu Hau�e zu la��enz
er hatte �i für das Er�tere ent�chieden,weil er ihn unter �einen Augen

be��er beauf�ichtigkglaubte; auch hatte er, um ganz �icher zu gehen,
dreien der höherenOffiziere,die ihn begleiteten,den Befehl gegeben,
die�e Auf�ichtzu theilen,�o daß �tets Einer im Wagen des Kronprinzen
nebendie�em �ißen mußte. Friedrichhatte indeßim Einver�tändnißmit

Katte — obgleichvon die�em zu Anfangemehrfahabgemahnt— �eine

Maßregelngenommen.Schon aus dem �äch�i�chen Lager hatte er an

den Königvon Englandge�chriebenund die�en gebeten,ihman �einem
HofeSchuß zu gewähren. Doch war von dort eine �ehr ern�tlichab»

rathende Antwort erfolgt. Nichtsde�towenigerblieb der Kronprinzbei

dem Plane,über Frankrächnah England zu gehen. Katte �ollte, �o-

i, hm von �einer EntweichungNachrichtgegebenhaben
würde, vi Englandflüchtenund dort für �eine Wün�che un-

terhandelnz
&

�ollte zu dem. Zwe>e �ich Urlaub unter dem Vorwande

ver�chaffen,daß ér aufWerbunggehen wolle. Zugleichwaren ihm die

Gelder,die Kleinodien, die Papiere des Kronprinzenanvertraut. Außer
Katte war auh Keith in We�el von dem Vorhabendes Kronprinzen

unterrichtetworden, um da��elbe dur �eine Theilnahmezu begün�tigen,
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Am 15. Juli 1730 war die Rei�ege�ell�chaft von Berlin aufge-
brochenund über Leipzignah An�pach gegangen, wo der König �eine

zweiteTochter, die im vorigenJahre mit dem jungen Markgrafenvon

An�pa< vermählt worden war , be�uhte. Schon hier �uchte Friedrich
“Gelegenheitzu entkommen; wiederholt und dringend bat er �einen

Schwager, ihm eins �einer be�ten Pferde, angeblih zu einem Spazier-
ritte, anzuvertrauen; aber vor�ichtig wih die�er der Bitte aus , denn

�chon war das Gerücht von Friedrih's Vorhabenvon Berlin nah
An�pachgedrungen,indem Katte, �elb�t in einem �o kriti�chenMomente,
es niht über�i< gewinnenkonnte, �einer prahlendenSchwaßha�tigkeit

- Hügelanzulegen. Ju An�pach erhielt Friedricheinen Brief von Katte,
worin ihmdie�er meldete,daß er no< immer nicht den nachge�uchten
Urlaubhabeerhalten können; er bat ihn �omit, �eine Entweichungbis

zur Ankunft in We�el zu ver�chieben, von wo er ohnedies am �{nell-

�ten, über Holland, nah Englandwürde entkommen können. Friedrich
antwortete, daß er �o lange niht mehrwarten könne; er �ei ent�chlo��en,
in Gemäßheitdes von dem Königevorge�chriebenenRei�eplanes �chon
in Sinsheim, auf der Straße zwi�chenHeilbronn und Heidelberg,das

Gefolge des Königs zu verla��en; Katte werde ihn unter dem Namen

eines Grafen von Alberville im Haag treffen. Zugleichver�icherteer

nochmals, daß die Flucht gar nichtfehl�hlagen könne, und daß, wenn

man ihm uach�ebte,die Klö�ter auf dem Wegeals �ichereZufluchtsörter
zu betrachten-�eien. Ju der, Ha�t aber, mit welcherFriedrichdie�en
Brief �chrieb, vergaß er, ihn nah Berlin zu adre��irenz er hatte nur

darauf ge�eßt: „über Nürnberg,

“ und �o ging der un�elige Brief nah
Erlangen, zu einem Vetter Katte's, welcher da�elb�t auf Werbung�tand,

Von An�pach ging die Rei�e des Königs über AugsburgnachLud-

 wigsburg,
-wo man den Herzog von Württembergbe�uchte. Von da

wurde der Wegnah Mannheimeinge�chlagen,Auf die�em Wege hatte
man jenes, von Friedrichgenannte,Sinsheimzu berühren. Der Zufall
wollte, daß das Nachtquartiernicht an die�em Orte, �ondern ein paar

,
Stunden vor dem�elben, in dem Dorfe Steinfurth, genommen wurde.

Hier übernachteteman in ver�chiedenenScheunen, indem der Königin

�olchenFällen, nah weichlicherBequemlichkeitweniglü�tern, einen luf
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tigenAufenthaltder Art der beklemmenden Schwüleder Wirthshaus-
�tuben vorzuziehenpflegte. Der Kronprinz,der mit dem Ober�ten von

Rochowund �einem Kammerdiener gemein�chaftliheine Scheune zum

Nachtlagererhielt, machte{nell �einen Plan der Gelegenheitgemäß.
Er benußtedie gutmüthigeLeichtgläubigkeiteines königlichenPagen —

es war ein Bruder �eines Freundes Keith — indem er ihmvertraute,

ex habe ein verliebtes Abenteuer unfern des Ortes, wozu er ihn des

andern Tages früh um vier Uhr we>en und ihm Pferde ver�chaffen
möge, Das Legtterèwar leicht zu bewerk�telligen,da gerade an dem

Orte Pferdemarktwar. Der Page war gern dazu bereit; an�tatt aber

den Prinzen zu we>en, verfehlteer das Bett und we>te den Kammer-

diener, Die�er hatte Gei�tesgegenwartgenug, �ein Befremdenüber das

verdächtigeVorhaben zu unterdrü>enz ex blieb ruhig liegen, um das
Weitere abzuwarten. Er �ah nun, wie der Prinz auf�prang und �ich
{nell ankleidete, doh nit die Uniform, �ondern ein franzö�i�chesKleid

und einen rothenUeberro>,den er �ich heimlichauf der Rei�e hattemachen
la�en, anlegte. Kaum hatte der Prinz die Scheuneverla��en, �o benach-

richtigteder Kammerdiener augenbli>lihden Ober�ten Rochow von dem,
was vorgegangen; der Leßterewe>te eiligdrei andere Offiziereaus des

KönigsGefolge,und man machte �i, nichts Gutes ahnend, auf den

Weg, den Prinzenzu �uchen. Nach kurzerZeit fandenihn die Officiere
auf dem Pferdemarkte,an einen Wagen gelehntund nachdem Pagen
aus�chauend. Seine franzö�i�cheKleidungvermehrteihrenVerdacht,doh
fragten �ie ihn mit �chuldigerEhrerbietung, weshalb er ih o früh
aufgemacht,Der Prinz war über die �törende Dazwi�chenkunftvon

Wuthund Verzweiflungerfüllt; er wäre des Aeußer�ten fähig gewe�en,
hätte er Waffen bei �i gehabt. Er gab ihnen eine kurzeund rauhe
Antwort. Rochowbemerkte,der König �ei bereits aufgewachtund werde

in einer halbenStunde weiter rei�en; er mögeal�o auf's Schleunig�te
�eine Kleidungverändern, damit �ie dem Königenichtzu Ge�icht komme,

Der Prinzverweigertees und �agtè, er wolle �pazierengehen;er werde

�chon zu rechterZeit zur Abrei�e bereit �ein. Jndeß kam der Page mit

den Pferden. Der Prinz. wollte �ich nun ra� auf das eine der�elben

werfen; aber die Offiziereließenihn nichtdazukommen und zwangen
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ihn, der �ic<wieein Verzweifelterwehrte, mit ihnenzur Scheunezu-

rü>zukehrenund die Uniformwieder anzulegen,
Der Königwar von die�em Vorgangebenachrichtigtworden; doh

ließ er �ich gegen den Kronprinzennichts merken, indem es ihm daran

lag, vorer�t no< be�timmtereBewei�e von �einem Plane zu erhalten.
Nur, als die Rei�ege�ell�chaft an einem der folgendenTage, nachdem
man bereits Mannheimhinter �i< hatte, in Darm�tadt ankam, �agte
er ihm �pottender Wei�e, wie er �ich wundere, ihn hier zu �ehen, er

habe ihn inzwi�chen{on in Paris vermuthet, Der Kronprinzerwie-

- derte troßig, daß, wenn er es nur gewollt, er Frankreich�chon dürfte
erreichthaben.

Aber �chon war das Unheil näher, als er glaubenmochte.Kaum

war man in Frankfurt angekommen,von wo die Rei�e zu Wa��er den Z

Main und den Rheinabwärts bis We�el fortge�eßt werden �ollte, als

der König von Katte's Vetter aus Erlangeneine Staffette erhielt,durch
welchedie�er jenen Brief des Kronprinzenüber�andte, de��en bedroh-
lichenJuhalt er nichtunter�chlagen zu dürfenglaubte, Der Königbe-

fahl, den Kronprinzenunverzüglichauf einer der be�telltenJachten in

fe�ten Gewahr�am zu nehmen.Er�t am folgendenTagebetrat er �elb�t das

Schiff,kaum aber erbli>te er den Prinzen, �o übermannte ihn �ein müh-
�am zurü>gehaltenerJähzornz er fiel über ihn her und {lug ihn mit

�einem Stoke das Ge�icht blutig. Mit verbi��enem Schmerzerief Fried- -

ri< aus: „Nie hat ein brandenburgi�chesGe�icht �olche Schmacher-

litten!“ Die-anwe�enden Offiziereentri��en ihn den Händen des Königs
und brachten es dahin, daß der Leßbteredie Erlaubniß gab, daß der

Kronprinz die Rei�e auf einem zweitenSchiffemachendurfte. Die�er
wurde nun wie ein Staatsgefangenerbehandelt; Degen und Papiere
wurden ihm abgefordert; dochhatte er glü>licherWei�e nochzuvor Ge-

legenheitgefunden,�eine Briefe, die man Einen. zu compromittiren

geeignetwaren , durch�einen Kammerdiener verbrennen zu la��en,
Selten wohl i� eine Lu�trei�e auf dem �{<önen Rhein�trom unter

traurigerenVerhältni��en gemaht worden. Die Be�uchebei den gei�t-

lichenFür�ten, welcheabzu�tatten man nichtumhin konnte, wurden �o
viel als möglichabgekürzt,Der Kronprinzwar nichtum �i, �ondern
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nur um das Schi>�al der Freunde, die er mit in's Verderben geri��en,
be�orgt. Doch war er überzeugt, daß Katte, �chon zur Fluchtgerü�tet,
Gei�tesgegenwartgenug haben würde, für �eine Sicherheitzu �orge.
Keith empfing,eheder Könignah We�el kam, einen mit Blei�tiftge-
�chriebenenZettel von des KronprinzenHand, mit den Worten: „Rette

Dich, Alles i�� entde>t," Er verlor die rechteZeit nicht, �eßte �ich
augenbli>lichzu Pferde und erreichteim Galopp die holländi�cheGrenze.
Selb nochim Haagdur einen preußi�chenOffizierverfolgt, den der

Königzu �einer Verhaftnehmungnah�andte, entkam er glü>lih auf
einem Fi�cherbootenah England und ging von da na< Portugal, wo

er Kriegsdien�tenahm.
:

Nachdemman in We�el angelangtwar, wurde der Kronprinzge-

fangenge�eßt und �ein Gemachdur< Schildwachenmit bloßenBajo-
netten verwahrt. Am folgendenTage erhieltder Fe�tungs- Comman-
dant, Generalmajorvon der Mo�el, Befehl,den Prinzenvor den Königzu

führen. Sobald der Kronprinzzu dem Königeeintrat, fragte ihn die�er
mit drohendemTone, warum er habe de�ertiren wollen. „Weil Sie

mich,“antwortete der Prinz, „nichtwie Jhren Sohn, �ondern wie einen

Sklaven behandelthaben.‘’ — „Du bi�t ein ehrlo�er De�erteur , “ rief

ihmder*Königentgegen, „der kein Herzund keine Ehre im Leibe hat!“
— „Jh habede��en �o viel wie Sie,“ ver�etzteder Prinz, „und ich that
nur, was Sie, wie Sie es mir mehr als hundertmalge�agt haben, an

meiner Stelle gethan haben würden!“ — Die�e Worte erregtenauf's
Neue des Königsganzen Unge�tümzer zog �einen Degenund würde den

Prinzendurchbohrthaben, wäre ihm nichtder General Mo�el in den

Arm gefallen, Vor den Prinzen tretend riefdie�er würdigeMann aus :
„ Tödten Sie mich, Sire, aber �chonen Sie Jhres Sohnes!“ Die

Kühnheit des Generalsmachte den Königzaudern, und jener benußte
den Moment, den Prinzen hinaguszuführenund in �einem Zimmer vor-

läufig in Sicherheitzu bringen. Die übrigenGeneralevermochtenes

über den König, daß er �i ent�{<loß, den Prinzen nicht mehr zu

�ehen und ihn der �trengen Obhut einiger Offiziere,auf die er �ich

verla��en konnte, anzuvertrauen,Er �elb�t rei�te einigeTage darauf
nachBerlinab.

Friedrich d, Gr,
:

3
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Jene Offizierehatten den Auftrag erhalten, mit dem Kronprinzen
etwas �päter von We�el aufzubrechenund ihn �o �chnell und �o geheim
als möglichnac Mittenwalde zu führen, wo er zunäch�tin Verwahr�am

bleiben �ollte. Es war ihnenverboten, auf der Rei�e das hannöver�che
Gebiet zu berühren, damitder Prinz nicht etwa durch engli�che Hülfe
entführt werden möchte. Zugleichwar ihnen anbefohlen, den Prinzen
durchaus �treng zu halten und ihn mit Niemand �prechen zu la��en.

Doch fehlte wenig, daß Friedrich, trot die�er Vor�icht nicht �chon in

We�el �einer Haft entkommen wäre. Er war im Volke, im Gegen�aßz
gegen die bekannteStrenge des Königs, allgemeinbeliebt; jeßt hatte

�ein Unglück einen förmlichen Enthu�iasmus für ihn hervorgerufen.
Manch Einer hätte �ein Leben gewagt, um nur ihn in Freiheit zu wi��en.

:

Schon hatte er heimlicheine Strickleiter und das Kleid einer Bäuerin

erhalten, �chon war er in die�er Vermummungbei nächtlicherWeile aus

dem Fen�ter ge�tiegen,als die Schildwacheunter �einem Fen�ter, die er

nicht bemerkt hatte, ihn anrief. Nun blieb ihm nichts übrig, als �ich:
in �ein Schié�al zu ergeben, und willig ließ er �ich am folgendenTage
von We�el abführen. - Auf- der Rei�e �elb�t machte er keine weiteren
Ver�uche zur Flucht, ob�chon der Landgraf von He��en- Ca��el und der

Herzog von Sach�en- Gotha nicht abgeneigt gewe�en wären, ihn vor

dem Zorne des Vaters zu hüben , was er freilichvielleichtnicht wußte,

Siebentes Capitel.

De WE

Katte war inzwi�chenauf keine Wei�e für �eine Sicherheitbe�orgt
gewe�en. Schon verbreitete �ich ein dumpfesGerüchtvon der Verhaf-
tung des Kronprinzenin Berlin. Von ver�chiedenenSeiten kamen ihm,
de��en Verhältni��e zum Prinzen nur allzu bekannt waren, warnende

Stimmen zu Ohrenz aber er wartete geduldigauf die Vollendungdes

�chónen franzö�i�chenCourier�attels, den er �ich be�tellt hatte, um in

den verborgenenBehältni��en de��elben Papiere, Geld und dergleichen
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um �o �icherer mitnehmenzu können, Endlicherbat ex �i< — es war

am Abend vor der Nacht, in welcher�ein Verhaftsbefehlankam —

von einem Vorge�eßtendie Erlaubniß, am näch�ten Tage Berlin ver-

la��en zu dürfen, angeblih, um einer Jagdpartie in der Nähe beiwoh-
nen zu können, Man zögertemit der Ausführungdes Befehles, bis

man ihn genügendentfernt glaubte; als man fichendlichin �eine Woh-
nung verfügte, fand man ihn er�t im Begriffedas Pferd zu be�teigen.
Nun war �ein Schi>�al ent�chiedenz er mußte �i< gefangengeben. Eine

ver�iegelteKi�te, welche die Papiere und Kleinodiendes Kronprinzen
enthielt, ließ er der Königinüberbringen.

Gleichzeitigmit Katte's Verhaftungsbefehlkam ein Schreibendes

Königs an dieOberhofmei�terinder Königin,worin die�e gebetenwurde,
die Leßterevon der ver�uchtenDe�ertion des Kronprinzenund von �einer

Gefangennehmungzu benachrichtigen.Die Be�türzung in der königli-
hen Familie war groß; erhöht wurde �ie durchden Empfangjener Ki�te,
die man nichtunter�chlagen durfte, die aber �ehr Bedrohliches,nicht nur

für den Kronprinzen, �ondern auh für die Königin �elb�t und nament-

lichfür die älte�te Prinze��in enthalten konnte. Man hatte ohne Wi��en
des Königs eine �ehr ausgedehnteCorre�pondenzmit einander geführt,
in welcherdie Ausdrü>ke niht immer mitgenügenderEhrerbietunggegen
den Königabgewogenund namentlichauch die Angelegenheitenin Bezug
auf England vielfachberührt waren. Endlich kam man zu dem Ent-
{lu}�e, das Siegel abzunehmen,das Schloß der Ki�te zu erbrechen,

‘allegefährlichenSchriftenzu verbrennen und dafür eine bedeutende An-

zahl neuge�chriebenerBriefe un�chuldigenJnhalts mit ver�chiedenenälte-

ren Daten hineinzulegen. Dann ward die Ki�te wieder ver�iegelt, in-

dem man ein dem vorigenganz ähnlichesPet�chaft aufzufindenwußte.
Am 27. Augu�t kehrteder KönignachBerlin zurü>. Seine er�te

Fragewar nachder Ki�te. Als ihm die�elbegebrachtwurde, verlangte

ihn mit �olchemUnge�tümnah ihremJnhalte , daß er �ie, �tatt �ie zu-

vor zu be�ichtigen,�ogleichaufriß und die Briefe herausnahm. Er hatte

den Verdacht„ die beab�ichtigteFlucht des Prinzen �ei die Folge eines

förmlichenComplottes, an de��en Spiße England ge�tanden habeund

in welches�eine Gemahlinund �eine älte�te Tochtermit verwi>elt �eien,

2
LA



36 Das Gericht. 1. Buch.

Ex vermuthete, daß man hiebeimehr, als nur jene alten Heirathspläne
im Sinne gehabt; lag es dochim Bereicheder Möglichkeit, daß es auf

�einen Thron, wenn nicht gar auf �ein Leben abge�ehen gewe�en �ei.

Daß er in der Ki�te keine Zeugni��e fand, machte, �tatt ihn zu beruhi-

gen , �einen Zorn nur um �o heftigerz er argwöhnte, daß man ihm

durch eine Li�t zuvorgekommen�ei. Sein ganzer Jngrimm wandte �ich
nun gegen �eine Familie und namèntlichhatte die Prinze��in Wilhel-
mine auf's Schwer�te zu leiden. Ex {wur, daß er den Kronprinzen
werde umbringen la��en und daß die Prinze��in das Schicf�al ihres
Bruders theilenwerde. Nur die Oberhofmei�terinder Königin, Frau

von Kame>e, wagte es, ihm mit heldenmüthigerUner�chro>enheitent-

gegenzutreten. Sie folgteihm in �ein Zimmer und be�chwor ihn, der

Königinzu {onen und das Unternehmendes Kronprinzennur als das,

was es �ei — als einen Schritt jugendlicherUnbe�onnenheit zu be-

trachten. „Bis jetzt,“ �agte �ie zu ihm, „war es Ihr Stolz, ein ge-

rechterund frommerKönig zu �ein, und dafür �egneteSie Gott; nun

wollen Sie ein Tyrann werden — fürchtenSie �ich vor Gottes Zorn!

Opfern Sie Jhren Sohn Jhrer Wuth, aber �ein Sie auh dann der

göttlichenRache gewiß. Gedenken Sie Peter's des Großen und Phi-
lipp's des Zweiten: �ie �tarben ohne Nachkommenund ihr Andenken i�t
den Men�chen ein Gräuel! “ Die�e Worte �chienenEindru> auf den

Königzu machen,aber nur auf kurzeZeit, Git

Inzwi�chen war, auf Befehl des Königs, Katte vor ihn geführt
worden, um gerichtlichverhört zu werden, Die er�te Begrüßungdes

Gefangenenbe�tand wiederum nur in wilder Mißhandlung. Katte be-

antwortetedie ihm vorgelegtenFragen mit Standhaftigkeit; er erklärte,
daß er allerdings an der Flucht des Kronprinzenhabe-Theilnehmen
wollen, daß es die Ab�icht des Leßterengewe�en �ei, nah Englandzu

gehen, um dort vor dem Zorne des Königsge�chüßtzu �ein, daß er,

Katte, den Zwi�chenträgerzwi�chendem Kronprinzenund der engli�chen
Ge�andt�chaftgemachthabe, daß aber der Prinze��in Wilhelminedie�er
Plan nicht mitgetheiltworden und daß von irgendeinem Unternehmen
gegen die Per�on des Königs oder überhauptgegen die Angelegenheiten
de��elben niemals die Rede gewe�en �ei, Jm Uebrigenberiefer �ich auf
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die Papiere des Kronprinzen, Eine neue Durch�ichtder Lebterenergab
natürli nichts, was zu weiterer An�chuldigungdienen konnte. Aber
der Verdacht, daß die wichtigerenPapiere unter�chlagen �eien, blieb

rege, und die Prinze��in wurde unausge�eßt mit Strenge behandelt.
Nach beendigtemVerhöremußte Katte die Uniform ausziehen,und

ward in einem leinenen Kittel auf die Hauptwachege�chi>t, Gegendie

übrigenFreunde des Kronprinzenund die �on�t �einen Jutere��en gün-
�tig gewe�en zu �ein �chienen, auh wenn bei ihnen gar keine Kenntniß
�eines leßten Vorhabenserweislichwar, wurde nichtminder mit großer
Strengeverfahren; �o wurde z. B. �ein ehemaligerLehrerDühan, der

jet eine Raths�telle bekleidete,nah Memel verwie�en. Die Be�türzung
über alle die�e Ereigni��e war allgemeinund Alles in bangerErwartung
über die fernerenSchick�aledes Kronprinzen,

Die�er wax unterde��en in Mittenwalde eingetroffen. Hier wurde

er am 2. September zuer�t verhört, Man legte ihm die Aus�agen
Katte's vor, und er erkannte die�elben anz auf alle weiteren Fragenindeß

gab er wenig genügendeAntworten, Dem General Grumbkow, der

mit anwe�endwar und die �tolze Zuver�ichtdes Prinzenherabzu�timmen
�uchte, �agte er, er glaubeüber Alles, was ihm noch begegnenkönne,

hinaus zu �ein, und er hoffe, �ein Muth werde größer �ein, als �ein

Unglü>. Jener kündigteihm hierauf an , er werde auf Befehl des Kö-

nigs nah. Cü�trin gebrachtwerden, indem die�e Fe�tung für jeßt zu

�einem Aufenthaltsorte be�timmt �ei. „Es �ei,“ erwiederte der Kron-

prinz, „ich werde dahin gehen. Wenn ich aber nichteherwieder von

- dort wegkommen�oll, als bis ih mi auf's Bitten lege, �o werde ich

wohl ziemlichlange da bleiben, “

Am folgendónTage wurde der Kronprinznah Cü�trin geführt.
Ex erhielt ein Gemachauf dem Schlo��e, indem der dortige Kammer-

Prä�ident von Münchowihm von �einer Wohnung ein Zimmer abtreten

mußte, Hier wurde er, auf be�timmtenBefehl des Königs, �treng ge-

halten. Seine Kleidungbe�tand aus einem �hle<hten blauen Ro>e ohne

Stern, Im Zimmer �tanden nur hölzerneSchemelzum Sißen. Die

Spei�en, die �ehr einfah waren, wurden ihm ge�chnittenüberbracht,

weil den Gefangenenin der Zeit des eng�tenArre�tes keine Me��er und
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Gabeln zukamen. Dinte und Papier waren ihm nichtver�tattet; auh
wurde ihm �eine Flöte abgefordert.Das Zimmer durfte er unter keiner

“

Bedingung verla��enzdie Thür war mit Wachenbe�eßt und durfte nur

dreimal des Tages, in GegenwartzweierOffiziere, zur Be�orgung der

Bedürfni��e des Gefangenenauf kurzeZeit geöffnetwerden. Alle Mor-

genhatten zweiOffizieredas Zimmer zu unterfuchen, ob �ich nicht etwa

die Spur einer verdächtigenUnternehmungzeige. Jedem war �treng
verboten, mit dem Kronprinzenzu �prechen; jeder bloße eis war
durchaus unter�agt.

Indeß fand �i< do< Gelegenheit,einige die�er �trengen Anord-

nungen zu umgehen. Der Kammer- Prä�ident von Münchow,den das

Schick�aldes unglü>lichenKönigsfohneszu inniger Theilnahme be-

wegte, ließ in der De>e des Gefängni��es ein Lochmachen,�o daß er

Gelegenheitbekam, den Kronprinzenzu �prechen, ihm �eine Dieu�te an-

zubietenund �eine Wün�che zur Verbe��erung �einer gegenwärtigenLage
zu vernehmen.Der Prinz klagteüber das arm�elige E��en und Spei-

�egeräth und über den Mangel an gei�tiger Nahrung. Für Beides

wußte der Prä�ident bald Rath. Seinjüng�ter Sohn, acht Jahre alt,

wurde in die weiten Kinderkleiderge�te>t, die �chon �eit Jahren abge-
legt waren, und die tiefenTa�chen der�elbenfüllte man mit Ob�t, De-

licate��en und Aehulichemzdem Knaben verweigertedie Wachenichtden

Eingang. Dann wurde ein neuer Leib�tuhl mit verborgenenFächern
ange�chafft, und �o kamen dem Prinzennah und nachMe��er und Ga-

beln, Schreibgeräth, Bücher, Briefe u. #.w. zu: Die dien�tthuenden
Offiziereunter�uchten das Zimmer nur , �o weit ihre Ordre reichte.

:

Indeß behielt der Kronprinz gegen die Per�onen, die der König
zu ver�chiedenen,Malen zu ihm �chi>te, no< immer �eine �trenge Zu-
rü>haltungbei. So namentlichgegen eine Deputation, die ihn in der

Mitte Septembers-auf'sNeue zu verhörenkam. Der General Grumb-

fow, der �ih wieder bei der�elbenbefand,�cheute �ich nicht,ihm zu �agen,
daß, wenn er �einen Stolz nichtbeiSeite �etze, �chon Mittel und Wege
zu finden �ein dürften, ihn zu demüthigen. „Jh weiß nicht,“ erwie-

derte ihm der Prinz mit vornehmenTone, „was Sie gegen michzu un-

ternehmengedenken:�o viel aber weiß ih, daß Sie michnie dahin
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bringen werden, vor Jhnen zu kriechen!“ Die Deputirten legten ihm
nun die in jener Ki�te gefundenenPapiere vor, mit der Frage, ob er

Nichts unter den�elben vermi��e. Der Prinz unter�uchte �ie, und da

er die wichtig�tennichtvorfand, �o zweifelteer nicht daran , daß �ie un-

terdrü>t worden �eien. Er ver�icherte al�o, es �ei der ge�ammteJu-

halt jener Ki�te. Man verlangte von ihm- einen Eid über die�e An-

gabez die�en wußte er jedo<hunter dem Vorwande, daß ihn �ein Ge-

dächtniß möglicherwei�ebetrügen könne, von �i< abzulehnen. Die

Commi��arien waren niht im Stande, anderweitigeBekenntni��e von

ihm zu erlangen.
“

Auch �pätere Verhöre gaben keinen be��eren Erfolg.
Man ließ ihn unter dem Ver�prechen, daß er auf die ThronfolgeVer-

zichtlei�te, Gnade hoffen, aber auch jeßt ging er hierauf nicht ein.

Eben�o wenig nüßten die erneuten Verhöre Katte's, jener vermeint-

lichenJutrigue auf die Spur zu kommen, Der König hatte �ogar die

Ab�icht, Katte auf die Folter zu �pannen, doh hüßte ihn hievor
die Verwendung �einer Verwandten, die im Staate hohe Stellen
bekleideten.

So hatte man keine weiteren Zeugni��e gegen den Kronprinzen
und gegen Katte in Händen, als was �ich durch ihre beab�ichtigteFlucht

�elb�t und durch die bisherigenAus�agen des Leßteren ergab. Doch
war auch dies dem Königebereits genügend,um gegen die Ver�chuldeten

mit allem Nachdru> eines �trengen Ge�etzes zu verfahren, Es wurde

ein Kriegsgerichtzu�ammenberufen,welchesüber �ie nux in militairi-

�cher Rück�icht zu erkennen hatte: derKronprinznamentlich �ollte dabei

nur als de�ertirter Militair betrachtet werden. Am 25. October trat

die�es Gericht in Cöpeni> zu�ammenund kehrte am 1. November nach
Berlin zurü>. Troß jener ausdrüflichenBe�timmungdes Königs er-

folgte indeß feinrichterlicherSpruhÜber den Kronprinzen; das Kriegs-_

gerichthatte �ich in die�em Punkte für incompetent erklärt. Katte wax

in Betracht, daß er �ich niht vom Regiment entfernt habe und �eine

bö�en Pläne nicht in Ausführung gekommen �eien, zu Ca��irung und

mehrjährigerFe�tungsbau�trafeverurtheilt worden. Der König aber

nahm die ganze Erklärung des Kriegsgerichtes�ehr ungnädigauf; er �ah

darin nur eine Bemühung, �ich dem künftigenHerrn des Landes, den
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“ex einmal als �einen ent�chiedenenFeind betrachtete,gefälligzu erwei�en,

Sein Zorn konnte nicht ohne ein blutigesOpferge�tilltwerden; und

�o erflärte er zunäch�t,aus eignerMachtvollkommenheit, das Vergehen
Katte's als ein Verbrechender beleidigtenMaje�tät, da die�er, als

Offizierder Garde - Gendarmerie, der Per�on des Königs unmittelbar

verpflichtet gewe�en �ei und �olche Verpflichtungdur einen Eid er-

härtet, nichtsde�towenigerjedo< zur De�ertion des Kronprinzenuner-

laubte Verbindungenmit fremdenMini�tern und Ge�andten, zum Nach-
theil des Königs, angeknüpfthabe. Für ein �olchesVerbrechenhabe er

verdient , mit glühendenZangen geri��en und aufgehenktzu werden;
doh �olle er, in Rü>k�iht auf �eine Familie, nur durh das Schwert

gerichtetwerden. Man �olle dem Katte, wenn ihm die�er Aus�pruch
eröffnetwerde, �agen, daß es dem Königeleid thäte: es �ei aber be��er,
daß er �terbe, als daß die Gerechtigkeitaus der Welt gehe. Alle Bit-

ten und Für�prachen gegen dies �trenge Urtheil waren um�on�t; ver-

gebensflehteKatte's Großvater, der alte verdiente General- Feldmar-

�chall Graf von Wartensleben, mit rührendenWorten um Gnade, nur

damit ihm Gelegenheitbleibe, das Herz �eines Enkels zur Buße und

zur Demuth zurü>zuführen.Der Sinn des Königs blieb unerweicht,
und wiederholt berief er �i< darauf, es �ei be��er, daß ein Schuldiger
nah der Gerechtigkeit�terbe, als daß die Welt oder das Reich zu
Grunde gehe.

Katte �elb�t vernahm �ein Urtheilmit großerStandhaftigkeit. So

leicht�innig er �i< früher betragenhatte, �o würdig er�chien der zwei
und zwanzigjährigeJüngling in den- wenigenTagen, die ihm jeßt noch
zur Vorbereitung auf den Tod vergönnt waren. Der Gram, den ex

�einen Eltern und �einem Großvaterdurch das leicht�innigheraufbe-
�hworene Schik�al verur�achen mußte, ergriff �eine Seele mit Macht;
die Briefe, mit denen er von ihnenAb�chiednahm, waren von innig�ter
Reue erfüllt. Demuthvollbekannte er es, daß er in die�es Unglü> ge-

�türzt �ei, weil er des Höch�tenverge��en und nur nach irdi�chen Ehren
ge�trebt habe; daß er aber hierin nur die Liebe des ewigenVaters ex-

kenne,die ihn dur den dunkelnPfad zum Lichtegeführt, Am vierten

November wurde er na< Cü�trin abgeführt, Es ge�chahauf Befehl
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des Königs, denn die�er wollte auh das härte�te Mittelnichtunver-

�ucht la��en , das Herzdes Kronprinzenzu erweichen,Unter den Augen
des Lekteren, �o hatte es der Königausdrü>lichangeordnet,�ollte die

Hinrichtungdes Freundes �tatt finden. Der Morgendes �ehsten No-

vembers war zur Hinrichtungbe�timmt. Der Kronprinzwurde genö-

thigt, an das Fen�ter zu treten, und rief, als ex den Freund in Mitten

des militairi�chenZuges Fwi�chenzweienPredigern erbli>te, hinab:
„Verzeihemir, mein theurer Katte!“ — „„Der Tod für einen �o lie-

benswürdigenPrinzen i� �üß!“ erwiederte Jener. Dann �chritt der

Zug den Wall hinauf, und Katte empfing, von chri�tlicherTrö�tung
ge�tärkt, den tödtlichenStreich. Aber die �tarke Natur des Kronprin-

zen erlag; Ohnmachtenergriffenihn, und die Schale, die �ein Herz
um�chlo��en hielt, war ge�prungen,

Aber noh �<webte das Schwert, welchesKatte?s Leben vernich-
tet, über dem Haupte des Kronprinzen; noh ließendie fortge�eßten
Drohungendes Königs auch für den Leßterendas Schlimm�tebefürch-
ten, Dringender und viel�eitiger erhob �ich, bei dem ungeheurenAuf-

�ehen, welches �eine Gefangennehmungin der ganzen Welt gemacht
hatte, dieFür�prache für ihn. Schon im September hatte derKönig
durch �eine Ge�andten ein Rund�chreibenan die auswärtigen Höfe ge-

chi>t, um �ie im Allgemeinenvon dem ge�chehenenSchritte zu benach-

richtigenund ihnen anzuzeigen,daß ihnen �päter, nah dem Schlu��e
der Unter�uchungen,eine ausführlicheErklärung gegebenwerden �olle.

Kurzdarauf aber, und zum Theil �chon vor der Abfa��ung jenes Rund-

�chreibens, er�chienenVor�tellungen von ver�chiedenenHöfen, welchedie

Ab�ichthatten, den Königzu einermilderenAn�ichtder Sache zu �tim-
men, Zuleßt und mit be�onderem Nachdru>ketrat der ö�terreichi�che
Hof auf, der nun, da die Verbindung Preußens mit England einen

augen�cheinlihenBru erlitten hatte und vom Kronprinzen in die�er

Beziehungwenigmehr zu befürchten�chien, auch ihn, wie den Vater,
durchdas Gewicht�einer Vermittelungan �eine Jutere��en zu knüpfen

wün�chte. Von größererBedeutungindeßwar zunäch�tder Ein�pruch,
den die würdig�tenund vom Königeam mei�tenge�chäßtenFührer �eines

Heeresgegen das Bluturtheil, mit welchemder Königdrohte, erhoben,
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Auf die Erklärung zwar, daß der König nicht befugt �ei, den „ Kur-

prinzenvonBrandenburg“ ohne förmlichenProceß vor Kai�er und Reich
am Leben zu be�trafen, erwiederte Jener, daß Kai�er und Reich ihn

nicht abhalten dürften, gegen den „Kronprinzenvon Preußen“ in �einem

�ouverainenKönigreichenachBelieben zu verfahren. Aber der Major
von Buddenbro> eutblößtevor dem Könige �eine Bru�t und rief helden-
müthigaus: „Wenn Ew. Maje�tät Blut verlangen, �o nehmen Sie mei-

nes; jenes bekommen Sie nicht, �o lange ih noh �prechen darf! -

War die Stimme der Politik nicht ganz zu überhören, war die

Stimmeder Ehre für-den kriegeri�chenKönig ein hochahtbarerKlang,
�o trat doh nochein Drittes hinzu, welches mit ungleichgrößererGe-

walt �ein Herz zur Gnade �timmte. Es war ein Wort eines geringen
Dieners, aber brachte die �o lang er�ehnteKunde von der Sinnes-

änderungdes Sohnes.
Der FeldpredigerMüller, der mit Katte von Berlin iti Câ�teia

gegangenwar und ihn zum Tode vorbereitet hatte, war zugleichdurch

den König beauftragtworden, nah Möglichkeitauh auf das Gemüth

desKronprinzenzu- wirken und, wenn �ich die�er zur Annahme�einer

gei�tlichenErmahnungenwillfährig zeige, längereZeit bei ihm zu blei-

ben. Der Kronprinzwar nah jenem furchtbaren Schlage eines höheren

Tro�tes uur zu �ehr bedürftig. Der Feldpredigerhatte ihm von Katte

ein theures Vermächtnißüberbracht,eine Reihe �chriftlichabgefaßter

Vor�tellungen, welchedazu dienen �ollten , den für�tlichenFreund auf

den gleichenWeg des Heiles zu führen, als dur< welchener mit dem

Leben ver�öhnt ge�torben war. Die�e Vor�tellungen be�tanden be�onders
darin, daß Katte �ein Unglückals eine verdiente Strafe Gottes betrach-
tete, daß er den Kronprinzenbe�chwor, auh er mögehierin die Hand
Gottes erfenuen und fichdem Willen �eines Vaters unterwerfen, be�on-
ders aber mögeer dem Glauben au eine willkührlicheVorherbe�timmung

- des Schick�als ent�agen. Dies Letterewar der wichtig�tePunkt, und

auch der König hatte bereits vor Allem darauf gedrungen,daß der Pre-

diger die�e Glaubens-An�ichtdes Kronprinzenmit allem Eifer bekämpfen
möge. Denn der Prinz hatte �ich, be�onders durch Katte dazu verleitet —
wie dies bereits früherangedeutetwurde — jener Präde�tinationslehre
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ergeben, welche bekanntlichdur die Cal vini�ten mit einer tro�tlo�en
Strenge vertreten wurde, welchedie einzelnenMen�chen als von Ewig-
feit her zur Seligkeitoder zur Verdammniß‘be�timmtdar�tellte, und

welche �omit in der Sünde keine Schuld des men�chlichenHerzensan-

erkennen konnte. So hatte auh FriedrichAlles, was er bisher gethan,
nur als die Fügungeines ihm fremdenSchi#�als betrachtet. Jett aber

war �ein Gemütheiner wärmeren An�icht geöffnet:zwar �tritt er noch
“

längere Zeit mit eifcigenGründen zur Vertheidigung �eines alten

Glaubens, aber endlich�iegte die bibelfe�teBered�amkeit des Predigers,
Er fühlte �i< überwunden und klagte, daß ihn jezt �eine Gedanken

verließen. Nachdemer �eine Kräfte wieder zu�ammengerafft,war �eine

er�teAeußerung, daß er al�o �elb Schuld �ei, nicht nur an �einem

eigenenUnglü>e, �ondern auh an dem Tode �eines Freundes! Der

Prediger bejahte dies; er ließ ihn ab�ichtlichdie ganze Größe�einer

Schuld ins Augefa��en, aber er verwiesihn zugleichauch an die gött-
liche Gnade, welchegrößer �ei als alle Schuld. Aber nun meinte der

Kronprinz, wennGott ihm auch:vergebenwerde, �o habe er do den

König in einem Maße beleidigt,daß er von die�em keine Verzeihunghoffen
könne, und gewiß�ei der Predigernur in der Ab�icht ge�andt, auchihn, wie

Katte, zum Tode vorzubereiten, Es ko�tete jenem großeMühe, einen

�olchenVerdachtabzuwendenznur durchein �tarkes Gebet, gemein�chaftlich
mit dem Kronprinzen,vermochte er dem Leßtern �eine Fa��ung wieder-

zugeben. Der Prinz bat den Prediger, er möge �eine Wohnungauf
dem Schlo��e nehmen, damit er ihn möglich�tviel bei �ich �chen könne.

Müller erhielt darauf ein Zimmer über dem des Prinzen, und die�er

gab ihm, oft �chon des Morgens früh um �echs Uhr, das. Zeichen,daß
er fommen möge. Ein�t hatte ihm der Prediger ein gei�tlichesBuch
mitgetheilt;als er es zurü> empfing, fand er darinim De>el einen

Mann gezeichnet,der unter zwei gekreuztenSchwertern kniete, und

darunter die Worte des P�alms: „Herr, wenn ih nur dichhabe, �o

frage ih nichts nah Himmel und Erde; wenn mir gleichLeib,und

Seele ver�chmachtet,�o bi�t du doch, Gott, anZeit meines Herzens
Tro�t und mein Theil,“

9

Der Prediger�andte in den er�ten TagennachKatte's Hinrichtung
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täglichenBerichtan den König über die Sinnesänderung des Kron-

prinzen., Aber er fügte auh hinzu, daß der Prinz wegen �einer an-

haltendenTraurigkeitin eine Gemüthsfrankheitfallen dürfte, und er

bat den König, dem Sohne das Wort der Gnade nicht mehr lange
vorzuenthalten. Der Königverliehdem Predigerein geneigtesGehör,
So durfte die�er denn {hon am zehntenNovember dem Prinzen die

Mittheilungmachen,daß der König ihm zwar noh nichtgänzlichver-

zeihenkönne, daß er aber des �charfen Arre�tes entla��en werden und

�ich nur innerhalb der Fe�tungsmauern halten folle, und daß er fortan
als Nath in der neumärki�chen Kammer zu Cü�trin werde be�chäftigt
werden. Die Er�cheinung der väterlichenGnade er�chütterteden Kron-

prinzen �o, daß er an der Wahrheit der Nachrichtzweifelteund die

Thränen niht zurückzuhaltenvermo<hte;nur er�t der Zug des könig-
lichenHand�chreibensan den Prediger konnte ihn davon überzeugen,
Zugleichaber hatte der Königverlangt, der Kronprinz�olle vor einer

be�onders dazu verordneten Deputation einen Eid ablegen, daß er

�einem Willen und Befehlein Zukunft den �treng�ten Gehor�am lei�ten
und Alles thun werde, was einem getreuen Diener, Unterthan und

Sohne zukomme;er hakte ihn nachdrü>li<hauf die Bedeutung eines

Eides aufmerk�ammachenla��en und hinzugefügt,daß, wenn ex den

Eid je. brechen�ollte, er �ein Rechtauf die Thronfolge, vielleichtauch
das Leben verlieren würde, Der Kronprinzerklärte �i< zu die�em
Eide bereit; ließ aber au< den König er�uchen, ihm den�elben zuvor
zukommenzu la��en, damit er �einen Schwur vollkommen in Erwägung
ziehenund mit wahrer Ueberzeugungaus�prechen könne. Der König
gewährtedie Bitte. i

Bis die Einrichtungenzur Aufnahme des Prinzen in das Kam-

mer-Collegiumund zu �einer künftigenWohnungfertigwaren,bliebex: --

no< im Gefängni��e und fuhr mit dem Prediger in jenen erbaulichen

Betrachtungenfort. Am 17. November kam endlichdie vom König
verordnete Deputation in Cü�trin an. Nachdem Friedrih vor der-

�elbenden Eid�chwur abgelegt,erhielt er Degen und Orden zurü>,
ging zur Kircheund nahm das Abendmahl. Der Hofpredigerhatte
mit Beziehungauf das Schi>�al �eines hohenZuhörerszum Texte
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der Predigt die Worte des P�almes gewählt:„Jh muß das leiden, die

rete Hand des Höch�tenkann Alles ändern.“ Dann {rieb Friedrich
noch einen be�ondern Brief an den König, in welchemer �eine Unter

werfungbekannte,noh einmal um Verzeihungbat und die Ver�icherung
gab, daß es nichtdie Beraubungder Freiheit, �ondern die Aenderung

�eines eigenenSinnes gewe�en �ei, was ihm die Ueberzeugung�eines
Fehltritts gegebenhabe. Noch aber hatte der König nur ‘er�t dem

Sohne, nicht“dem Ober�tlieutenant Friedrih vergeben;eine Uniform

durfte er noh nicht tragen, �ondern nur ein einfachesbürgerlichesKleid,

hellgrau,mit {malen �ilbernen Tre��en. Dochließ er den Königdurch
den FeldpredigerMüller, der jeht wieder na< Berlin zurü>kehrte,
bitten, er mögeihm zu dem Degen,den er ihm zurückgegeben,doh auh
ein Portd'epèever�tatten. Als der König die�e Bitte des Sohnes ver-

nahm,rief er in freudig�terUeberra�chungaus: „J� denn Friß auchein

Soldat? Nun, das i� ja gut!“

Achtes Capitel,

Die Ver�öhnung.

Allgemeinwar die Freude, als die Begnadigungdes Kronprinzen
befanntwardz die großeFurcht, die man längereZeit für �ein Schié-
�al gehegt, hatte ihn dem Volke nur noh werther gemacht, als er es

bereits früher war. Die ö�terreichi�chePartei �orgte indeßnah Kräften

dafür, dem kai�erlichen Ho�e das Verdien�t der Begnadigung zuzu-

�chreiben. Auch wußte der kai�erlicheGe�andte, Graf Se>endorf, den

+ Königohne�onderlicheMühe dahin zu bewegen, daß er in �einer Ant-

wort auf des Kai�ers Verwendungs�chreibenes geradezuaus�prach, daß
der Kronprinz �eine Begnadigungnur demKai�er zu verdanken habe
und daß er nur wün�che, der Kronprinzmöge �ich für eine �o liebevolle

Verwendung�tets dankbar erwei�en, Zugleichwurde Friedrich�elb�t zu

einem Dank�chreibenan den Kai�er veranlaßt, worin er die�elbenAn-

�ichten gus�prechenmußte. Auchwar es Se>endorf,auf de��en Rath
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der Königdem Kronprinzenjenen Eid hatte abnehmenund die Be�chäf-
tigung de��elben in Cü�trin für die näch�te Zukunft be�timmen la��en.
Ju dem öffentlichenRund�chreiben jedoch, welchesder Königden ver-

�chiedenen Höfen über die Begnadigungdes Kronprinzen mittheilte,
führte er als den Grund der leßterennur die eigneköniglicheGnade

und väterliche Milde an.

Dem Kronprinzenwar in Cü�trin ein eignesHaus zur Wohnung
eingerichtet, eine kleine Diener�chaft und ein, freilichbe�chränktes, Ein-

kommen zugewie�en wordenz mit leßteremmußte möglich�t�par�am ge-

wirth�chaftet und regelmäßig Rechnung abgelegt werden, An den

Sißungen der neumärki�chen Kammer, in welcherer am 21. November

zum er�ten Male er�chien und dur ein Gratulationsgedichtvon Seiten

der Kammerkanzleibewillkommnet wurde , nahm er als jüng�ter Kriegs-
und DomainenrathTheil, ohne daß. ihm jedochbei den Ab�timmungen
ein Votum zukam. Jun den einzelnenTheilen �eines neuen Berufes, in

den Finanz- und Polizei-Angelegenheiten,eben�o in der Landwirth�chaft
und Verwaltungder Domainen, erhielt er be�ondern theoreti�chenUnter-

riht. Jm Uebrigen blieb �eine Lage noh �ehr be�chränkt; er durfte
die Stadt nichtverla��en; Lectüre, namentlichfranzö�i�cherBücher, und

�elb�t mu�ikali�che Be�chäftigung blieb ihm unter�agt.

Doch war der Prä�ident von Münchowbemüht, ihm den Aufent-
halt in Cü�trin möglich�tangenehmzu machen; auch fehltees nicht an

anmuthigenge�elligenBeziehungen, die dem Kronprinzendie ur�prüng-
licheHeiterkeit und Unktefangenheit�eines Gemütheswiedergaben.So

hatte unter Anderen die verwittwete Landräthin von Manteuffel, eine

geborenevon Münchow, durchgei�treichenVerkehr�eine Zuneigunger-

worben. Als �ie, noh vor Ende des Jahres, im Begriffwar, eine

Rei�e auf ihre Güter zu machen, �andte er ihr, �ein eignesLoos �chon
parodirend,eine eigne�cherzhafteKabinetsordrezu, in welcherer auf's
Feierlich�te gegen ihre beab�ichtigteDe�ertion prote�tirte und einem �o
�trafbaren Unternehmen �ein Allerhöch�tesMißfallen bezeigte,Das

Verbot gegen die Lectüre hatte man �chon in dem engen Gefängni��ezu

umgehengewußt,Nochwenigerern�tlich �cheintauf das Verbot in Bezug
auf die Mu�ik be�tandenworden zu �ein, indem Friedrich�ich von dem
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Generalmajor von Schwerin den Hautboi�tenFredersdorf, einen vor-

züglichenFlötenblä�er, zur Unter�tüßungin �einen mu�ikali�chen Be-

�chäftigungen erbitten durfte. Er hatte die�en �chon früher kennen ge-

lernt, als er ein�t durchFrankfurt rei�te und die Studenten ihm eine

Abendmu�ikbrachten,wobeiFredersdorf �ich dur �ein Flöôten�pielaus-

zeichnete,Später machteihn Friedrichzu �einem geheimenKämmerier,
i

und Fredersdorf i�t ihm bis an �ein Ende werth geblieben,

|

Der Kronprinz hatte �ich ge�chmeichelt,daß �eine unbedingteund

aufrichtiggemeinteUnterwerfungunter den Willen des Königs ihm

auch in der That das Herz des Vaters zurü>kführenwerde. Noch aber

war der König keineswegesvon allem Mißtrauen gegen den Sohn be-

freit; nochargwöhnteer fort und fort, daß die nothgedrungeneUnter-

werfung de��elben nux Ver�tellung und daß des Sohnes Herzzur Liebe

gegen ihn nichtfähig �ei. Als nun der Winter vergingund der Prinz
nochdurchkein Zeichenunmittelbarer , per�önlicherTheilnahmedes Va-

ters erfreut war , als er jener Unterrichts-Gegen�tände, die ihm vorge-

tragen wurden, �ich mit einer Gewandtheitdes Gei�tes bemächtigthatte,
die �eine Lehrer in Ex�taunen �ebte, und dochder Kreis �einer Wirk-

�amkeit �o be�chränkt blieb wie bisher, da drohteein neuer Unmuthin
ihm Wurzelzu �chlagen, Schon �ann er auf neue Mittel, wie er �ich
—

zwar nichtohne Wi��en und Theilnahmedes Königs — aus �einer
drückendenLagebefreienkönne. Ex glaubte, daß jene engli�cheHeirath
no< immer an dem Mißtrauendes Königs Schuld �ei; er erklärte

al�o in einer vertraulichen Mittheilung an den General Grumbkow,
daß er die Gedanken daran voll�tändig aufgegebenhabe, daß er viel-

mehr �ich bereitwilligder Ab�icht des Königsfügenwerde, wenndie�er,
wie man �age, eine Vermählungzwi�chenihm und der älte�ten Tochter
des Kai�ers zu Stande zu bringengedenke.,Er bemühtefich, die leichte
Ausführbarkeiteines �olchen Planes zu entwickeln,vorausge�ebt, daß er

nicht�eineReligionzu verändernbrauche, und er erklärte �ich hiebei

auch zu der Bedingungbereit, das Rechtauf die preußi�cheThronfolge

�einemBruder zu überla��en , indemdie ö�terreichi�chenBe�izungen, in

ErmangelungmännlicherErben, auf die älte�te Tochterdes Kai�ers

„übergehenmußten, Grumbkow vermutheteindeß, daß dex Kronprinz
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die�en Plan nux entworfenhabe, um dadur< übèrhauptvon den Ge

finnungendes Königs unterrichtet zu werdenz er entwi>elte dem

Prinzen die ganze Unausführbarkeit,und von der Sache wurde nicht
weiter ge�prochen. A

Doch ließ es �i< Grumbkow, im Intere��e der ö�terreichi�chen
Partei angelegen �ein, eine wirklicheVer�öhnung zwi�chenVater und

Sohn herbeizuführen.Der er�te nähereBeweis der väterlichenGnade

war die Ueber�endunggei�tlicherBücherund eines ermahnendenBriefes,
welcheim Mai erfolgte. Aber es währte nochein paar Monate, ehe
der König �ich ent�chließen konnte, den Kronprinzenwiederzu�ehen.
Endlich, am 15 Augu�t 1731, kam er bei Gelegenheiteiner größeren
Rei�e zum Be�uche nah Cü�trin. Er trat im Gouvernementshau�eab

und ließden Kronprinzenaus �einer Wohnungzu �i berufen. Das

Aeußere des Sohnes hatte �ich in dem verflo��enen Jahre �o verändert,

daß �con der bloßeAnbli> dem Königegün�tigeGe�innungeneinflößen
mußte; die franzö�i�che Leichtfertigkeit�eines Benehmenswar ver-

{wunden und männlicherErn�t an deren Stelle getreten.
“ Sowie der

Königden Kronprinzenerbli>te, fiel ihm die�er zu Füßen. Der König
ließ ihn auf�tehenund �tellte ihm nun in einer nahdrüflichenRede noch
einmal �eine Vergehungenvorz er �agte ihm, wie ihn Nichts�o em-

yfindlih berührt habe, als daß der Kronprinzkein Vertrauen zu ihm
gehabt, da dochAlles, was er zum Be�ten �eines Hau�es und �eines
Staates gethan, nux für ihn ge�chehen�ei; er habe Nichts als die

Freund�chaftdes Kronprinzengewün�cht. Der Lettere benahm�ich bei
die�er Rede und bei den Fragen, die der König an ihn über die Ge-

_ {hihte �einer Flucht that, und die er mit Aufrichtigkeitbeantwortete,
�o zur Zufriedenheitdes Vaters, daß ihm die�er alles Ge�cheheneliebe-

voll vergab. Als der Königendlichim Begriffwar , die Rei�e fortzu-
�etzen,und der Kronprinzihn an den Wagenbegleitete,umarmte er ihn
vor allem Volk und ver�icherteihn, daß er jezt nichtmehr an �einer
Treue zweifle,vielmehrweiter für �ein Be�tes �orgen wolle. Friedrich
war von lebhafterFreude bewegt, eben�o das ganze Volk, welchesich

um das Gouvernementshausver�ammeltund in banger Erwartungauf
den Ausgangder Unterredunggeharrthatte.
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Der näch�te Erfolgdie�er Ver�öhnung war der, daß der Kron-

prinz eine größereFreiheiterhielt,als ihm bisherge�tattet war, ob�chon
der König keineswegesdie Ab�icht hatte, �ofort Alles auf den alten

Stand zu �ehen. Vielmehrgedachteer, in wei�er Rück�ichtauf das

wahreWohldes Sohnes, die�en die Lehrzeitin Cü�trin möglich�tgründ-
li vollenden zu la��en. Er mußte den Sißungen der Kammer nah
wie vor beiwohnen,doh �o, daß er neben dem Prä�identen zu �ißen
fam, mit die�em zugleichunter�chriebund in allen Angelegenheiten�ein
Votum mit abgab. Zugleich�ollte er die königlichenDomainen in der

UmgegendCü�trins, in Ge�ell�chaft eines erfahrenenRathes, berei�en
und �ichprakti�ch in den Dingenüben, die er bisher nur theoreti�cherlernt.

Eben�o ward für �eine häuslicheBequemlichkeitge�orgt, er ward mit

reichererGarderobe ver�ehen und erhielt eine Cquipagezu �einer Ver-

fügung,
Mit großemEifer ergab �i< der Kronprinz �einem erweiterten

Berufe. Bei �einenRei�en nah den Aemtern ließ er es �ich angelegen
�ein, �i überalleEinzelheitender öconomi�chenVerwaltungzu unter-

richten; er gab dem KönigeüberAlles Rechen�chaftund bemühte�ich,
Vor�chlägezu Verbe��erungenund zur Vermehrungdes Ertrages, wie

�ie ihm zweämäßigchienen, vorzulegen.So trug er z. B. darauf an,

daß auf dem einen Amte eine wü�te Stelle urbar gemachtund ein Vor-

werk darauf angelegt werden möchte,worüber er den detaillirtenAn-

{lag ein�andte ; daß auf ‘einem andern Amte die verfallenenWirth-
�chafts - Gebäude in einer zwe>mäßigerenVerbindungneu gebautwür-

denz;daß auf einem dritten ein großerBruch, der zum Wild�tande
unbenußbarwar, geräumtund für wirth�chaftlicheBenußunggewonnen
würde u. . w. Der Königging mit innigerFreude auf �olche Vor-

{hläge ein, �uchte den Kronprinzenauf alles Einzelne, was dabei zu

berü>�ichtigen�ei, aufmerk�amzu machenund durch die�e Theilnahme
�einen Eiferrege zu. halten, Er hattedie Genugthuung,daß bald auh

|

von Seiten der Männer, denen er die Beauf�ichtigungFriedrich'sanbe-

fohlen,die vortheilhafte�tenBerichteüber die erfolgreicheThätigkeit
de��elben einliefen.Zugleichver�äumte der Kronprinznicht,"�{ auh

in minder wichtigenDingenden Wün�chendes Königs zu bequemen,
Friedrich d, Gr, 4
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Ohne eigneNeigungzur Jagd, berichteteer von dem Wild�tande, den

er in den ver�chiedenenGegendenvorgefunden,von den �eltenen Thieren,
die er bemerkt, von der AnzahlSauen, die er �elb�t erlegthabe, u.- #.w.

Auchließ er, gewißnicht ohne Ab�icht, in �einen Briefen mancheBemer-

fungen über �oldati�cheAngelegenheiteneinfließen,denn immer noh ent-

behrte er des höch�ten Bewei�es der väterlichenVerzeihung,der militai-

ri�chen Uniform: Endlichfehltees auchnicht an erfahrenenFreundes-

�timmen, die dur klugenRath dahin einwirkten, daß der Kronprinz
�ein per�önliches Betragen in der Ge�ell�chaft , namentlih in �einem

Verhältniß zum Könige, immer mehr dem Wun�cheund der Neigung
des Letzterengemäß einrichtete. Unter die�en Rathgeberni� be�onders
Grumbkow, in die�er Beziehungnur ehrenvoll, zu erwähnen.

Ju Berlin, in der königlichenFamilie �elb�t, hatten unterde��en
die Verhältni��e ebenfallseine Ge�talt gewonnen, welcheBeruhigung
nah �o vielen Kümmerni��en erwarten ließ, Die Prinze��in Wilhelmine
hatte �i, obgleichdie Mutter noh immer, wenig�tens in Bezugauf
�ie, die Verbindungmit England unterhielt, endlich.ent�chlo��en, einem

der Prinzen, welcheihr vom Vater vorge�chlagenwurden, ihre Hand zu

geben. Unter drei Freiwerbern wählte �ie, weil ihr die beiden andern

bekannt und widerwärtigwaren, den Einen, den �ie nicht kannte, den

Erbprinzen von Baireuth, und �ie hatte �ich in Wahrheit über das

Loos, welches�ie gezogen,niht zu beklagen, Am 1. Juui war die

Verlobungge�chehen;die Vermählungerfolgteam 20, November des-

�elben Jahres. Es i� zu bemerken, daß am Tage der Verlobungund

am Tage der Vermählung, beide Male aber zu �pät, ein engli�cher
Courier in Berlin angekommenwar, der dem Könige �ehr annehmliche
Anträge über eine Verbindungder Prinze��in Wilhelminemit einem

engli�chenPrinzengebrachthatte. Daß der Courier beide Male zu

�pät kam, ließ indeß an der AufrichtigkeitEnglandszweifeln.
Der König hatte�einer Tochter,zum Dank für ihr Eingehenin

�eine Wün�che,ver�prochen,daßdie gänzlicheBefreiungdes Kronprinzen
unmittelbar na< ihrer“Hochzeit�tattfinden �olle. Der vierte Tag
der Hochzeitsfeierlichkeitenwurde von dem Könige dur einen großen
Ball in den PrunkzimmerndesSchlo��es gefeiert,Und es wurde eben
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eine Menuett getanzt, als der Kronprinzeintrat. Nichtbloß �ein Bes

nehmen, au �eine körperlicheEr�cheinunghatte �i in der langenZeit

�einer Abwe�enheitgeändert; ex wax größerund �tärker geworden; in

dem �chlichtenhehtgrauenKleide, welcheser auchjeßt nochtrug, mi�chte
er �i< unbemerkt unter die Hofbedienten,die in ‘derNähe der Thür
�tanden. Niemand gußer dem Königewußte um �eine Anwe�enheit;
es währte geraume Zeit, ehe er erkannt wurde. Endlichward die

Königin, die beim Spiele �aß, dur die Oberhofmei�terinvon �einer

Anwe�enheitbenachrichtigt; �ie legtedie Karten weg, ging ihm entgegen
uud {loß ihn in ihre Arme. Die Prinze��in Wilhelminewar außer
�i vor Freude, als �ie dur< Grumbkow, mit dem �ie geradeim Tanze

“

begriffenwar, die Ankunftdes Bruders vernahmz;aber auch �ie �uchte
lange mit den Augen, ehe �ie ihn erkannte. Nachdemfie ihn mit der

innig�tenZärtlichkeitbewillkommnet, warf �ie �ich dem Vater zu Füßen
und drü>kie die�em die Gefühle ihrer Dankbarkeit �o lebhaftaus, daß
er den Thränen nichtzu wider�tehenvermochte, Auffallendgegen �olche
Zärtlichkeitwar das kühleBetragen des Bruders, fo daß er �elb�t einer

vorübergehendenMißbilligungvon Seiten des Königs nicht entging.
. Der Grund die�es Betragenslag eines Theils wohl darin, daß Fried

ri, eben aus Rü>k�ichtauf den Vater, den Ent�chluß gefaßt haben

mochte, die Vertraulichkeitmit der Schwe�ter, die früher zu �o vielen

An�chuldigungenAnlaß gegèbenhatte, öffentlih nichtmehrin gleichem
“

Maße fortzu�eßen; �odann aber war er in der That inzwi�chenein

Andrer geworden,und �eine Gedanken waren nichtmehr, wie in den

früherenZu�ammenkünftenmit der Schwe�ter, allein auf Spiele und

Scherzegerichtet. Die Prinze��in empfanddie Entfremdungmit

Kümmerniß, dochkehrtedie alte Jnnigkeitzwi�chenBeiden bald zurück,
Einige Tage darauf erbaten die �ämmlichen höheren Offiziere,

die in Berlin anwe�endwaren, unter Anführung des Für�ten von

De��au, die Wiedexaufnahmedes Kronprinzen in den Militairdien�t,
Am 30, November erhielt er die Uniform eines Jufanterie- Regimentes,
zu de��en künftigemBefehlshaberer ernannt wurde. Für den Winter

indeß mußte er die Uniformnoc einmal mit �einem bürgerlichenKleide

vertau�chen und in den Kreis �einer bisherigenThätigkeitnah Cü�trin
4 *
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zurü>fehren. Mit erneutem Eifer und zur �tets wach�endenZufrieden-
heit des Vaters ging er hier auf die ihmübertragenenBe�chäftigungen
ein. - Die In�pectionsrei�en wurden ausgedehnter;vornehmlichwaren

es jet die in jener Gegend vorhandenenGlashüttenund deren Be-

trieb, was ihm Gelegenheitzur Bereicherung�einer Kenntni��e darbot.

Er benußte dies �orgfältig und wußte den Ertrag, den die Glashütten
brachten, ungleichvortheilhafter,wie bisher, zu ge�talten. Er entwarf
auh einen Plan, wie die�e Verbe��erungen in der Verwaltungder

Glashütten auf den �ämmtlichenDomainen des Landes durhzuführen
�eien, und der König, dem jede Vermehrungdes Einkommens�ehr ge-

nehm war, befahl, daß nach dem Plane des Kronprinzenin allen Pro-
vinzenverfahrenwerden folle,“ Aber auh jeht wurden die militairi�chen
Angelegenheitennichtver�äumt; als be�ondere Gnade bat �i Friedrich
vom Könige das Exercier- Reglementaus und �uchte fichdurch eifriges
Studium de��elben auh für den kriegeri�chenDien�t ge�chi>t zu machen.

“ Nachdemein Fieber, welchesihn gegen das Ende des Januar 1732

befiel, dem Könige no< be�ondre Gelegenheitgegebenhatte, durch
�orgfältige Anordnungen für die Ge�undheit des Sohnes �eine zurü>-
gekehrteväterlicheLiebezu bezeugen, wurde die�er endlichim Februar

nah Berlin zurü>gerufen,zum Ober�ten und Befehlshaberdes von

der Golgi�chenRegimentesernannt, und ihm die Stadt Ruppinzu
�einem Standquartiere angewie�en. Als Friedrichin Cü�trin von dem
Prä�identèn von Münchow Ab�chiednahm und die�er ihn bei der

leßten vertraulichenUnterredungfragte, was wohlderein�t, nach �einer
Thronbe�teigung,Diejenigenvon ihm zu erwarten habenwürden, die

�ich in der Zeit des Zwie�paltes mit dem Könige feind�eliggegen ihn
benommen hatten, erwiederteer: „Ich werde feurigeKohlenauf ihr
Haupt �ammeln!“
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Der Friede zwi�chendem Königeund �einem Sohne war nun-

mehrge�chlo��en. Aber eben�o wie der Kronprinzwar auh der Vater

bemüht,die Gelegenheitenzu neuem Bruchezu vermeiden. Und weil er

wohl erkannt hatte, daß die Natur dem Charakter �eines Sohnes eine
andre Richtung als dem �einigen gegebenhatte“unddaß es unmöglich
�ein würde, ihn ganz zu �einem Ebenbilde umzuge�talten, �o hielt ex

*

fortan eine Trennung des gewöhnlichenAufenthaltes,wie �olche �chon
im verflo��enen Jahre �o vortheilhaftgewirkthatte, für nothwendig.
Dies war der Grund, weshalb dem Kronprinzendas neun Meilen ent-

fernteRuppin zum künftigenWohnorteangewie�enwar. Hier mußte

ihmnatürli eine größereFreiheit in �einem Thun und Treiben ver-

�tattet �ein, vorausge�eßt, daß er im Uebrigendie Anordnung�eines
Vaters, namentlich�eine Ausbildung für den Soldatendien�t, die ihm

jeut als wichtig�tePflicht oblag, befolgte, Die�e wei�e Maßregelbe-
währte �ich in �olchemMaße, daß von jet an das Vertrauen zwi�chen

Sohn und Vater nur im Zunehmenbegriffenblieb, und daß augen-

blieflicheMißverhältni��e, die allerdingsbei �o ver�chiedenenCharakteren

“und bei der fe�t�tehenden Gei�tesrichtung des Königs nicht ganz aus-

bleibenkonnten,doh ohneweitere Folgen vorübergingen,

Zunäch�thatte freilich der Sohn,um �eine vollkommeneUnter-

werfungunterden Willen des Vaters zu bezeugen,no< einen �ehr
{merzli<henKampfzu be�tehen. Um einen der wichtig�tenAnlä��e zu

weiterer Mißhelligkeitzu be�eitigen,dachteder Vater �ehrern�tlichauf
die Verheirathungdes Kronprinzen.Schon während �ich der Leßtere
in Cü�trin anfhielt, waren die er�ten Einleitungen dazu getroffen. Die

ö�terreichi�chePartei, die den Königno immer aus�{ließlic beherr�chte

und die mit aller Machtden no< immer nicht ganz be�iegtenengli�chen

Einflü��en entgegenzu arbeiten �uchte, wußtees dahin zu bringen,daß
eine Nichte der Kai�erin, Eli�abeth Chri�tine, eine Prinze��in von

Braun�chweig-Bevern,in Vor�chlaggebrachtwurde. FriedrichWilhelm
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ging hieraufum �o freudigerein, als ihm der Vater der Prinze��in
per�önlih vor vielen Für�ten werth war. Der Kronprinzgab �eine

Zu�timmung, aber mit Verzweiflungim Herzen, Man hatte ihm ge-

�agt , die Prinze��in �ei häßlichund �ehr be�chränktenGei�tes; und er,

in der er�ten Blüthe der Jugend, aller Lu�t des Lebens um �o eifriger
zugethan,je ent�chlo��ener die �eltene Gelegenheiterhd�{t werden mußte,
�ollte fich fo früh dur< ein Band fe��eln la��en, das in zweifacherBe-

ziehung �einen Neigungenwider�prach! Er �uchte einen andern Aus-

weg. Die Prinze��in Katharine von Meklenburg, Nichtedex Kai�erin
Anna von Rußland und von die�er an Kindes�tatt angenommen, �chien
�einen Wün�chen ein unglei< angemeßnererGegen�tand. Als er jedoch
hierüber Mittheilungen machte und eine �olche Wahl wiederum dem

ö�terreichi�chenHofe �ehr bedenklicher�chien,�o wurden die An�tren-

gungen von die�er Seite, rü>�ichtlih der Prinzeffinvon Brau�chweig,
verdoppelt und der Wille des Königs von Preußenunwiderruflichbe-

�timmt. L |

;

Son im März 1732, als der HerzogFranz Stephan von

Lothringen, der künftigeSchwieger�ohndes Kai�ers , einen Be�uch am

Hofe von Berlin ab�tattete, und zu den ehrenvollenFe�tlichkeiten, mit

denender�elbe empfangenwurde, auchdie braun�chweigi�chenHerr�chaften
eingeladenwaren, wurde die Verlobungdes Kronprinzenmit der Prin-

ze��in Eli�abeth Chri�tine gefeiert. Friedrichfand fich,zu �einer großen
Beruhigung, durch die früherenBerichte Über �eine Braut getäu�chtz
denn fie war keineswegeshäßlich, vielmehrvon eigenthümlicherAn-

muthin der äußeren Er�cheinung, und die übergroßeSchüchternheit-
ihres Benehmens, die �ie als be�chränkt er�cheinen ließ, hoffte er �päter

“zu be�eitigen. Doch war er flug genug, fi von die�er Veränderung
�einer Ge�innungennichts merken zu la��en, damit der Vater das Opfer,
welchesex ihmdarbrachte, um fo höheran�chlagenmöge. Oe�terreichi-
�cher Seits that man Alles, um die Prinze��in, bis zur Vermählung,
den Wün�chendes Kronprinzengemäßauszubilden; man �orgte für
eine ge�chicteHofmei�terin;man bemühte�ich �päter �ogar, einen aus-

gezeichnetenTanzmei�terfür �ie zu werben, da der Kronprinz, der da-

mals mit ebey�o großerLeiden�chaftwie Anmuthtanzte, �ich über ihren
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Tanz mißfällig geäußerthatte. Die Heirath war auf das näch�te

Jahr be�timmt, vom kai�erlichenHofe �uchte man die�elbe nah Möglich-
feit zu be�chleunigen,damit das bisher Gewonnene niht wieder ver-

loren gehe, was der damals �ehr �chwankendeGe�undheitszu�tanddes -

Königsbefürchtenließ.

Nach Beendigungder Fe�tlichkeitenkehrte der Kronprinznah

Ruppin zurü>, Die Ruhe, welcheer hier genoß, that �einem Gei�te
innig wohl, Zwar ließ er es �i auf's Eifrig�te angelegen�ein, das

ihm anvertraute Regimentunablä��ig zu üben, für de��en Wohl und

Tüchtigkeitzu �orgen, be�onders aber, dem�elbendur< die Anwerbung

großerRekrutenin den Augendes Königs ein möglich�t�tattliches An-

�ehen zu ver�chaffen;auh ver�äumte er nicht die öconomi�chenAnge-

legenheiten,die ihmder Königgleichzeitigaufgetragenhatte; doh waren

die Muße�tundenhier ohneweiteren Zwang der Bildung �eines Gei�tes,
der Lectüre und Mu�ik'gewidmet. Ern�tlicher als in früherer Zeit

konnte ex jekt auf eine wi��en�chaftlicheDurchbildungbedacht�ein, und
j

die großenMänner und die großen Thaten der Vorzeit traten im

Spiegel der Ge�chichte, zu gleichemThun begei�ternd, vor �ein inneres

Auge. Nahebei Ruppin �elb�t , bei Fehrbellin, war cla��i�cher Boden:

hier hatte vor einem halben Jahrhundert des KronprinzenAhnherr,
der großeKurfür�t, die Schaaren der Schwedenwie einGewitter�turm
vernichtetund �ein Land frei gemacht. Er be�uchte die Wahl�tatt, �ich
von allen Einzelheitendes denkwürdigenVorgangeszu unterrichten,

wohlahnend, daß �eine eigneZukun�t ein �olchesStudium nothwendig

machenwerde. Ein alter Bürger von Ruppin, der jener Schlachtin

�einer Jugend beigewohnt,war �ein Führer. Als man die Be�ichtigung
vollendet hatte, fragte die�en der Prinz heiterenMuthes, ob “er ihm
nichtdie Ur�ache jenes Krieges �agen könne. Treuherzigerwiederte der

Alte , der Kurfür�t und der Schwedenkönighätten in ihrer Jugend zu-

�ammen in Utrecht�tudirt, hätten �ich aber �o wenigmit einander ver-

tragen können, daß es endlih zu �olchem Ausbruchehabe kommen

mü��en, Er wußtenicht,daß ein ähnlichesVerhältnißzwi�chenFried-

rih's eigenemVater und dem Könige von Englandfa�t zu gleichen
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Folgen geführthatte und daß es niht ohnewe�entlichenaidsauf
das Schick�aldes LOREgewe�en war. *

i

Zu gleicherZeit aber �ollteihm auc die Gegenwartdas groß- -

artig�teBei�pielzur Nacheiferungdarbieten, uid es mußte da��elbe um

�o tieferauf�ein Gemüthwirken, als es gerade der eigneVater war,

der �i hiedur<den Augender Welt in hohwürdigerWei�e dar�tellte,
Es war das Jahr 1732, in welchemFriedrichWilhelmden prote�tan-
ti�chen Bewohnernvon Salzburg, die in der Heimathum ihres Glau-

bens willen bedrü>t und verfolgtwurden, �eine königlicheHülfedarbot
und ihnen in �einen Staaten eine neue Heimathund eine fichereFrei-

�tatt eröffnete, Jn unzähligenSchaaren, mehr als zwanzigtau�end,
betraten die Auswanderer das ga�tlicheLand, wo ihnen, in den Pro-

vinzenPreußen und Litthauen, weite, fruchtbareStre>en, die durch
Pe�t entvölkert waren , angewie�enwurden, Viele hatten ihr Hab? und

Gut im Stiche la��en mü��en; um �o eifrigerkam man ihnen in allen

Orten des preußi�chenStaates, die fie durhzogen, mit wohlthätiger
Spende “entgegen, indem überall das Bei�piel im Kleinen nachgeahmt
ward, welches der König im Großen ausübte, Von Friedrich'sGe-

finnungenzeugen �eine Briefe aus jener Zeit. „Mein Herz treibt mich
“(�o �chreibt er aus Ruppin an Grumbkow),das traurige Loos der

Ausgewandertenkennen zu lernen. Die Standhaftigkeit,welchedie�e
braven Leute bezeugt,und die Uner�chro>enheit,mit welcher�ie alle

Leiden der Welt ertragen haben, um nur nichtder einzigenReligionzu
ent�agen, die uns die wahre Lehreun�ers Erlö�ers kennen lehrt, kann

man , wie es mir �cheint, niht genug vergelten, Jh würde mi gern
meines Hemdes berauben , um es mit die�en Unglüklichenzu theilen.

_Jchbitte Sie , ver�chaffenSie mir Mittel, um ihnenbeizu�tehenz von

ganzem Herzenwill ih von dem geringenVermögen,das ichbe�ige,
Alles hergeben, was ih er�paren kann“ u, , w, „Jh ver�ichere
Sie (�o fährt er in einem andern Briefe fort), jemehr ih an die

Angelegenheitder Ausgewandertendenke, jemehr zerreißt �ie mir
das Herz.

‘
— Wir haben keine Zeugni��e, wieviel der Kronprinzfür

jene Unglülichengethan;aber es find Züge �eines Lebens genug, und
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au aus jener Zeit; vorhanden,die es erkennen la��en, daß �olcheAeuße-
rungen gewißdur Thatenbegleitetwaren.

Ju der einen, �o eben angeführtenBrief�tellebittet Friedrichden

GeneralGrumbfow,der fich das Vertrauen des Kronprinzonzu er-

werben gewußt, ihm Geldmittel zu ver�chaffen:er war �olcherUnter=

�tüßung nur zu �ehr bedürftig. Er war vom Königeimmer noh auf

eine, im Verhältniß zu �einer Stellung be�chränkteEinnahmehinge-
wie�en. Dabei hatte er es, troy aller Für�orge des Königs, noh
immer nichtlernen können, ficheines �par�amen Haushaltes zu befleißi-

genz manchebedeutendere Ausgabenwurden ihm theils durh äußere,

theils durchinnere Nothwendigkeitauferlegt,nd bald war die Summe

�einer Schulden auf's Neue zu einer namhaftenHöheangewach�en.Die

großenRekruten, die einmal zur Aus�taffirung �eines Regimentesun-

umgänglichnöthigwaren, konnten nur durchdie Aufopferung�ehr be-

deutender Mittel angeworbenwerden. Seine Schwe�ter, die Gemahlin
des Erbprinzenvon Baireuth, befand�ich in einer ebenfalls �ehr unbez

haglichenLage, indem �ie weder in Baireuthvon ihxemSchwiegervater,
noch in Berlin von ihremVater eine genügendeAus�tattüng“erhalten
hatte; �einem alten treuen LehrerDühan ging es in �einerVerbannikig
auchnur kümmerlich; beide liebte er zärtlich, und er betrachtete�ich als

Schuld der Ungnade, die der König auf �ie- geworfenhatte, Gern
theilte er mit ihnen, was er aufzubringenim Stande war, Solche
Verhältni��e aber waren dem ö�terreichi�chenHofe im allerhöch�tenMaße
erwün�cht; �ie gaben Gelegenheit, den Kronprinzen, den ein jeder Tag
zum Herr�cher machenkonnte, auf eine fe�tere Wei�e als durchdie bis-

herigenVer�uche an die Intere��en Oe�terreichszu knüpfen.Man lei�tete
“ihm bedeutende Vor�chü��e, die bald den Charakter eines förmlichen
Jahrgehaltsannahmen; man gewährteda��elbe der Prinze��in von Bai-

reuth, indem man den Einfluß wohl kannte, den gerade �ie auf den

Kronprinzenausübtezman ver�chaffteDühan eine kleine Stellung in

Wolfenbüttelund �icherteauh ihm eine be�ondere Pen�ion zu, Mit der

äußer�ten Vor�ichtwußte man alles dies zu bewerk�telligen,�o daß der

König davon keine Kunde erhielt. Friedrichwar wohl im Stande, die

Ab�ichtdes ö�terreichi�chenHofes zu durch�chauen;aber er nahmdas
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an, wozuihn die Nothwendigkeitzwang. Wie wenigehrlichdie ö�ter-
reichi�cheGe�innungbei �olcher Theilnahmewar, wie wenigfiewahr-
haftenDank verdiente, zeigteih nur zu bald,

Das Haupt-Intere��e, durchwelchesKai�er Karl VE, in allen (ein:
politi�chenUnternehmungengeleitetward, war jene pragmati�cheSanction,
welchedas Erbfolgerecht�einer Töchterverbürgen�ollte, Die Verbin-

dung mit Preußen war eingeleitetworden, weil FriedrichWilhelm der

Sanction beizutretenver�prochenhatte; mit Englandhatte man in feind-
lichemVerhältni��e ge�tanden, weil man hier Wider�pruchfand. Das

Verhältniß änderte�ich, �owie England, in Folge eines neuen Um-

{hwunges in der europäi�chen Politik, der Sanction beitrat. Nun

�uchte man demengli�chenHofe gefälligzu �ein, und Preußen �ollte das

“Mittel dazuwerden. Der Königvon England hätte nochimmer gern
eine �einer Töchterzur künftigenKöniginvon Preußen gemacht; kaum

war der Wun�ch ausge�prochen, �o kehrte �ich auchplößlichdie ö�ter-
reichi�chePolitik in Bezug auf FriedrichsVerheirathungum, und �o

|

eifrig man bisher an einer Verbindungmit der Prinze��in von Braun-

�chweiggearbeitethatte, mit eben �o behendenJntriguen �uchte man nun

das angefangeneWerk zu Gun�ten Englands umzu�türzen; dabei ward

auchanderweitigerVortheilnicht verge��en, und die Prinze��in Eli�abeth
Chri�tine, die Nichteder Kai�erin , �ollte nun einem engli�chenPrinzen
zu Theil werden. Man ging �ogar in die�em diplomati�chenEifer �o
weit, daß man no< am Vorabende von Friedrich'sHochzeitdem Könige
von Preußen die dringend�tenVor�tellungenmachenließ. Diesmal aber

�cheiterten die Kün�te der Diplomatie an FriedrichWilhelm's deut�cher
Ehrlichkeit; man erreichtedamit nur , daß ihm die engli�chen Ab�ichten
auf's Neue verdächtigwurden, indemdie-Anträge auf's Neue zu �pät

kamen,und daß er auh �ehr lebhafteZweifel an der Aufrichtigkeit
Oe�terreichsgegen �eine Wün�chezu {höpfenbegann,

|

Selb�t Friedrich
bezeigte�ich den veränderten Anträgenweniggün�tig, da auh er der

Meinung war, daß die Verbindung�einer geliebtenälteren Schwe�ter
mit einem engli�chePrinzenwe�entll< nur dur< Englands Schuld �ei

-

abgebrochenworden,
ES
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So ging denn die Vermählungdes Kronprinzenmit der Prinze��in
Eli�abeth Chri�tineim Juni 1733 vor �i. Der preußi�che Hof
war zu dem Endzwe>enachSalzdahlumgerei�t, einem Lu�t�chlo��e des

Herzogs LudwigRudolph von Braun�chweig- Wolfenbüttel, der als

Großvater der Braut die Feierlichkeitender Hochzeitbe�orgte. Die

Trauung ward am 12, Juni durch den berühmtenTheologenAbt Mos-

heimverrichtet, Das Fe�t wurde durchdie EntwickelunggroßerPracht

verherrlicht, aber es fehlte dabei der frohe Muth. Die Königinvon

Preußen war in Verzweiflung,daß nun alle ihre Pläne ge�cheitertwa-

renz die Braut war ohne Willen den Be�timmungender Jhrigen gefolgt,
aber ihre frühere Schüchternheitwurde nux durchall das äußere:Ge-

pränge vermehrt; Friedrichhattezwar �einen Widerwillen abgelegt,aber

er fand es gut, vor den Augender Welt �eine Rolle fortzu�pielenzder

König �chien dur<h das Benehmendes Sohnes nachdenklichgemacht,
währendzugleichjeneengli�ch-ö�terreichi�chenAnträgenux geeignetwaren,

�eine Stimmung zu verderben, Nach einigenTagenkehrtendie �ämmt-

lichenHerr�chaften, die preußi�chen und die braun�chweigi�chen,nah
Berlin zurü>, wo am 27. Juni , na<dem man �ich dur militairi�che

Schau�tellungen zu vergnügenge�ucht, der feierlicheEinzug in einer

langen ReiheprachtvollerWagengehaltenwurde. Dann folgtenneue

Fe�tlichkeiten,die mit der {hon früher be�prochenenVermählungder

Prinze��in PhilippineCharlotte, einer jüngern Schwe�ter Friedrich's,
mit dem ErbprinzenKarl von Braun�chweig be�chlo��en wurden,

Für Friedrichs Aufenthalt in Berlin wax das frühereGouverne-

‘mentshaus— das Palais, welches als die WohnungKönigFriedrich

Wilhelm's 1. allen Preußen noh in theuremAndenken i� — einge-
richtet und erweitert worden. Um ihm auchden Aufenthalt bei �einem
Regimentein Nuppin angenehmerzu machen, kaufte der Königfür ihn
das SchloßRheinsberg, das bei einem Städtchen gleichesNamens,

zweiMeilen von Ruppin, in anmuthigerGegendgelegen i�, als er

vernommen hatte, daß er hierdurcheinen Lieblingswun�chdes Sohnes

erfüllenfönne, Für den Umbau und die Einrichtungdes Schlo��es
wurde eine namhafteSumme ausge�ebk.DS
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Friedrichhatte bisherden militairi�chenDien�t nur auf dem Exer-

cierplhokennen gelernt; jeßt �ollte ihm auchdie ern�te Anwendungdie-

�es Dien�tes im Kriegeentgegentreten.
Den Anlaßzu einem Kriege, an welchemPreußen Theil nahm,

, gab eine Streitigkeitum den Be�iß Polens. König Augu�t war am

1, Februar 1733 ge�torben Er hatte, gegen dieVerfa��ung Polens,

‘welchekein Erbge�eß kannte und die königlicheMacht durchfreieWahl
austheilte, die polni�cheKrone als ein erblichesGut für �eine Familie

zu erwerben ge�ucht. Zunäch�t zwar ohneErfolg; dochtrat �ein Sohn,
Augu�t IL, der ihm in Sach�en als Kurfür�t+gefolgtwar, als Bewer-

ber um die polni�cheKrone auf, indem Rußland und Oe�terreich�einen
Schritten einen energi�chenNachdru>gaben. Jhm entgegen �tand

Stanislaus Lescinski, der Schwiegervaterdes Königs von Frank-

rei<, Ludwig's XV., der chon früher einige Jahre hindurch, als

Augu�t TU. der Macht des Schwedenkönigs, Karls XIL., hatte weichen
mü��en, mit dem Glanzeder polni�chenKrone ge�chmü>tgewe�enwarz

für ihn �prach das Wort �eines Schwieger�ohnes.Polen�elb| war in

Parteien zerri��enz ein�t ein mächtigesReich,war es jetztkeiner Selb�t-
�tändigkeit, keiner wahrenFreiheit mehr fähig, und �chon lange Zeit

hatte es nur dur fremdeGewalt gelenktwerden können. Augu�t Uk.
�iegte durchdie kriegeri�cheMacht �einer Verbündeten, während Frank-
reih es für Stanislaus fa�t nur bei leeren Ver�prehungenbewenden

ließ. Aber ein �ehr willkommener Anlaß war es dem franzöfi�chenHofe,
für die Eingriffein die �ogenanntepolni�cheWahlfreiheit, für die Be-

leidigung,die demKönige,LudwigXV, in der Per�on �eines Schwie-

gervaters�elb�t zugefügtworden, an Oe�terreichden Krieg zu erklären,
um abermals,wie es �con �eit einem Jahrhundert FrankreichsSitte

war, �eine Grenzenauf die Lande des deut�chen Reicheshin aüsdehnen
zu können, Die Kriegserklärungerfolgteim October 1733,

/
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Friedri<hWilhelmhatte �i< früherderVerbindungRußlandsund

Oe�terreichsin Rück�ichtauf Polen ange�chlo��en, wobei ihm vorläufig,
neben andern Vortheilen, abermals jene bergi�cheErbfolge zuge�ichert
war. Da es aber auchjetzthierüberzu keiner {ließlihenBe�timmung

fam, �o hatte er �i auc nichtnäher in die polni�chenHändelgemi�cht,
- Als die franzö�i�cheKriegserklärungerfolgte,verhießer dem Kai�er die

Beihülfevon 40,000 Kriegern, wenn �einen Wün�chen nunmehrge-

nügend gewillfahrt würde, Auf's Neue jedocherhielter ausweichende
Antworten , und �o gab er nur, wozu er durch �ein älteres Bündniß-
mit dem Kai�er verpflichtetwar, eine Unter�tüßung von 10,000 Mann,

welcheim Frühjahre 1734 zu dem kai�erlichenHeere abging. Den

Oberbefehlüber das Leßtereführteder Prinz Eugenvon Savoyen,der im

kai�erlichenDien�te ergraut und de��en Name durchdie Siege, die erin

�einen früherenJahren erfochtenhatte,ho<hberühmtwar. Dem Könige
von Preußen �chien die Gelegenheitgün�tig, um den Kronprinzenunter

�o gefeierterLeitungin die ern�te Kun�t des Kriegeseinweihenzu la��en,
und �o folgte die�er, als Freiwilliger, den preußi�chenRegimentern,
KurzeZeit nah ihm gingauchder König �elb�t zum Feldlager ab,

Das franzö�i�cheHeer, das mit {nellen Schrittenin Deut�chland

eingerü>twar, belagertedie Reichsfe�tungPhilippsburgam Rheine,

Eugen'sHeer war zum Ent�aß der Fe�tung herangezogen;das Haupt-

lager des Leßtern war zu Wie�enthal, einem Dorfe, das von den

franzö�i�chen Ver�chanzungennur auf die Weite eines Kanonen�chu��es
entferntlag. Hier traf Friedricham 7. Juli ein, Kaum angekommen,
begaber �ich �ogleichzum Prinzen Eugen, den einundfiebzigjährigen
Helden von Ange�ichtzu �ehen, de��en Name noch als der er�te Stern

des Ruhmes am deut�chenHimmelglänzte,�owie er auh heutigesTages
noch in dei Liedern des deut�chen Volkeslebt. Friedrichbat ihn um

die Erlaubniß, „zuzu�ehen,wie ein Held fich Lorbeern �ammele,“

Eugen wußte auf �o feineSchmeicheleiVerbindlicheszu erwiedernzer -

bedauerte, daß er nicht{hon früher das Glück gehabthabe, den Kron-

prinzenbei �i zu �ehen: dann würdeer Gelegenheitgefundenhaben,
ihm mancheDinge zu zeigen,die für einen Heerführervon Nupgen�eien
und in ähnlichenFällen mit Vortheilangewandtwerden könnten, „Dén“,
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�eßte ‘er mit dem Bli>ke des Kenners hinzu, „Alles an Jhnen verräth
mir, daß Sie �ich ein�t als ein tapferer Feldherrzeigenwerden, “

Eugenlud den Prinzen ein, bei ihm zu �pei�en. Währendman

an der Tafel �aß, ward von den Franzo�en heftigge�cho��en ; dochach-
téte man de��en wenig und das Ge�präch ging unge�tört �einen heitern

Gang. Friedrichaber freute �i{<, wenn er eine Ge�undheit ausbrachte
-

und �einen Trink�pru<hvon dem Donner des feindlichenGe�chüßesbe-

gleitenhörte.
Eugen fand an dem jugendlichenKronprinzenein lebhaftesWöohl-

gefallenz�ein Gei�t, �ein Scharf�inn, �ein männlichesBetragenüber-

ra�chten ihn und zogen ihn an. Zwei Tage na< FriedrichsAnkunft
machte er ihm, in Ge�ell�chaft des Herzogs von Württemberg, einen

Gegenbe�uchund verweilte geraume Zeit in �einem Zelte. Als beide

Gä�te fichentfernten,gingEugenzufälligvoran, ihm folgte der Herzog
von Württemberg.Friedrich, der den Leßteren�chon von frühererZeit

her kannte, umarmte die�en und küßteihn. Schnellwandte �i< Eugen
um und fragte: „Wollen denn Ew. KöniglicheHoheit meine alten

Baten nichtauchkü��en?“ Mit herzlicherFreude erfüllteFriedrichdie

Bitte des Feldherrn.

Prinz Eugen bewies dem Kronprinzen�eine Zuneigungauch da-

durch, daß er ihm ein Ge�chenkvon vier ausge�uchten,großen und �chön

gewach�enenRekruten machte. Zu jedem Kriegsratheward Friedrich
zugezogen. Die�er aber war bemüht, �ich �olcher Zuneigungdurch eif-
rige Theilnahmean allen kriegeri�chenAngelegenheitenwürdigzu machen,
Er theilte die Be�chwerdendes Feldlagersund4unterrichtete�ich �orgfäl-
tig über die Behandlung der Soldaten in Felde. Täglichberitt er, �o
lange die Belagerunganhielt, die Linien, und wo nur etwas von Be-

deutung vorfiel, fehlteer nie. “Wonfriegeri�cherUner�chro>enheitgab
|

er �chon jeht eine �eltene Probe, Er war nämlichein� , mit ziemlich

großemGefolge, ausgeritten, die Linien von Philippsburgzu be�ichti-

gen. Als er dur ein �ehr lichtesGehölzzurückkehrte,begleiteteihn
das feindlicheGe�hüß ohneAufhören,�o daß mehrereBäume zu �einen
Seiten zertrümmertwurden; dochbehielt�ein Pferd den ruhigenSchritt

bei, und �elb �eine Hand, die den Zügel hielt, verriethnichtdie min-
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de�te ungewöhnlicheBewegung, Man bemerkte vielmehr, daß er ruhig
in �einem Ge�präche mit den Generalen, die neben.ihm ritteu, fortfuhr,
und man bewunderte �eine Haltung in einer Gefahr, mitwelcher�ich
vertraut zu machener bisher nochkeine Gelegenheitgehabthatte,

So konnte denn Prinz Eugen,als FriedrichWilhelmim Feldlager

eintraf, das gün�tig�te Zeugniß über den Kronprinzenablegen; er ver-

�icherte den König, daß der Prinz in Zukunft einer der größtenFelds

herrenwerden mü��e, Ein �olches Lob, und aus dem Mundeeines �o

ausgezeichnetenHeerführers, bereitete dem Königedie größteFreudez er

äußerte, wie ihm dies um �o lieber �ei, als er immer daran gezweifelt,
daß �ein Sohn Neigungzum Soldaten�tande habe. Fortan betrachtete
er den Letzterenmit immer gün�tigerenAugen,

Wie tief der Eindru> war, den die Er�cheinungdes gefeierten
Heldenauf Friedrichhervorbrachte, wie lebhaftdie�elbe �einen Gei�t zur

Nacheiferunganreizte,bezeugtein Gedicht,das er im Lagerge�chrieben
hat, das frühe�te unter denen, die �ich aus �einer Jugendzeiterhalten
haben. Spricht �ich hierin �ein Gefühlauch in jener rhetori�chenUm-

hüllungaus, welchedie ganze franzö�i�chePoe�ie �einer Zeit, nah der
er �ich bildete, charakteri�irt, �o i� es doh dex zu Grunde liegendenGe-

�innungwegen merkwürdiggenug. Es i�t eine Ode an den Ruhm, den

er als den Urheber alles Großen, was durchdas Schwert und dur
die Kun�t des Wortes hervorgerufenwurde, hin�tellt. Er führtdie Beis

�piele der Ge�chichtean, hebt unter die�en be�onders die ThatenEugen's
hervor und {ließt mit �einer eignenZukunft, Die bedeutungsvolle
Schluß�trophedürfte �h etwa mit folgendenWorten — denn das Ge-

dichti�t, wie alle SchriftenFriedrich's, franzö�i�< —— über�eßenMSi O Ruhm, dem ih zum Opfer weihe
Der Freuden hold erblühten Kranz:
O Ruhm, Dein bin ih! �o verleihe
Du meinem Leben hellen Glanz!
Und dräuen mir des Todes Schaaren,
Du fannt nocheinen Strahl bewahren
Des Gei�tes, welcherglüht in mir;

Schließ"auf das Thor mit Deinen Händen, -

Auf Deinen Pfad michhinzuwenden:—

Dir leb’ i< und ih �terbe Dir! —
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Wenigerbedeutend i� ein zweitesGedichtaus der�elbenZeit, in wel-

chemFriedrichdie Gräuel des Kriegeszu �childern �ucht und mit innerer

Genugthuunghinzufügt, daß er �ich hiebei �ein zarteresGefühlerhal-
ten habe.

:

Indeß war die�er Feldzugweniggeeignet, den Theilnehmernan

dem�elbeneinen Ruhm, wie ihnFriedrichwün�chte, zu gewähren. “Die

_ ö�terreichi�chenRegimenterwaren �cle<t disciplinirt und bildeten einen

�ehr auffallendenGegen�aß gegen die vortrefflicheBe�chaffenheit,der an

Zahl freilichgeringeren,preußi�chen Truppen. Friedrich�elb�t war, als

er nah der Heimath zurükehrte, mit Verachtunggegen die Prahlerei
und das unkriegeri�che.Benehmender Oe�terreichererfüllt — ein Um-

�tand, der gewiß auf �eine �päteren Pläne und Ent�chließungengegen

Oe�terreich we�entli eingewirkthat. Eugenhatte das Feuer �einer Ju-

gend verloren und wagte es nicht, den wohlerworbenenRuhm noh ein-

mal auf's Spiel zu �eßen. So ge�chahes, daß man, �tatt die ungün-
�tige Stellung der Franzo�enmit ra�cherEnt�chlo��enheit zu benuyen,in

Ruhezu�ah, wie Philippsburgvon ihnen , �chon am 18, Juli, einge-
nommen wurde. Damit war die Hoffnungauf großeThaten verloren.

‘Die thatenlo�eMuße des Feldlagers zu vertreiben, geriethFried-

ri ein� mit einigengleichge�timmtenjungenFreunden auf die Ausführung
eines�onderbaren Planes. Ihn dünkte nähmlichder Schlaf eine große

Be�chränkungdes Lebens zu �einz die Entbehrungde��elben �chien dem

Leben einen doppeltenWerthzu verheißen. Man wagte den Ver�uch,
indem man dem guten Willen durch den Genuß �tarken Kaffeesnachzu-
helfen bemüht war. Vier Tage lang hatte man in �olcher Wei�e ohne

|

Stlaf zugebracht,als die Naturihre Rechteforderte. Man {lief über

Ti�che ein, Friedrich war in Gefahrkrank zu werden, und man be-

'gnügte�ich fortan mit dem einfachenWerthedes Lebens.
Friedrih Wilhelmverließdas Heer, mißvergnügtüber die �hleh-

ten Erfolge, hon im Augu�t, wurde aber unterweges von einer gefähr-

lichenKrankheitbefallen und kehrte im September in einem �ehr be-

denklichenZu�tande heim. Dex Kronprinzhatte den Auftrag,die preu-

Fi�chenTruppèn in die Winterquartierezu führen; die Krankheitdes

Vaters trieb ihn zur Be�chleunigung�eines Ge�chäftes; und �chonin der
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Mitte des Octobers war au< er wieder bei den Seinen. Der König
bewies ihm jeht, indem er �elb�t den ganzen Winter hindurchdas Zim-

mer und Bett hütenmußte, das ehrenvolleVertrauen , daß er ihn alle

einlaufendenSachen an �einer Statt- unterzeichnenließ. So drohend
die Krankheitdes Königsindeß gewe�enwar, �o genas er doh im nâh-

�ten Frühjahrewieder, wenn auch die Folgendes Uebels nichtmehraus-

gerottetwerden konnten. Im Juni 1735 beförderteer-den Sohn, ihm
auf's Neue �ein Wohlwollenzu bezeugen, zum Generalmajor.

Oe�terreichbewies �ich indeß gegen den König von Preußen wenig
dankbar für die erwie�ene Hülfe. Es machte�tatt de��en im Gegentheil
nochNachforderungen, die �ich auf die Pflichtendes Königsals Reichs-
�tand gründeten. Auch fordertees, die redlichenGe�innungendes Kü-

nigs �ehr verkennend, von ihm die Auslieferungdes Stanislagus Les-

cinsfi, welcher�ih, nachdem�ein Unternehmenin Polen ge�cheitertwar,

auf preußi�chenBoden geflüchtetund hier auf den BefehlFriedrichWil-

helm’s,dem Stanislaus per�önlich werth war, ga�tlicheAufnahmegefun-
den hatte. Beidesverweigerteder König; eben�o wenigaber nahm er

die verlo>enden AnerbietungenFrankreichsan, das ihn, �eine Freund-

�chaft für Stanislaus in's Augefa��end, auf �eine Seite zu ziehen�trebte.

Endlich ließ ihn der ö�terreichi�cheHof, als er der preußi�chenUnter-

�tüßungentbehren zu können. glaubte, ganz fallen. Man ging mit

Frankreichin Friedens-Unterhandlungenein, die dem KönigeStanislaus

zur Ent�chädigung das zum deut�chen ReichegehörigeHerzogthumLo-

thringen braten, de��en Erledigung man nahe voraus�ah, das aber

na< Stanislaus' Tode an Frankreichfallen �ollte; der Herzogvon Lo-

thringen �ollte �tatt de��en dur< den Be�iß von Toscana ent�chädigt
werden. Dem Kai�er wurde dafür von Frankreich �eine pragmati�che
Sanction garantirt. Das deut�che Reichwar mit einer �o �hmachvollen
Beendigungdes Kriegesdankbarlich�tzufrieden. An FriedrichWilhelm

war dabeigar nichtgedaht worden; man gab ihmnicht einmalvon den

VerhandlungenNachricht;nochviel wenigerwar man bemüht, ihm ir-

gend einen Lohnfür �eineAufopferungenzukommenzu la��en. Ja, man

verletzte �ogar die Ge�etze der äußerenSchieklichkeit�oweit, daß man

ihmnichteinmal von der Vermählungder älte�tenTochterdes Kai�ers,
Friedrich d, Gr, 5
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Maria There�ia, mit dem Herzogvon Lothringen,die im Anfangedes

Jahres 1736 erfolgte, Nachrichtgab. Nun war auchfür Friedrich

Wilhelmkein Grund mehr vorhanden,�einen lang verhaltenenUnwillen
gegen Oe�terreichzu verbergen. Bitter �pottend äußerte er �ich über das

Benehmendes kai�erlichenHofes; und als ein�t die Rede darauf kam,

deutete er auf den Kronprinzenund �prach, die künftigeGröße des

Sohnes ahuend, im Gefühlder eignenzunehmendenSchwächedie pro-

pheti�chenWorte: „Hier �teht Einer, der wird mi rächen!
Im Anfangedes Jahres 1739 aber �chloßOe�terreichmit Franks

rei einen Tractat, dem zufolgedie von Friedrih Wilhelmin An�pruch

genommenen und ihm dur die früherenVerträgezuge�ichertenRechte

auf Jülich und Berg auf den damaligenPrinzen von Pfalz- Sulzbach
übergehen�ollten, Der Antragzu die�em Tractate war von Oe�terreich
ausgegangen und es wurde ausdrü>lichdieGarantie de��elben von Seis

ten Frankreichsgegen Preußen ausbedungen.

_Eilftes Capitel.

Der Aufenthalt in Rheinsberg.

In der {weren Krankheitdes Königs, welcheauf die Rhein-

Campagnevom Jahr 1734 gefolgtwar, rief Friedrichein� mit Thrä-
nen in- den Augen aus: „Jh möchtegern einen Arm hingeben,um

das Leben des Königs um zwanzigJahre zu verlängern, wollte auch er

nur mi< na< meiner Neigung leben la��en!“ Es bedurftedes Opfers
nicht, um endlicheine anmuthigereGe�taltung �eines Lebens zu erreichen,
Der König gewährteihm fortan vollkommene Freiheit, und es folgte
bis zuFriedrich'sThronbe�teigungeineReihe�o glü>�eligheitererJahre,
wie �olche �ein �päteres Leben, welchesviel mehr dem Wohle �eines
Volkes, als dem eignengewidmetwar , nichtwieder ge�ehenhat.

Rheinsberg, jene anmuthigeBe�ißzungin der Nähe von Ruppin,
mit welcherderKronprinznach �einer Vermählungbe�chenktworden war,

bildete nun den Mittelpunkt �einer Freuden. Hier wurde �eine Hofhal-

l
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tung, für�tlich, aber ohne übertriebenen Glanz, eingerichtet;hier �am-
melten �i< um ihn die Männer, die ihmvor Allen werth warenz hier

widmeteer die Tage, die nichtdur Dien�tge�chäftein An�pruh ge-

nommen wurden, dem unge�törten Genu��e der Wi��en�chaften und

Kün�te. Das Verhältnißzu �einer Gemahlinhatte �ich auf eine �ehr

erfreulicheWei�e ge�taltet; ihr Aeußeres hatte die zarte�teAnmuthge-

wonnen, ihre Schüchternheithatte �ich zur rein�ten weiblichenMilde ents

faltet, ihre vollkommene Hingebungan den Gemahl erwarb ihr von

de��en Seite eine herzlicheZuneigung;ohne im Minde�ten dana zu

�treben, war �ie in die�er glü>lichenZeit �elb�t niht ohneEinfluß auf
�eine Ent�chließungen. Leider nur war die Ehe durchkeine Kinder be-

glü>t, Unter Friedrich'sFreunden �ind vornehmlichanzuführen: Baron

Key�erling, ein heiterer, lebensfroherMen�ch, der ihm �chon in früherer
Zeit vom Königezum Ge�ell�chafter gegebenwar und mit dem �ich jeßt
das innig�te Verhältnißentwi>elte; Knobelsdorf, dem Kronprinzen�eit
der Zeit des Cü�triner Aufenthaltswerth, damals Hauptmann, jet aber

dem militairi�chenTreiben abgethanund nur den bildenden Kün�ten, na-

mentlichder Architektur, lebend, für die er ein hochachtbaresTalent

auszubildenwußte; Jordan, früherPrediger, jeßt mit dem Studium
der {hönenWi��en�chaften be�chäftigt und durch ge�elligeTalente aus-

gezeichnet,u. A. m. Sodann eine Reihe ehrenwertherOffiziere, älterer

und jüngererzKün�tler, unter denen be�onders der HofmalerPesne von

höherer Bedeutung i� ; Mu�iker, wie z. B. der bekannte Kapellmei�ter
Graunz und mancheAndre, die nur vorübergehendin Rheinsbergein-

�prachen. Mit entferntenFreunden endlichwurde das Band durcheinen

eifrig fortge�eßtenBrie�wech�el fe�tgehalten.
In den Briefen eines Zeitgeno��en, des Baron Bielfeld, der im

legtenJahre ebenfalls unter die Zahl der RheinsbergerFreunde aufges
nommen wurde, i�t uns das an�chaulich�teBild von Rheinsberg, von der

Anmuthdes Ortes, von der Heiterkeit des dortigenLebens aufbehalten,

Wir-können die Schilderungde��elben nichtbe��er wiedergeben, als in-

dem wir �eine eigenenWorte benußen:

„Die Lagedes Schlo��es (�o {reibt Bielfeldim October 1739)
i�t {ön. Ein großerSeebe�pült fa�t �eine Mauern,‘undjen�eitde��elben
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zieht�i< amphitheatrali�chein {öner Wald von Eichen und Buchenhin,
Das ehemaligeSchloß be�tandnur aus dem Hauptgebäudemit einem

Flügel, an de��en Ende �i< ein alter Thurm befand. Dies Gebäude

und �eine Lagewaren geeignet,das Genie und den Ge�chma> des Kron-

prinzenund das.TalentKnobelsdorf's zu zeigen,welcherAuf�eher über

die Bauten i�t. (Die er�te Anlagedes Umbaues war indeß nichtKnobels-

dorff's Werk.) Das Hauptgebäudewurde ausgebe��ert und durchBogen-
fen�ter, Statuen und allerhandVerzierungenver�chönert, Man baute

von der- andern Seite ebenfalls einen Flügel mit einem Thurme und

vereinigtedie�e beiden Thürme durch eine doppelte Säulenreihe, mit

Va�en und Gruppen ge�hmü>t. Durch die�e Einrichtunggewann das

Ganze die Ge�talt eines Viere>s. Am Eingangei� eine Brücke, mit

Statuen be�etzt, die als Latecnenträgerdienen. Jn den Hof gelangt
man dur ein {hönes Portal, über welchesKnobelsdor�fdie Worte :
„Friderico tranquillitatemcolenti“ ge�eßt hat. — Das Junere des

Schlo��esi� höch�tprächtigund ge�<hma>voll.Ueberall �ieht man ver-

goldeteBildhauerarbeit, do< ohneUeberladung,vereint mit richtigem
Urtheil. Der Prinz liebt blos be�cheideneFarben,deshalb �ind Möbel

und Vorhängehellviolet, himmelblau, hellgrünund flei�chfarben, mit

Silber eingefaßt. Ein Saal, welcher der Haupt�hmu> des Schlo��es
�ein wird, i�t no< niht fertig; er �oll mit Marmor bekleidetund mit

großenSpiegelnund Goldbronzeverziertwerden. Der berühmtePesne
arbeitet am Plafond - Gemälde, das den Aufgangder Sonne vor�tellt.
Auf einer Seite �ieht man die Nacht, in dichteSchleiergehüllt,von

ihren traurigen Vögeln und den Horen begleitet. Sie �cheint �ich zu

entfernen, um der Morgenröthe Plaß zu machen, ánderen Seite der

Morgen�tern in der Ge�talt der Venus er�cheint. Man �ieht die weißen
Pferde des Sonnenwagensund den Apoll, der die er�ten Strahlen �en-
det. Jch halte dies Bild für �ymboli�h und auf einen Zeitpunkt deu-

tend, der vielleichtniht mehr fern i�, — Die Gärten in Rheinsberg
haben ihre Vollendungno nicht erreicht,denn fie �ind er�t �eit zwei
Jahren angelegt. Dex Plan i� großartig, die Ausführung aber wird

von dex Zeit abhängen. Die Hauptallee �{hließt mit einem Obelisken

in ägypti�chemGe�hma>e, mit Hieroglyphen. Ueberall �ind Baum-
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gruppen,Lauben und �chattigeSiße., Zwei Lu�t�chiffe, die derPrinz
erbauen ließ, �{hwimmenauf dem See und bringendenWanderer,wel-_

cherdie Wa��erfahrt liebt, an das Waldufer.“
Hierauf geht der Verfa��er zur Schilderungder hervorragend�ten

Per�onen über, welchedie Ge�ell�chaft von Rheinsberg.ausmachtenund

von denenein Jeder,durchdas Fe�thalten �einer charakteri�ti�chenEigen-
thümlichkeit, we�entlichzu der Lebendigkeitund Unbefangenheitdes Ver-

fehresbeitrug. Dann fährt er fort:
„Alle, die auf dem Schlo��e wohnen,genießendie alate

Freiheit, Sie �ehen den Kronprinzenund de��en Gemahlinnur bei der

Tafel, beim Spiel, auf dem Ball, im Concert oder bei anderen Fe�ten,
an denen �ie Theilnehmenkönnen. Jeder denkt,lie�t, zeichnet,�chreibt,
�pielt ein In�trument, ergößtoder be�chäftigt �i in �einem Zimmer bis

zur Tafel. Dann kleidet man �i �auber, dochohnePracht und Ver-

{wendung an und begiebt�i< in den Spei�e�aal. Alle Be�chäftigun-
gen und Vergnügungendes Kronprinzenverrathen den Mann von Gei�t.

Sein Ge�präch bei der Tafel i� unvergleichlichz er �pricht viel und gut.
Es �cheint, als wäre ihm kein Gegen�tandfremd oder zu hoh; über

jeden findet er eine Menge neuer und richtigerBemerkungen. Sein

Wiß gleichtdem nie verlö�chendenFeuer der Ve�ta. Er duldet den Wis

der�pruch und ver�teht die Kun�t , die guten Einfälle Anderer zu Tage
“

zu fördern, indem er die Gelegenheit,ein �inniges Wort anzubringen,
herbeiführt. Er �cherzt und ne>t zuweilen,doh ohneBitterkeit und

ohne eine wißigeErwiederungübel aufzunehmen.“
“wDieBibliothekdes Prinzen i� allerlieb�; �ie i� in einem der

“ Thürme, diè ich‘erwähnte,aufge�tellt und hat di» Aus�icht auf den

See und Garten, Sie enthälteine nichtzahlreiche,aber wohlgewählte
Sammlung der be�ten franzö�i�chen Bücher in Glas�chränken, die mit

Gold und Schnißwerkverziert�ind. Voltaire's lebensgroßesBild i�t
darin aufgehängt.Er i� der Lieblingdes Kronprinzen, der überhaupt
alle guten franzö�i�chenDichterund Pro�aiker hochhält,“

„Nach der Mittagstafelgehen die Herren in das Zimmer der

Dame,an der dieReihei�, die Honneurs des Kaffeeszu machen.Die

Oberhofmei�terinfängt an und die anderen folgen; �elb�t diefremden
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Damen �ind nicht ausge�chlo��en. Der ganze Hof ver�ammelt �i< um

den Kaffeeti�ch;man �pricht, man �cherzt, man machtein Spiel, man

geht umher, und die�e Stunde i� eine der angenehm�tendes Tages.
Der Prinz und die Prinze��in trinken in ihrem Zimmer. Die Abende

find der Mu�ik gewidmet. Der Prinz hält in �einem Salon Concert,

wozu man eingeladen�ein muß. Eine �olcheEinladung i� immer einé

be�ondre Gnadenbezeigung.Der Prinz �pielt gewöhnlichdie Flöte. Er

behandeltdas Ju�trument mit höch�ter Vollkommenheit; �ein An�a,
�o wie �eine Fiugergeläufigkeitund �ein Vortrag find einzig. Er hat

mehrereSonaten �elb�t ge�eßt. Jh habe öfters die Ehre gehabt,wenn

er die Flöteblies, hinter ihm zu �tehen, und wurde be�onders von �ei-
nem Adagio bezaubert. Doch Friedrichi�t in Allem ausgezeichnet,Er

tanzt �{hön, mit Leichtigkeitund Grazie, und i� ein Freund jedes an-

�tändigenVergnügens, mit Ausnahme der Jagd, die in �einen Augen

gei�t- undzeittödtendund, wie er �agt, nichtviel nüßlicheri�, als das

Ausfegeneines Kamins.“

Dann �pricht der Verfa��er mit hoherBegei�terungvon der Schön-

heit, der liebenswürdigenAnmuth, der zarten Milde der Kronprinze��in.
— „Vir hatten (�o heißt es weiter) kürzlich-einen allerlieb�ten Ball,

DerPrinz, der gewöhnlihUniform trägt, er�chien in einem �eladon-

grünen�eidenen Kleide, mit breiten �ilbernen Brandenbourgsund Qua-

�ten be�et. Die We�te war von Silbermoor und reichge�ti, Alle

Kavaliere �eines Gefolgeswaren ähnlich,doh wenigerprächtiggekleidet.
Alles war reich und fe�tlich, doch er�chien die Prinze��in allein als die

Sonne die�es glänzendenSternenhimmels. — Jh verlebe hier wahrhaft

entzü>endeTage.Eine königlicheTafel, ein Götterwein , eine himm-

li�he Mu�ik, kö�tlicheSpaziergänge�owohl im Garten als im Walde,

Wa��erfahrten, Zauber der Kün�te und Wi��en�chaften,angenehmeUn-

terhaltnng: Alles vereinigtfi in die�em REEEPala�te, um das

Leben zu ver�chönern.“
Der Verfa��er hat hierbeino< Eines Vergnügenszu erwähnenver-

ge��en, das die Freuden von Rheinsbergerhöhteund den Kronprinzen
wiederum in einer neuen Ge�talt zu zeigengeeignetwar: der Aufführung
von Komödien und Trauer�pielen,deren Rollen von den Per�onender
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RheinsbergerGe�ell�chaft be�eßt wurden. So �pielte Friedrich�elb�t
u. a. in Racine’sMithridat und in Voltaire’s Oedipus; in der letztern
Tragödiebegnügteer �ich mit der Rolle des Philoktet, Auchfehlte es

an mancherleianderweitigenMaskeraden nicht.
Nochin anderen Beziehungenwurde der poeti�cheHauch,der das

Lben von Rheinsbergerfüllte, mit Ab�icht fe�tgehalten. So erfreute
man �ich einer zur Sage gewordenenantiquari�chenBehauptung,die

con vor mehrals hundertJahren aufge�telltworden war, daß nämlich
RheinsbergeigentlichRemusbergheiße, weil Remus, der Mitgründer
des römi�chenStaates, dur �einen Bruder Romulus vertrieben, hier
ein neues Reichge�ti�tet habeund auf der Nemusin�el, die �i< aus dem

benachbartenSee erhebt, begrabenworden �ei. Alte, auf der Ju�el
ausgegrabeneMarmor�teine�ollten in frühererZeit den Anlaßzu die�er

Behauptunggegebenhaben; fkürzlihnoch �ollten italieni�he Mönche,
durch eine neuentde>te lateini�cheHand�chriftdazu veranlaßt, auf der

Remusin�el nah der A�che des römi�chenHelden gegrabenhabenzviele

Alterthümerder Vorzeit, die in der That auf der Ju�el zum Vor�chein
kamen, �chienender Sache eineArt von Be�tätigungzu geben, und �o

wagte man nicht,diecla��i�che Bedeutungdes �chönenA�yls allzukri-

ti�< anzugreifen.Jn den aus Rheinsbergge�chriebenenBriefenjener

Zeit wird daherauh gewöhnlichder Ort als „Remusberg“bezeichnet.
Die Freunde �elb�t wurden ebenfalls, theils im Scherze, theilsauh im

Ern�t, mit be�onderenNamen genannt, die das Ohr mit einem mehr

poeti�chenKlangeberührtenals die Namen, die fie im gewöhnlichenLe-

ben führtenz �o hieß z. B. Key�erling gewöhnli<Cä�arion, Jordan
wurde Hephä�tionoder Tindal genannt, u. . w.

Bedeut�amer nochzeigtefichdas poeti�cheStreben in der Stiftung
eines eignenRitterordens, welchermehrereverwandte und befreundete
Prinzen, �owie dienäch�ten militairi�chenFreunde des Kronprinzen um-

faßte, Der Schußpatron des Ordens war Bayard, der Held der fran-

zö�i�chenGe�chichte; �ein Sinnbild war ein auf einem Lorbeerkranzelie-

genderDegen und führte als Um�chrift den bekannten Wahl�pruch

Bayard's: „OhneFurchtund ohneTadel!“ Der Großmei�terdes Or-

denswar Fouqué, dernachmalsunter den HeldenFriedrich'seine �o
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bedeutende Stellung einnehmen�ollte; er weihtedie zwölfRitter (denn
nur �o viele umfaßtederOrden) durchRitter�chlagein und empfingvon

ihnendie Gelübde des Ordens, die auf edle That überhauptund insbe-

�ondere auf Vervollkommnung der Kriegsge�chichteund Heeresführung
lauteten. Die Ritter trugen einen Ring, der die Ge�talt eines rundge-
bogenenSchwertes hatte, mit der Ju�chrift: „Es lebe wer �i nie

ergiebt,“ Sie führtenbe�ondereBundesnamen: Fouquehießder Keu�che,
Friedrich der Be�tändige; der HerzogWilhelm von Bevern hieß der
Ritter vom goldnenKöcher. Deu entferntenGliedern des Ordens wur-

den Briefe im altfranzö�i�chenRitter�tyl ge�chrieben, und nohbis in

den �iebenjährigenKrieg hinein, ja no< �päter, finden �ich Zeugni��e,
daß man des Bundes in Freude gedachteund �eine Formen, wie in den

ZeitenunbefangenerJugend, mit Ern�t beobachtete.
Wohl der�elbe poeti�cheAureiz,verbunden mit dem lebhaftenWi�-

�ensdrange, der Friedrichzu jener Zeit erfüllte, bewogihn, �ich gleich-
zeitigauh in die Brüder�chaft der Freimaurer aufnehmenzu la��en.
Das geheimnißvolleDunkel, in welchesdie�e Ge�ell�chaft�ich hüllteund

be�onders in der Zeiteines no< immer gefahrdrohendenkirchlichenEifers
�i zu hüllen für doppelt nöthig befand, die Klängereligiö�erDuldung,
einer frei�innigenAuffa��ung des Lebens, einer geläuterten Moral, die

bedeut�am aus jenem Dunkel hervortönten, mußten dem jungen Prin-

zen, de��en Herzdamals vor Allem von dem DrangenachWahrheitbe-

�eelt war , eine Hoffnunggeben,hier, was er �uchte, zu finden, Seine
Aufnahmege�chah im Jahre 1738, als er im Gefolge�eines Vaters eine

Rei�e nah dem Rheine machte. Hier äußerte �ich ein� der König in

öffentlicherGe�ell�chaft �ehr mißfällig über die Freimaurerei;der Graf
von der Lippe-Bükeburgaber, der ein Mitgliedder Brüder�chaftwar,

nahm die�elbe mit �o beredter Freimüthigkeitin Schuß, daß Friedrich
ihn hernachinsgeheimum die Aufnahmein eine Ge�ell�chaftbat, welche
�o wahrheitsliebendeMänner zu Mitgliedernzähle. Dem Wun�che des

Kronprinzenzu genügen,wurde der Be�uch, den man auf der Rükkehr
in Braun�chweigab�tattete,zu der Vornahmeder geheimnißvollenHand-

lung be�timmt, und Mitgliederder Brüder�cha�t aus Hamburgund

Hannover �ammt dem benöthigtenApparateebendahinver�chrieben.Die
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Aufnahmege�chahzu nächtlicherWeile, da man des Königswegen mit

großerVor�icht verfahrenmußte. Friedrichverlangte,daß man ihn ganz
als einen Privatmann behandelnund keine der üblichenCeremonien aus

Rück�icht auf �einen Rang abändern �ollte. So wurde er ganz in ge-

hörigerForm aufgenommen.Man bewunderte dabei — wie uns be-

richtetwird — �eine Uner�chro>enheit, �eine Ruhe, �eineFeinheitund

Gewandtheiteben�o, wie nah der eigentlichenEröffnungder Logeden

Gei�t und das Ge�chi>, mit welchemex an den maureri�chenArbeiten

Theil nahm. Später wurden einigeMitgliederder Brüder�chaft (unter
ihnender obengenannteBielfeld)nah Rheinsberg eingeladeu,mit wel-

hen dort, freilih wiederum im größtenGeheimnlß,in den Arbeiten

fortge�ahrenwurde.
i

Bewegte �i �olcherGe�talt das Leben in Rheinsbergin den ver-

�chieden�tenFormen eines poeti�ch heiteren Genu��es, �uchte Friedrich
den�elbenendlichno< durchmancherleieignedichteri�cheVer�uche zu er-

höhen und fe�tzuhalten, �o barg �ich dochzugleichunter die�er anmuth-
vollen Hülle ein tiefer redlicherErn�t. Die Stunden , in welchenFried-

rich niht in der Ge�ell�chaft zum Vor�cheinkam, — und die�e umfaß-
ten bei weitem die größereZeit des dortigenAufenthalts

— waren der

viel�eitig�tengei�tigenThätigkeitgewidmet. Denn wie ihm früher �eine

wi��en�chaftlichenJutere��en mannigfahverkümmertwaren , �o �uchte er

jeht eine jede freie Minute zur Gewinnung des Ver�äumten anzuwen-

den, indem er nichtwi��en konnte, wie bald der Tag, der eine andre

Wirk�amkeit von ihm erforderte, die Ruhe von Rheinsbergbeenden

möchte. Dabei be�aß Friedrichein �eltenesTalent, nicht blos durchdas

Studium der ge�chriebenenWi��en�chaft �einen Gei�t zu bereichern,�on-
dern auh einenjeden bedeutenderen Men�chen, der ihmentgegentrat,
nachde��en Eigenthümlichkeitzu fa��en und, theilsbrieflich,theils münd-

lich, die Kenntni��e und die Erfahrungende��elben für das eigneWi��en

zu gewinnen,So diente vornehmlichein Briefwech�el mit Grumbkow

dazu, ihn in das Einzelneder politi�chen Verhältni��e �einer Zeitund

der Verwaltungsangelegenheitendes preußi�chenStaates einzuführen; �o
ließ ex �ich von dem alten Für�ten Leopoldvon Anhalt- De��au und von

anderen Kriegsführernin den Grund�ägendet Kriegskun�tunterrichten;
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�o verkehrteer, zu ähnlichenZwe>ken,mit Aerztenund Naturfor�chern,
mit Theologen,Philo�ophen u. dergl.m. Seine Lectüre war mannig-
facherArtz;einen �ehr wichtigenTheil der�elben bildeten die Schrift�teller,
bé�onders die Ge�chicht�chreiberdes cla��i�chen Alterthums, die Friedrich
in franzö�i�chenUeber�eßungenlas.

Mit dem größtenEifer jedochund mit ausdauernder Beharrlich-
keit war Friedrichwährenddie�er ganzen Zeit denjenigenFor�chungen
ergeben,welchedie wichtig�tenIntere��en des Men�chen umfa��en : das

Verhältniß des Endlichen zumUnendlichen, des Vergänglichenzum

Ewigen, des Men�chenzu Gott �trebte er mit allen Kräften, �ich zur

An�chauungzu bringen.Jene religiö�e Zerknir�chung, die ihn, den

ganz Gebeugten, imGefängni��e zu Cü�trin niedergedrü>thatte, war

freilichvorübergegangen,�obald er auf's Neue Kraft und Selb�tbewußt-
�ein gewonnen hatte; wohl aber war der Eindru> mächtiggenug ge-

we�en, um ihn fortanmit Ern�t auf eine würdigereLö�ung des großen

Râäth�els hinzuwei�en. Die vorge�chriebenenSaßungeneiner geheim-
nißvollenGlaubenslehregenügtenihmnicht; nichtfür das Gefühloder

für das Gemüth,für �einen hellen, �charfenVer�tand forderteer Ueber-

zeugung. So begann er mit der Lectüre der ausgezeichnet�tenfranzö-
fi�chen Kirchenrednerz;�o �uchte er durchbrieflichenund mündlichenVer-

kehr mit den vorzüglich�tenfranzö�i�chen PredigernBerlins, denen er

die be�timmte�ten Fragen zur Beantwortungvorlegte, Auf�chlußund

Lö�ung �einer Zweifelzu erhalten.
Unter den eben erwähntenPredigern war es be�onders der hochs

betagteBeau�obre, der ihn mächtiganzog. Eine Predigt, die er von

die�em im März 1736 hörte, riß ihn zu förmlicherBegei�terunghin,
und er �uchte �eine per�önlicheBekannt�chaft. Beau�obre war wohlge-

eignet,durchdie edle Würde �eines Aeußernund dur die Gewandtheit

�eines BenehmensEindru> auf ihn zu machen. Nach der er�ten Be-

grüßung,mit der ihn der Prinzempfangen,fragtedie�er, der in �einer

ra�chenWei�e jede weitereCinleitungver�chmähte, mit welcherLectüre

_der Prediger gegenwärtigbe�chäftigt �ei. „Ach, gnädigerHerr ,“ er-

wiederte Beau�obremit dem würdevollen Tone, der ihm zur Natur ge-

worden war, „ih las in die�em Augenbli>ein bewunderungswürdiges,
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ein wahrhaftgöttlichesStü, de��en Eindru> ih noch.an die�er Stelle

empfinde.“— „„Und das war?“ — „Der Anfang von dem Evange-
lium St. Johannis.“ — Die Antwort kam dem Kronprinzenuner-

wartet, und con fürchteteer, daß der bibli�cheRedner �eine Bedürf-
ni��e wenigver�tehen werde. Aber Beau�obre wußte im weitern Ver-

laufe ‘des Ge�prächesden Gei�t des Prinzen �o lebendigzu fe��eln , daß

die�er mit zrößter Zufriedenheitden Be�uch beendete und dem Prediger
aus freier Anregungver�prach, �einen älte�ten Sohn an Kindes Statt

anzunehmen.Leider �tarb der würdigeGei�tlichebald darauf, zu früh
-

für den jungen For�cher. Friedrichhielt dankbar �ein Ver�prechen.
Was ihm auf dem Felde der Theologieunklar blieb, �uchte Fried-

ri< durchein um �o gründlicheresStudium der Philo�ophie zu er-

werben. Wolf, früher Profe��or zu Halle, von wo ihn aber Friedrich

Wilhelmauf pieti�ti�chen Antriebverbannthatte, behauptetezu jener -

Zeit den er�ten Platz in der philo�ophi�chenWi��en�chaft. Seine Schrif-
ten wurden von den Gebildeten mit freudigemDanke aufgenommen.
AuchFriedrichwurde durch �eine Freunde an die�e Quelle geführt. Er
ließ �ih Wolff's Logik, �eine Moral, �eine Metaphy�ik in's Franzö�i�che
über�eßen — denn �chon hatte er �i< gewöhnt, �eine Gedanken nur in

franzö�i�cherForm zu bilden — und war ra�tlos bemüht, fichalle Er-

_ gebni��e �einer For�chunganzueignen,au<, wo er Mängel und Unge-

nügendeswahrzunehmenglaubte, mit eignerKraft auf dem Wegeder

For�chungdurchzudringen. So bildete �i< ihm eine Weltan�chauung
aus, die fortan, wenn au<h in manchenEinzelnheitenverändert, die

GrundrichtungfeinesGei�tes be�timmte. Er kehrte zu jener Lehreder

Vorherbe�timmungzurü>, die er �chon früh auf eine �chroffeWei�e auf-
gefaßt hatte; aber er �uchte fie von jener tro�tlo�en Härte zu entkleiden

und mit der Freiheit und der Kraft des Men�chen in Einklang zu

bringen. Nur aus einer Ueberzeugung�olcher Art konnte die todver-

achtendeZuver�icht ent�pringen, mit welcher er na<hmals die großen

Thaten �einesLebens ausgeführthat.

Im Allgemeinenaber gelanges Friedrichniht, auf dem Gebiete

der höherenPhilo�ophieheimi�chzu werden,und �o gab er auh �päter

�eine �pekulativenVer�uchewieder auf. Die Natur hatteihn nichtzu
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be�chaulicherRuhe, �ondern zur That , zur Ge�taltung des Lebens bez

rufen, So waren es auch nur diejenigenElemente der Philo�ophie,
die unmittelbar in's Leben eingriffen, vornehmlichdas Bereich der

Moral ; was ihn mit die�er Wi��en�chaft in Verbindungerhielt.Auch
find alle �eine Schriften, die �ich niht auf den Kreis hi�tori�cher Gegen-
�tände beziehen, vorzugswei�enur der Betrachtung und Erörterung
morali�cher Zu�tände gewidmet. Ju �olcher Beziehunger�cheint es fa�t
als eine be�ondre Jronie des Zufalls, daß, als im Januar 1737

eben eine Rein�chri�t von der Ueber�ezung der Wolff�chenMetaphy�ik

vollendetwar und zum belehrendenGenu��e einzuladen�cien, der eine

von den A�en, die Friedrich fi< damals hielt, darüber kam und das

{öóne Manu�cript ruhig in den brennenden Kamin �te>te.
Das umfa��end�te, das durchgreifend�teIntere��e gewährteFried-

rih der Mann, der �i< damals an die Spiye der gei�tigen Bildung
Frankreichs— �omit der gei�tigenBildung Europa's —

emporge-
<wungen hatte: Voltaire. Freilichwar es nichteigenthümlicheTiefe
des Wi��ens, nichtinnere Glutder Begei�terung,was Voltaire eine �o

glänzendeStellung verliehen: — es war der unermüdlicheKampf, den

er, mit allen Waffen des Ern�tes und des Spottes, gegen die verjährten
Vorrechte im Bereichedes Glaubens und Wi��ens führte; es war die

helleFa>keldes ge�unden Men�chenver�tandes, mit der er in das Dunkel

des Aberglaubenshineinleuchtete;es war die Behendigkeiteines Gei�tes,
welcherfa�t in allen Gebieten des Wi��ens, in der Ge�chichte,der Natur-

funde, der Philo�ophie u. #. w., nicht minder in allen Gattungenpoe-

ti�cher Dar�tellungswei�e die Lehren und die For�chungen der neuen

Zeit zu verbreiten und �ie der Fa��ungskraft der Mengeanzubequemen
wußte; es war endlicheine Kun�t des Wortes, die durchdie Reinheit
der äußerenForm, durch eben�o gei�treichwißigenwie zierlichenVor-

trag, dur< das verlo>ende Gewand einer üppig�pielenden Phanta�ie
das Intere��e des Le�ers ge�paunt hielt, Alles, was er �chrieb, hatte
einen vorzugswei�eprakti�chenGehalt. Und eben aus die�em Grunde
fand Friedrichin Voltaire den Mann, der das, was in der eignenBru�t
ruhte, was ihn zu Thaten treiben �ollte, dur<hdas Wort aus�prach,der

hiemit‘�ein inneres We�en vollendete und ausfüllte. Friedrichhatte
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�ich �eit früherZeit an Voltaire's Schriftenauferbaut; im Jahre 1736

wandte er �i, der vierundzwanzigjährigeKönigs�ohn, an den zwei-

undvierzigjährigenSchrift�teller, ihm briefli<h�eine Verehrung zu be

zeugen, �eine Freund�chaftanzutragenzund es ent�pann �ich ein Brief-

wech�el, der, troß mancherStörungen, bis an das Ende Voltaire's,

zweiundvierzigJahre lang fortge�ezt wurde, indem beide Naturen fort
und fort auf die gegen�eitigeErgänzung hingewie�enblieben. Friedrich

theilte dem Freunde �eine philo�ophi�chenStudien und �eine dichteri�chen

Ver�uthe mit, jene zur Erweiterungder eignenAn�icht, die�e, um �ich

auf ihre Fehler aufmerk�am machenzu la��en. Er erwies ihm eine bis

an SchwärmereigrenzendeVerehrung;Voltaire's Gei�teswerkewaren

ihm der lieb�te Be�iß; von dem Bilde des Freundes, welchesden

Schmu> �einer Bibliothekausmachteund �einem Schreibti�chegegenüber
hing, �agte er, es �ei wie das Memnonsbild, das in den Strahlen der

Sonne erklingeund den Gei�t de��en, der es an�chaue, lebendigmache.
Voltaire?s Heldengedicht,die Henriade, beab�ichtigteer in einer großen
Prachtausgabe, mit Kupfer�tichen, zu denen Knobelsdorffdie Zeichnun-

gen machen �ollte, der Welt zu übergeben(ein Unternehmen,das nicht
zur Vollendungkam); ein einzelnerGedankederHenriade,�o behauptete
er in �einem über�chwänglichenEnthu�iasmus, wiege Homer's ganze

Iliade auf u. #. w. Er �andte dem Freunde mancherlei�innige Ge-

�chenkezu; ja er �chi>te, in der- Per�on Key�erling's, einen eignenGe-

�andten an Voltaire, der die�em Friedrich's Portrait, von Knobelsdor�
gemalt, überbringenmußte und dafür die neuen SchriftenVoltaire's,

namentlichdiejenigen,die zur Zeit noh aus mancherleiGründen das

Lichtzu �cheuen hatten, heimbrachte.Die�en Erwerb, der mit äußer�ter
Vor�icht bewahrt wurde, nannte Friedrich�ein goldnesVließ.

So war die Zeit , die Friedrichin Rheinsbergzubrachte,recht
eigentlichdie Zeit der Vorbereitungauf den hohenBeruf, der ihn er-

wartete, Aber auh unmittelbar �chon riefen die�e Jahre �ehr bemer-

kenswertheFrüchte hervor: ver�chiedene Schriften, in denen er �eine

An�ichten und Ge�innungen aus�prach, �ich �elb�t und Andere klar zu

machen, Von geringererBedeutung �ind unter die�en zunäch�t �eine

Gedichte,Jn legterenzeigt�ich die�elbeEr�cheinung,wie in Friedrich's
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philo�ophi�chenStudienz denn auch in ihnen tritt, wenig�tens in der

früherenZeit , von welcherhier die Rede i�, zumei�t nur eine prakti�che
Bezugnahmeauf das Leben, zumei�t nur die Dar�tellung morali�cher
Zu�tände hervor. Ein wahrhaft ergreifendesGefühlathmet vornehm-
lich er�t in denjenigen �einer Dichtungen,welcheder Zeit des �ieben-
jährigenKrieges, als die �{hwereHand des Schi>�ales auf ihm lag und

alle gei�tige Spannkraftzum Wider�tandehervorrief,angehören. Un-

gleichwichtigerund merkwürdigerals �eine früherenPoe�ien �ind zwei
Abhandlungen,die er in die�er Zeit �eines Aufenthaltesin Rheinsberg
verfaßthat, '

Die eine der�elben i� bereits im Jahre 1736 ge�chriebenund ent-

hält „Betrachtungenüber den gegenwärtigenZu�tand des europäi�chen
Staaten�y�temes.? Friedrich faßt hier die kriti�cheLageEuropa's,, nah
jener Verbindungzwi�chenFrankreichund Oe�terreich,mit einer Schärfe
in's Auge, die bei einem vierundzwanzigjährigenJünglingedas höch�te
Er�taunen hervorruft;er ziehtdann die Folgerungen, die der alten Po-
litik beider Mächte gemäß— der unaufhörlichenVergrößerungs�ucht
Frankreihs und demStreben Oe�terreihs nah ab�oluter Herr�cha�t
über Deut�chland — aus jener Verbindung zu erwarten �eien, wenn

�ich in den andern Mächten keine neue Kraft entwi>ele. Die Schrift
i�t in der Vorahnungder neuen Kraft, die zu entwi>eln eben Friedrich
�elb�t be�timmt war , ge�chrieben. Er �chließt damit, den Für�ten auf

eindringlicheWei�e in's Ohr zu rufen, daß all ihre Schwächenur auf
ihrem fal�chen Glauben von �ich �elb�t beruhe, daß nichtdie Völker für
�ie, �ondern umgekehrt, �ie für die Völker da �eien. Das war die Lehre
der neuen Zeit, die dur<h Friedrih in das Leben eingeführt werden

�ollte und der er bis an �einen Tod treu gebliebeni�, Friedrichhatte
übrigensdie Ab�icht, die�e Abhandlungin Englanddru>en zu la��en z
dochunterließer es aus guten Gründen, und fo ward �ie er�t in �einen

hinterla��enenWerken bekannt.

Die zweiteAbhandlung,eine Arbeit von größeremUmfange,
�chriebFriedrichim Jahre 1739. Dies i�t die, unter dem Namen des

„Antimacchiavell“bekannte,Widerlegungdes Buches „der Für�t,“ welches
der berühmteflorentini�cheGe�chicht�chreiberNiccolo Macchiavelliim

-
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Anfangedes �e<szehntenJahrhundertsverfaßthatte. Das Buch vom

Für�ten, ein Mei�terwerk, wenn man die Verhältni��e, für die es aus-

�cließli< be�timmt war und in die es wirk�am eingreifen�ollte, in's

Auge faßt, enthältdie Anwei�ungen,wie eine Alleinherr�chaftim Staate
-— im florentini�chenStaate jener Zeit —

zu erreichenund zu be-

haupten �ei. Friedrih faßte da��elbe. allgemein, als eine Lehre des

Despotismus aufz er betrachteteMacchiavelli, der den Für�ten eine

�olche Lehre hin�tellte, geradezuals ihren frevelhafte�tenRathgeber, ja
als einen Verläumder ihrer erhabenenPflicht. Mit begei�tertemUn-

willen wies er es nah, indem er den Bemerkungendes Florentiners

Schritt vor Schritt folgte, wie nichtdespoti�che und verbrecheri�che
Handlungen, �ondern nur Tugend, nur Gerechtigkeitund Güte die

Richt�chnur der Für�ten �ein dürfe, wie nur �ie ihnen ein dauerndes

Glü> auf dem Throne ver�prechenkönne. Seine ganze Dar�tellung
fnüpft �i< an den�elben Grund�aß, mit welchemer die vorerwähnteAb-

handlungge�chlo��en hatte, daß der Für�t nichtals der uneinge�chränkte
Herr der Völker, die er beherr�che, daß er vielmehrnur als ihr er�ter
Diener zu betrachten�ei, Eine unbefangene,hi�tori�ch wi��en�chaftliche
Würdigungdes Werkes, welcheser bekämpfte,tritt al�o dem Le�er nicht
entgegen,im Einzelnen�o wenig, als im Ganzen; aber als das aus-

führlicheGlaubensbekenntniß, welchesder Erbe einer mächtigenKrone

ablegte,und zwarzu einer Zeit, in welcher die Uebernahme�eines Erbes

nachmen�chlicherBerechnung�chon nahebevor�tand, i� es ein höch�tdenks

würdigesBuch. Auch erwe>te es ein all�eitiges Jutere��e, als es,

zwar ohneFriedrihs Namen, in Holland öffentlicher�chien,wo Fried-

rih da��elbe unter Voltaires Augenhatte dru>en la��en. Der Ver-

fa��er wurde bald genug bekannt, und alle Welt war begierig�ich zu

überzeugen, in wiefern �eine That mit �einem Worte überein�timmen
werde, Denn �chon trug er die Krone.

À Re AAL MÉ
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Zwölftes Capitel.

Der Tod des Vaters.

Die �chönen Tage in Rheinsbergwaren indeß keineswegesohne
man{herleiStörung hingeflo��en, Die Dien�tge�chäftein Ruppin, Be-

�uche am Hofe des Vaters in Berlin , Rei�en in entlegnereProvinzen
des ReichesführtenFriedrih nur zu häufig auf längere oder kürzere
Zeit fort; aber alle die�e Unterbrechungendienten nur dazu,den Genuß,
welchenGe�elligkeit,Wi��en�chaft und Kün�te darboten, um fo lebhafter
und innigerempfindenzu la��en. :

_ Vor Allem war Friedrich bemüht,durchgenau�te Erfüllung�einer
militairi�chenund anderweitigenObliegenheitendie Gun�t des Königs
rege zu erhalten. Er �orgte dafür, daß �ein Regimentbei den jähr-
lichenHeer�chauen und Mu�terungen �i �ets als eines der chön�ten
und geübte�tenauszeichnete;und er hatte die Genugthuung,daß der

König ihm vor der ver�ammelten Generalität �eine Zufriedenheitbes

‘zeugte. Auch war ein �olcher militairi�cherEifer das be�te Mittel, um

die�e und jene Aeußerungdes Mißvergnügens, das dem Königenoh
‘immervon Zeit zu Zeit gegen Friedrich'sge�elliges und wi��en�chaft-
lichesTreiben auftauchte,unwirk�am zu machen. Eben�o wandte Fried-

ri< alle Mittel an, um Rekruten von ausgezeichneterGröße und

Schönheitan allen Enden der Welt für das Regiment,welches der

König�elb�t führte, auwerben zu la��en. Auch�uchte er durchallerlei

kleine Ge�chenke, welcheder Garten und die Ställe von Rheinsbergin

die Küchedes Königs lieferten, Zeugni��e �einer Aufmerk�amkeit zu

geben. Alles das war ihm durc die Regelnder Klugheitgeboten; zu-

gleichaber war es viel mehr; denn �ein Gefühlgegen den Vater hatte

�ich, dur die Anerkennung�einer unläugbarenVerdien�teum das Land,

�con lange zu einer innigenHochachtuugge�teigert.
Auchging in dem CharakterFriedrichWilhelm's �elb�t in den

leßtenJahren �eines Lebens eine merklicheVeränderung vor. So be-

richteteFriedrichu. a. �elb, im December1738, an einen Freund,
der Könighabevon den Wi��en�chaften als etwas Löblichemge�prochen,
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„Jh bin entzü>t,“�o fährt ex fort, „und außer mir vor Freude gewe�en
über das, was ih ge�ehenund gehörthabe, Alles Löbliche,was ich
�ehe, giebtmir eine innere Freude, die ichkaum verbergenkann. Jh
fühle die Ge�innungenderkindlichenLiebe in mir �i verdoppeln,wenn

ih �o vernünftige,�o wahreAn�ichten in dem Urhebermeiner Tagebe-

merke,“ — Ein Jahr �päter konnte er einem andern Freunde von einer

nochungleichbedeutenderen:Umwandlungim Charakterdes Vaters, auf
die gewißdie überlegeneGei�teskraft des Sohnes nicht ohne Einfluß
gewe�enwar, Nachrichtgeben.„Die Neuigkeitendes Tages“, �o reibt -
er, „�ind, daß der Königdrei Stunden lang täglichWolff's Philo�ophie
lie�t, worüber Gott gelobt �ci! So �ind wir èndlihzum Triumphe
der Vernunft gelangt.“Es war Wolff'sWerk von der natürlichen
Theologie,welchesder Königdamals in einem Auszugelas. Auchwar

Friedrih Wilhelm in die�er leßtenZeit �eines Lebens eifrig bemüht,
�einen früherenFehler wieder gut zu machenund den verbannten Phi-
lo�ophen wieder für �ein Reich zurü>zugewinnen.Dies gelang aber

er�t �einem Nachfolger.
:

Zur höch�tenEhrfurchtgegen die landesväterlichenTugenden�eines
Vaters aber wurde Friedrichhingeri��en, als er die�en im Sommer

1739 auf einer Rei�e nah Preußenbegleitete“und hier den Segen

wahrnahm,den der Königüber einegänzlichverödeteProvinz,die�elbe,
in die ex jene vertriebenen Salzburger aufgenommen,verbreitet hatte,
Seine Gefühle werden auh hier auf'sSchön�tedur �eine eigenen
Worte bezeugt. „Hier �ind wir,“ �o �{reibt er aus Litthauenan Vol-

taire, „in dem Lande angekommen,das ih als das Non plus ultra der

civili�irten Welt an�ehe. Es i� eine nur weniggekannteProvinz von

Europa, die als eine neue Schöpfungdes Königs, meines Vaters,

ange�ehen werden kann. Litthauenwar durchdie Pe�t verheert, zwölf
bis fünfzehn‘bevölkerteStädte und vier- bis fünfhundertunbewohnte

Dörferwaren das traurige Schau�piel, das �i< hier darbot. Der

Könighat keine Ko�ten ge�part, um �eine heil�amen Ab�ichten aus-

zuführen. Er baute auf, traf trefflicheEinrichtungen, ließeinigetau-

- �end Familien von allen Seiten Europas kommen. Die Ae>er wurden

urbar gemacht,das Land bevölkert, der Handelblühend,und jetzt
Friedrich d, Gr.

:

: 6
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herr�ht mehr als je Ueberflußin einer.Provinz,die eine der frucht-
bar�ten in Deut�chland i�t. Und Alles, was ih Jhnen �age, i� allein

das Werk des Königs, der es nichtblos anordnete, �ondern �elb�t die

Hauptper�on bei der Ausführungwar, der die Pläne entwarf und �ie
�elb�t vollzog, der weder Mühe und Sorge, no< ungeheureSchäte,
nichtVer�prechungenund Belohnungen�parte, um einer halben Million

denkender We�en Glü>und Leben zuzu�ichern,die ihr Wohl und ihre
gute Verfa��ung ihm allein verdanken. Jh findein die�er großmüthigen
Arbeit, durch welcheder Königeine Wü�te bewohnt, fruchtbarund

glü>lih gemachthat, ih weiß �elb�t niht, etwas Heroi�ches, und ich
ahne, daß Sie meine Ge�innung darüber theilenwerden.“

Nochein be�ondres und ganz überra�chendesZeichen der väterli-

chenGnade brachte dem Kronprinzendie�e preußi�che Rei�e, als ihm
der König �eine reichenpreußi�chenStutereien,, die ein jährlichesEin-

kommen von zehn- bis zwöl�tau�end Thalernbrachten, �chenkte. Der

Kronprinzhatte hievonum �o wenigereine Ahnunggehabt, als der

König einigeZeit zuvor auf's Neue gegen ihn eingenommengewe�en
“war und �eine Ge�innung mehrfachnicht ganz glimpflichausgedrü>t

hatte; nun ward er von die�em Bewei�e der unerwartet zurü>gekehrten
und vergrößertenZärtlichkeit �o gerührt, daß ex in der er�ten Ueber-

ra�chung vergeblichnah dem Worte des Dankes �uchte. Zugleichaber

war dies Ge�chenkfür �eine ökonomi�chenUm�tände von großerWichtig»
feit, denn immer nochreichte�ein gewöhnlichesEinkommen für �eine

*

Bedürfni��e bei weitem nicht aus, und er �ah �i< fort und fort ge-

nöthigt, bedeutende Summen im Auslande aufzunehmen. Auch die�em
Uebel�tande war al�o, für eine längere Lebensdauer des Königs, ab-

geholfen. :

Doch �tand das Ende des Königs�con nahebevorz aber aller

ern�tlicheZwie�palt zwi�chenVater und Sohn war nun ausgeglichen
“und eine immer mehr erhöhtegegen�eitigeAnerkennungan de��en Stelle

getreten. Friedrih Wilhelmkounte das Schi>�al �einer Unterthanen
vertrauensvoll in die Hände �eines Sohnes übergeben.Jn Preußen war

�ein altes Uebel mit erneuter Kraft ausgebrochen,und eine gefahrvolle

Wa��er�ucht mit ihren �{limm�ten Symptomenhatte �ich ausgebildet,
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Den ganzen Winter über ward er von der {weren Krankheitgepei-
nigt ; Friedrich brachteden größtenTheil des Winters in �einer Nähe

zu, Von der zärtlichenTheilnahme,die der Sohn dem Vater widmete,
gebendie Briefe des Ex�teren aus die�er Zeit Kunde.

- Gegendas Frühjahr, als dex Zu�tand des KönigseinigeLinde-

rung zu verheißen�chien, hatte �i Friedrich.na< Rheinsbergbegeben.
Da berief ihn eine Staffette, welchedie Nachrichtvon dernahe bevor-

�tehendenAuflö�ung des Vaters brachte, zurü>. Friedrich eilte nah
Potsdam, wo der König die größereZeit der Krankheit zugebracht
hatte, Dochwar dieLebensfkraftdes Vaters noch einmal aufgefla>ert.
Friedrichfand ihnauf öffentlichemPlaße neben dem Schlo��e, auf �einem
Roll�tuhle �ißend, de��en er �ich bediente, da ihm die Füße �chon ge-
raume Zeit den Dien�t ver�agten. Er �ah der Grund�teinlegungeines

benachbartenHau�es zu. Sobald er den Sohn von weitem erbli>te,

�tre>te er die Arme na ihm aus, in die der Prinz �ich weinend �türzte.
In die�er Stellung verharrten �ie geraume Zeit, ohne zu �prechen, Der

Königunterbrachendlichdas Schweigen. Er �ei zwar immer, �o �agte
er zu dem Sohne, �treng gegen ihn gewe�en, gleichwohlhabe er ihn

�tets mit väterlicherZärtlichkeitgeliebt;es �ei für ihn ein großerTro�t,
daß er ihn noch einmal wieder�ehe. Friedricherwiederte mit Worten,

die den erregten Gefühlen �eines Inneren angeme��en waren, Der

Königließ �ich hierauf in �ein Zimmerbringenund unterhieltfi über

eine �tarke Stunde lang insgeheimmit �einem Sohne, indem er ihm mit

�eltner Stärke über alle inneren und äußeren Angelegenheitendes

ReichesRechen�chaftgab. An den no< übrigenTagen �eßte er die�e

Unterredungenfort. Als am zweitenTage der Kronprinzund mehrere
höhere Beamte um den König waren, wandte �ich die�er zu jenen und

�agtezu ihnen: „Aber thut mir Gott nicht viele Gnade , daß er mir

einen �o braven undwürdigenSohn gegebenhat?“ Friedricherhob

�ich bei die�en Worten und küßte gerührt die Hand des Vaters; die�er
aber zog ihn an �i<, hielt ihn lange fe�t um�chlo��en und rief aus:

„Mein Gott, ih �terbe zufrieden, da ih einen �o würdigenSohn und
Nachfolgerhabe.“ -

WenigeTage darauf ließ der König des Morgens früh �ein
O

"W
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ganzes Gefolge,die Mini�ter, �owie die höherenOffiziere�eines Regi-
ments, zu �i< in das Vorzimmerbe�cheiden.Hier er�chien er auf feinem
Roll�tuhle, mit dem Mantel bede>t, �hon äußer�t matt, �o daß er nicht
mehr laut �prechenfonnte. Feierlichübergaber, indem einer der an-

we�endenOffiziere�einen Willen öffentlichund laut bekannt machte,�ein
Reich und Regimentin die Hände des Kronprinzenund ermahnte�eine
Unkerthanen,die�em fortan eben�o treu zu �ein, wie �ie ihm gewe�en
wären. Die Handlunghatte ihn jedoch�o angegriffen, daß er �ich in

�ein Zimmer und in das Bett zurü>bringenließ. Der Kronprinzund .

die Königinwaren ihmgefolgt. Kaltblütigertrug er die lezten Schmer-
zen, die �i< alsbald ein�tellten; unter frommemGebete gab er �einen
Gei�t auf. Es war der 31. Mai 1740.

“

Der König hatte in �einem leßten Willen eine �ehr einfacheBe-

�tattung angeordnet. Friedrich befolgtedie�e Anordnungim Allge-
meinen. Dochließ er einigeZeit daraufein be�onderesfeierlichesLeichen-
begängnißhalten; denn er fürchtete,das Publikum, das von jenem

legtenWillen des Ver�torbenen keine Kunde gehabt, möchteihn ohne
eine �olcheFeier der Mißachtungzeihen und den Grund für leßterein

�einen früherenMißhelligkeitenmit dem Vater �uchen. Friedrich�elb�t
hat �ich über die�e Mißhelligkeitennachmals, als er das Leben �eines

Vaters �chrieb, mit der edel�ten kindlichenPietät ausge�prochen, indem

er die�elben nur mit den frommen Worten berührt: „Die häuslichen
- Verdrießlichkeitendie�es großenFür�ten haben wir mit Still�chweigen
übergangen.Man muß gegen die Fehler der Kinder, in Betrachtder

Tugendenihres BS einigeSr
üben.“
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Glanz

Dreizehntes Capitel.

Friedrih's Regierungs-Antritt.
Friedri< war von tief�tem Schmerzeergriffen, als er ge�ehen,

wie das Auge des Vaters nachbitterm Todeskampfe�i {loß. Alle

findlichenGefühle,welchedie lezten Jahre in ihm auf's Neue hervor-

gerufenhatten, waren im inner�ten Grunde erregk; die Regententugen-
den, dur< welcheFriedrichWilhelm ihm eine �eltne Bahn vorbereitet,

�chienen das Bild des Dahinge�chiedenenmit verklärendem Glanze zu

umgeben. Aber nichtin müßigerTrauer blite Friedrichdie�em Bilde

nah. Ex brachtedem Vater den Zoll wahrhafterVerehrungdar, in-

dem er mit rü�tiger Kraft die Bahn verfolgte,die ihm jener vorgezeich-
net hatte, indem er an dem Mechanismusdes Staates, den jener
mit großartigerKun�t aufgeführt, in gleicherWei�e fortbildete und nur

in denjenigenTheilenNeues hinzufügte,wo der freieGei�t, der in ihm

lebte, auchfreifinnigeEinrichtungenerforderte. Mit ra�tlo�em Eifer,

�einen Schmerzbewältigend,gab er �i gänzlichdem hohenBerufe hin,

“und �chon die er�ten Tage �einer Regierungmachtenes kund, wie er das

Alte fe�thalten, wie er Neues gründen,— wie er König�ein wollte,
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Gar Manchembereitete ein olches Au�treten des jungen Königs

unangenehme,Manchemauch freudigeUeberra�hungen. Man war auf
bedeutende Veränderungen in der Einrichtungdes Staates gefaßt ge-

we�en, man hattegeglaubt , daß die Männer, die Friedrih Wilhelm

be�onders nahe ge�tanden, die einen be�ondern Einfluß auf ihn aus-

„geübthatten, jebt in ein minder ehrenvollesDunkel zurü>tretenwürden.
“

Aber Friedrich war nichtgewillt,demwahren Verdien�te eine Kränkung
zuzufügen,�elb�t in dem Falle, daß er dabei per�önlicheAbneigungen
aus frühèrer Zeit zu überwinden hatte. So wird von dem alten

"

Kriegshelden, dem Für�ten Leopold von De��au, der früher der ö�ter-

reichi�chenPartei des Hofes angehörte, erzählt, er �ei, als er �ich bei

Friedrichzur Kondolenzgemeldet, weinend eingetreten,habeeine Nede

gehalten und gebeten, ihm und �einen Söhnen ihre Stellen in ‘der

Armee und ihm �einen bisherigenEinfluß und An�ehen zu la��en.
Friedrich habe hierauf erwiedert, er werde ihn in �einen bisherigen
Stellen. auf keine Wei�e beeinträchtigen,da er erwarte, daß der Für�t
ihm �o treu dienen werde als dem Vater; er habeaber auchhinzuge-
fügt: was das An�ehen und den Einfluß betreffe, �o werde in �einer
RegierungNiemand An�ehen haben als er �elb�t und Niemand Einfluß,
Noch mehr überra�chtees, als Friedrichden bisherigenFinanz-Mini�ter
von Boden, dem man harte MaßregelnSchuldgab, dem er �elb�t früher

weniggeneigt�chien, de��en großeTüchtigkeiter aber wohl zu würdigen
wußte, niht nur im Amte behieit, �ondernihm auchein prächtiges,neu

erbautes und voll�tändig eingerichtetesHauszum Ge�chenkmachte,
Andre dagegen fanden �ich in den glänzendenErwartungen, zu

denen �ie dur Friedrich's Regierungs-Antritt berechtigtzu �ein glaub-
ten, auf eine zum Theil empfindlicheWei�e getäu�cht, So �etzte �ich
�elb der verdiente General-Lieutenant von der Schulenburg�charfem
Tadel von Seiten des jungenKönigsaus, als er, zwar freund�chaft-

‘licherWei�e, dohohneUrlaub �ein Regimentverla��en hatte,um münd-

lich zur Thronbe�teigungGlü> zu wün�chen, So fand �ich �chnell eine
Menge von Glüksrittern ein, denen die genialereRichtung Friedrich's
leichtenErwerb zu �ichern �chien, währender nicht im Minde�ten daran

dachte,ihre thörichtenHoffnungenzu erfüllen. Die Vallen der Glüek-

e
-
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wün�chungs- Gedichte,welchedem königlichenDichtervon allen Seiten

zuge�andtwurden, lohnten die Mühe des Ver�emachenswenig, Auch
manche �einer früherenGün�tlingemußten es erfahren, daß �ie �einen
Charafter fal�chbeurtheilthatten, Einer von die�en hatte nichts Eili-

geres zu thun, als unverzüglicheine Einladung an einen Freund in
Paris fertigzu machen, indem er die�em ver�icherte, daß er jeht gewiß
�ein Glü> in Berlin machenkönne und daß �ie dem lu�tig�ten Leben in

Friedrich'sGe�ell�cha�t entgegen�ehendürften. Unglü>licherWei�e war

Friedrichunbemerkt in das Zimmer des Schreibers getretenund hatte,
über de��en Schulter bli>end, den Brief gele�en, Er nahm ihn dem

Schreiberaus der Hand, zerriß ihn und �prach �ehr ern�thaft: „Die

Po��en haben nun ein Ende,“

Diejenigenaber unter Friedrich'sFreunden, deren wahre Treue,
deren Verdien�tund Fähigkeitenerprobt waren, �ahen jebt ehrenvolle

Laufbahnenvor �i<z Friedri< wußte einem Jeden von ihnen eine

�olcheStelle anzuwei�en,auf welcherer, �einer Eigenthümlichkeitgemäß,
für das Wohl des Staates nah Kräften wirk�am �ein konnte, Die

ein� unver�chuldetfür ihn gelittenhatten, fanden �i< nun auf eine er-

hebendeWei�e getrö�tet. Der Vater �eines unglü>lichenKatte ward

zum Feldmar�challernannt und in den Grafen�tand erhoben;auh die

übrigenVerwandten Katte's erfreuten �ich unausge�eßt der Gnade des

“Königs, Dex treue Dühan wurde aus der Verbannungzurü>berufen
und Friedrichbereitete ihm einen behaglichenLebensabend. Eben�o

kehrteKeith nachBerlin zurückund wurde zum Stallmei�ter und zum

Ober�tlieutenantvon der Armee ernannt. Der Kammerprä�identvon

Münchow hatte, �eit Friedrich'sAufenthalt in Cü�trin zu Ende ge-

gangen war, manche Leiden zu erdulden gehabt; dafür wurden er

und �eine Söhne jezt durch ehrenvolleGnadenbezeugungenihgdiosgehalten.
GleicheSorgfalt zeigteFriedrichfür �eine Ge�chwi�ter, Es:

für die Erziehungund angeme��ene Ausbildung der jüngerenBrüder.

Der Mutter bewies er, bis an ihren Tod, eine treue kindlicheVereh-

rung, Als �ie ihn an der Leichedes Vaters mit den Worten „Jhro

Maje�tät  anredete, unterbracher �ie und �agte; „Nennen Sie mich
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immer Jhren Sohn; die�er Titel i�t kö�tlicherfür michals die Königs-
würde.“ Mit der�elbenHochachtungbegegneteer �einer Gemahlin, ob-

gleich�ich bald’ das Gerüchtverbreitete, daß er �i, da �eine Ehe nicht
mit Kindern ge�egnetwar, von “ihr trennen und zu einer zweitenEhe
�chreitenwürde. Aber Friedrichdachtean keine Ehe�cheidung.Es wird

im Gegentheilerzählt, daß er �ie kurznah �einer Thronbe�teigungdem

ver�ammelten Hofe mit den Worten : „Das i� Jhre Königin! “-vor-

ge�tellt, �ie auh Ange�ichts der Ver�ammeltenzärtlih umarmt und ge-

füßt habe. Das anmuthigeVerhältniß indeß, welches�ich zwi�chen
Friedrichund �einer Gemahlinin der glü>lichenZeit des Rheinsberger
Aufenthaltesgebildethatte, kehrtenichtzurü>; fie lebten bald abge�ou-
dert von einander und �ahen fih zumei�t nur nochbei fe�tlichenGelegen-
heiten. Die zarte, weiblicheFrömmigkeit,welchedas inner�te Seelen-

leben die�er �eltenen Für�tin ausmachte, �timmte vielleichtzu wenigmit

der Schärfe des Ver�tandes überein, welcheFriedrich, in freier Kraft,
als Maß�tab an die heiligenUeberlieferungenlegte. Wohlaber ließ es

�ich Friedrichangelegen�ein, �ie in allen den Ehren, welcheder regie-
renden Königinzukamen, zu erhalten, und eifer�üchtigwachteer dar-

über, daß ihr auchvon den Ge�andten fremderMächteder gebührende
Zoll der Ehrfurchtdargebrachtwurde. Dafür bewies �ie ihm bis an

�einen Tod die rührend�teTheilnahmeund Ergebenheit,
Ueber die Wei�e, in welcherFriedrich die Verwaltungfefa

Landesgeübtwi��en wollte, �prach er fich�elb�t unmittelbar nach �einer
Thronbe�teigungaus, als dieStaatsmini�ter , ‘am 2, Juni, vor ihm
zur Eidlei�tung er�chienen. Seine hochherzigeErklärung, welche in

die�er Beziehungin der That die Richt�chnur �eines Lebens geworden
i�t, lautet al�o: „Ob Wir euchgleich�chr danken wollen für die treuen

Dien�te, welcheihr U�ers Höch�tgeliebte�tenHerrn Vaters Maje�tät
erwie�êmhabet; �o i�t doh ferner Un�ere Meinungnicht, daß ihr Uns

insfkünftigebereichernund Un�erearmen Unterthanen unterdrü>en �ollet,
�ondern ihr �ollt hiergegenverbunden �ein, vermögegegenwärtigenBe-

fehls, mit eben�o vieler Sorgfalt für das Be�te des Landes, als für
Un�er Be�tes zu wachen, um �o viel mehr, da Wir keinen Unter�chied
wi��en wollen zwi�chenUn�erm eigenenbe�ondernund des Landes Vor-
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theil, und ihr die�en �owohl als jenen in allen Dingen vor Augen
haben mü��et; ja des Landes Vortheil muß den Vorzug vor Un�erm
eigenenbe�onderenhaben,wenn �i beide nichtmit einander vertragen.“
In der�elbenWei�e äußertefichFriedrih auchgegen die anderweitigen
Behörden,

Die�e Ge�innungender Treue gegen �ein Volk, die bei den Für-
�ten jenerZeit gar �elten gewordenwaren, bethätigteFriedrichzu gleicher
Zeit auf eine Wei�e, die ihm allgemeineLiebe bereiten mußte. Der

leßte Winter hatte länger als ein halbesJahr in anhaltenderStrenge
über dem Lande gelegen; allgemeineTheuerung,Hungersnothan vielen

Orten waren die Folge davon, Die Stimme des Elends aber hatte
das Ohr des jungen Königs �chnell erreicht, Schon am zweitenTage
nah �einem Regierungsantrittließ er die reichlichgefülltenKorn�peicher
öffnenund das Getraide zu �ehr wohlfeilenPrei�en verkaufen, Wo die
Vorräthenichtzureichten,wurden bedeutende Summen in's Ausland ge-

chi>t, um Getraide zu gleichemZweckeaufzukaufen. Eben�o wurden"

die föóniglichenFor�tämter angewie�en, das erlegte Wild für geringe

Prei�e auszubieten. MehrereAbgaben, die auf dem Erwerb der-Nah-

rungsmittella�teten, wurden für eine Zeit gänzlichaufgehoben. Ends

lih wurden größereund kleinere Summen, die man durchver�chiedene

Er�parui��e im Staatshaushalte gewann, baar unter die Dürftig�ten
vertheilt, So mochtederJubelruf, der dem jungenKönigeüberall,
wo er �ich nur öffentlichzeigte, entgegentönte,wohl aus dem Herzen

|

des Volkes kommen, Aber auchdarauf, wie der Wohl�tanddes Volkes

durchinnerlichfortwirkendeMittel zu heben �ei, war Friedrich{hon in

den er�ten Tagen �eîner Regierungeifrigbedacht; über die Verbe��erung
und Vermehrungder Manufakturener�chienen wohlthätigeAnordnun-

genz;erfahrenenArbeitern , die �i< aus der Fremde in die preußi�chen
Staaten über�iedelnwollten,wurden we�entlicheVortheilezuge�ichert,

“Nicht minder hatte es Friedrich �ehr deutlich erkannt, welchen/

Werth für die zer�treutenLänder des preußi�chenStaates der Schuß
cines mächtigenKriegsheereshatte und welcheWichtigkeitda��elbe, bei

veränderten politi�chenUm�tänden,�einer Regierunggebenkonnte, So

wenig �eine Natur ur�prünglih mit der Strenge des militairi�chèn
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Dien�tes übereinzu�timmen�chien, �o eifrig �orgte er jezt für die fort-
ge�eßteUebungde��elben, Nur was als ein überflü��iger Luxus in den

militairi�chenAngelegenheitenzu betrachtenwar, ward auf eine vortheil-
hafte Wei�e umgeändert, Dies war namentlichder Fall mit der be-

rühmtenRie�engarde, welcheder ver�torbeneKönigzu �einem be�ondern
Vergnügenin Potsdam gehaltenhatte. Aber es wird auch berichtet,
daß Friedri< Wilhelm�elb�t, kurzvor �einem Tode, �einem Sohne von

den ungeheurenSummen, welchedie Unterhaltungdie�es Corps ge-

ko�tet, Nechen�chaftgegebenund daß er ihm zur Auflö�ung de��elben
gerathen habe, So er�chien da��elbe am 22, Juni zum leßten Mal,
die Leichenfeier�eines Stifters zu verherrlichen; unmittelbar darauf
wurde es unter andere Negimentervertheilt, Dadurchgewann Friedrich
die Mittel, �eine Kriegsmacht, �chon im VerlaufwenigerWochen, um

mehr als zehntau�endMann zu ver�tärken, — Son�t ward auch für
einen ehrenhaftenShmu> des kriegeri�chenLebens ge�orgt. Alle

Fahnenund Standarten der Armee bekamen den preußi�chen�chwarzen
Adler mit Schwertund Scepter in den Klauen und mit der Bei�chrift:
„Für Ruhm und Vaterland“ (Pro Gloria et Patria).

Die we�entlich�ten Veränderungen,mit denen Friedrichauftrat,
betrafendiejenigenElemente des Lebens, welche�einem Vater am fern-

�ten gelegenhatten. Friedrih Wilhelmhatte nur das materielle Wohl
�eines Staates im Augegehabt; der Gei�t lag in Fe��eln. Friedrich
gab dem Gedanken Freiheit und gewann hiedurh für die Macht �eines
Staates eine Stüße, die gewaltigeri�, als Schwerter und Feuer-
hlünde. - OeffentlicheRede war unter �einem Vater nicht ver�tattet

gewe�en; die Zeitungsblätter, anfangs ganz verboten, hernachunter

drü>enden Ein�chränkungenerlaubt, hatten nur ein kümmerlichesDa�cin
gefri�tet, Kurz nachFriedrichs Thronbe�teigunger�chienenauf �eine

Veranla��ung zweiZeitungen,die bald Bedeutungerlangten und für
die er �elb�t einzelneArtikel lieferte, Die Wiederbelebungder Akademie

der Wi��en�chaften, die �i< unter FriedrichWilhelmI. fa�t gänzlichauf-

gelö�t hatte, wurde vorbereitet; vorzüglicheGelehrteaus ver�chiedenen

Ländern wurden nah Berlin berufen.Be�onders ließ es �ih Friedrich
angelegen�cin, den Philo�ophenWolff für die heimi�cheWi��en�chaft
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wieder zu gewinnen; dem Prob�te Reinbe>, dem er dies Ge�chäftübers
trug, �chrieb er: ein Men�ch,der die Wahrheit�uche und �ie liebe, mü��e
unter aller men�chlichenGe�ell�chaftwerthgehaltenwerden; er glaube,
daß Reinbe> eine Eroberungim Landeder Wahrheitmachenwerde,
wenn es ihm gelinge,Wolff zur Rückkehrzu bewegen, Wolff folgte
dem Begehren�eines erhabenenSchülers und kehrtenah Hallezurü>,
wo er ehrenvollaufgenommenwurde, Aucher�chien alsbald ein aus

drü>licherköniglicherBefehl, demzufolgenur diejenigenLandeskinder,
welchezweiJahre auf einer preußi�chenUniver�ität �tudirt, eine An-

:

�tellung im Staate zu erwarten haben �ollten. Die Ge�ell�chaft der

Freimaurer wurde öffentlichanerkannt; Friedrich �elb hielt bald nah
�einer Thronbe�teigungeine feierlicheLoge, in welcherer den Mei�ter-
�tuhl eiúnahm. :

j

:

Í

Aus �olcherGei�tesrichtungent�prang endlichaucheine frei�innigere
Ge�taltungandrer Lebensverhältni��e. Religiö�e Duldungwar einer der

wichtig�tenGrund�äße, mit denen Friedrich �eine Regierungbegannund

thätig alten Mißbräuchenoder ein�eitigerBe�chränkunggegenübertrat.
Ein zweiterGrund�aß war: geläuterte, vernunftmäßigeRechtspflege.
Aber um eine �olche in das Leben einzuführen,bedurfte es eines wei�e

durchdachten,kun�treichaufgeführtenBaues. Vorer�t er�chieneneinige

Verordnungen,welchewenig�tens geeignetwaren, das Lichtder neuen
Zeit, das in Friedrich'sHand ruhte, erkennen zu la��en, So i� na-

mentlichanzuführen,daß, �chon am vierten Tage �einer Regierung,das

unmen�chlicheGerichtsverfahrender Folter — bis auf einigeaußeror-

dentlicheAusnahmen,für welcheda��elbe aber einigeJahre �päter eben-

falls ver�chwand — durchköniglichenBefehlaufgehobenwurde. Die

übrigen Staaten find die�em großartigenBei�piele er�t in beträchtlich
�päterer Zeit gefolgt.

Alles aber, was Friedrichin �olcher Wei�e in den er�ten Monaten

�einer Regierungeinrichtete,war �ein eignes Werk; die Mini�ter hatten
nur �eineBefehleauszuführen.Durch eine außerordentlicheThätigkeit,

durchdie �treng�te Eintheilungder Zeit machte er es möglich, was bis

dahin unerhört gewe�enwar, daß er Alles beobachten,prüfen, leiten

konnte, Und �o blieb esdielange Zeit �einer Regierunghindur<hbis
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an �einen Tod. Und dochgebrahes ihm hiebeiniht an Zeit, um au<
den Kün�ten, namentlichder Mu�ik und Poe�ie, einigeheitereStunden

widmen zu könnenzaber der Genuß der Kun�t diente wiederum nur

dazu,�einem Gei�te neue Schwungkraftzu geben. Die vortheilhafte�ten
Zeugni��e über die�e ganz außerordentlicheGe�chäftsführungenthalten
die Berichte der damaligen,in Berlin anwe�endenfremdenGe�andten an

ihre Regierungen. Sie klagen,daß der König �ein eignerMini�ter �ei,
daß man niemandfinde, dem er �ich ganz mittheileund dur< de��en
Hülfeman Kenntnißund Einflußerlangenkönne. Auch wird, gewiß
richtig, hinzuge�ebt,es �ei das Be�te, wenn man gegen die�en jungen
König — dem herkömmlichenGebrauche�ehr zuwider— ein offenes
Verfahrenbeobachte.

In der Mitte Juli begab�i< Friedri< na< Königsbergin

Preußen,die Erbhuldigungderpreußi�chenStände zu empfangen,Dort

hatte �ich �ein Großvaterdie preußi�cheKönigskroneaufge�eßt. Aber
-

FriedrichWilhelm�chonver�chmähtedie�e äußerlicheCeremonie,undau<
Friedrichfand es nichtfür nöthig, die�elbewieder einzuführen,-„Jh
rei�e jeyt,“ �o äußerte er �ich kurzeZeit vorher in einemSchreibenan

Voltaire, „na< Preußen, um mir da ohne das heiligeOelflä�chchen
und ohne die unnügzenund nichtigenCeremonien huldigenzu la��en,
welcheIgnoranz”eingeführthat und die nun von der hergebrachtenGe-

|

wohnheitbegün�tigtwerden.“ Die Huldigungfand am 20. Juli �tatt.
Ueber die dabei nöthigenFörmlichkeiten,hatte er fichdurcheinen, in �ol
chenDingen erfahrenenFreund, der ihn begleitete,unterrichten la��en.
Nachherfragteer die�en, ob er �eine Sachegut gemachthabe. — O ja,
Sire, antwortete ‘der Gefragte, aber Einer machte es doh nochbe��er.

— „Und der war?“ — Ludwigder Funfzehnte.— „Jh aber ," �eßte
Friedri< mit Laune hinzu, „kenne Einen, der es do< no< be��er

machte,“—Undder war? — „Baron!“ (Ein bekannter franzö�i�cher
Schau�pieler.)

Uebrigenswar Friedrichmit den Tagen �eines Aufenthalts in Kd

nigsbergzufrieden,Die Huldigungspredigt,welcheder Oberhofprediger
Quandt hielt, fand �einenent�chiedenenBeifall; {hon früher hatte er

Quandt mit Theilnahmegehört und noh am Abend �eines Lebens, in
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einer Schrift über deut�che Literatur, erwähnte er �einer als des vor-
züglich�tenRedners, den Deut�chlandje be�e��en. Be�onderes Vergnü-
gen bereitete ihm ein Fa>elzug,den ihm die KönigsbergerStudenten

unter Mu�ikbegleitungbrachtenzer ließ ihnen zum Dank ein reichliches
Trinkgelagveran�talten. Auch die Uebungendes KönigsbergerMiliz

tairs fielenzu �einer Zufriedenheitaus, Er aber bezeichnetedie�e Tage
wiederum durchzahlreicheWohlthaten,die er der Stadt und der ge�amm-
te Provinzzukommenließ,den Wahl�pruchder bei derHuldigungausges

worfenenMedaillen — „Glü> des Volkes“ —dur die That bewährend..
NachdemFriedrich aus Preußen zurü>gekehrtwar , erfolgtein

Berlin, am 2, Augu�t, die Erbhuldigungder kurmärki�chenStände.

Das Volk rief , als Friedrih nah der Ceremonie auf den Balkon des

S(hlo��es hinaustrat, dreimal mit freudigerSeele: Es lebe der König!
GegendieGewohnheitund Etikette blieb. er eine halbeStunde auf dem

Balkon, mit fe�tem, aufmerk�amemBlik auf die unermeßlicheMenge
vor dem Schlo��e hinab�chauendz er �chien in tiefeBetrachtungverloren.

— Die Medaillen, welchein Berlin ausgeworfenwurden, führten den

Wahl�pruch:„Der Wahrheitund Gerechtigkeit.-
 *®

KurzeZeit darauf verließFriedrichBerlin auf's Neue, um die
“

Huldigung in den we�tphäli�chenProvinzendes Staates einzunehmen,

Vorherbe�uchteex �eineältere Schwe�ter, die Markgräfinvon Baireuth,
in ihrer Re�idenz. Vonhier machteer in ra�chemFluge einen Ab�techer
na< Straßburg, um einmal franzö�i�chenBoden zu betreten und fran-
zö�i�che Truppen zu �ehen, Um indeß unbekannt zubleiben,hatte er

den Nameneines Grafen du Four angenommen und nur. geringesGe-

folgemitgeführt. Seine ganze Equipagebe�tand in zweiWagen. Als

die Ge�ell�chaft in Kehl, Straßburg gegenüber,auf der deut�chenSeite

des Rheins,ankam, machteder dortigeWirth den Kammerdiener Fried-

rih's aufmerk�am, daß man jen�eits �ogleichdie Pä��e vorzeigenmü��e,
Der Kammerdiener�ebte al�o einen Paß auf, ließ Friedrichunter�chreiz
ben und drü>te dann das königlicheSiegel darunter. Dem Wirthewar

ein �o.furzes Verfahren�elten vorgekommen; aber {nell exriethex, von

wem allein da��elbe ausgehenkonnte, und man hatte.Mühe, den Hoch-
erfreutenzumStill�chweigenzu verpflichten,
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In Straßburgangekommen,ließ �i< Friedrich�ogleich, um ganz
als Franzo�eauftretenzu können, franzö�i�cheKleider nah neue�temGe-

�chma>eanfertigen. Jn einem Kaffeehau�emachteer die Bekannt�chaft
franzö�i�cherOffiziere,die er �ich zur Abendtafeleinlud; die ge�chmak-
volle Bewirthung, der Gei�t und die Anmutheiner Unterhaltungent-

zü>tendie Gä�te, aber vergebensbemühten�ie fich, die Geheimni��e
ihres Wirthes zu erfor�chen. Am näch�ten Tage be�uchte Friedrichdie

Parade. Hier erkannte ihn ein Soldat, der früherin preußi�chen Dien-

�ten ge�tandenhatte; augenbli>li<hwurde es dem Gouverneur, Mar-

�challvon Broglio, berichtet, und Friedrichwar nichtim Stande, die

Ehrenbezeugungendes Mar�challs ganz zu be�eitigen. Nun verbreitete

�ich die Nachricht durch die ganze Stadt; das Volk war entzü>t, den

jungen König , de��en Ruhm �chon vor �einer Thronbe�teigungdurchdie

Welt erklungenwar , in �einer Nähe zu wi��en, Der Schneider, der

die neuenKleidergefertigt, wollte keine Bezahlungannehmenund �ich
durchaus nur mit der Ehre, für den Preußenköniggearbeitetzu haben,
begnügen. Am Abend wurden rings in den Straßen Freudenfeueran-

gezündet;überall hörte man den Jubelruf: Vive le roi de Prusse !
Von Straßburg begab�ich Friedrichden Rhein abwärts nah We�el.

Diesmal wurde die Rheinrei�eniht mit �o bangenGefühlenzurüge-
legt, wie vor zehnJahren, da Friedrih in engem Gewahr�am als ein

{machvollGefangenergeführt ward. Doch verkümmerte ein Fieber,
das fichein�tellteund längereZeit anhielt, den Genuß der {önen Fahrt.
Das Fieber war auch die Ur�ache, daß Friedrichnicht, wie er beab�ich-
tigt hatte, nah Brabant ging, um Voltaire aufzu�uchen, der �ich gegen-

wärtig dort aufhielt. Dafür indeß bedurfte es nur des ausge�prochenen
Wun�ches,undVoltairefand �i bereitwilligvor �einem hohenVer-

ehrer auf dem Schlo��e Moyland bei Cleve ein, Friedrichwar ange-

griffenvon der Krankheitzer bedauerte, daß ihmdie nöthigeSpann-
fraft fehle, um �einem großenGei�te würdig entgegentretenzu können.

Doch war er von der Per�önlichkeitdes Gefeierteneben�o entzü>t, wie

früher von �einen Werken. „Voltaire ,

“ �o �chrieb FriedrichkurzeZeit

nachdie�em Be�uche an Jordan, „i� �o beredt wie Cicero, �o angenehm
wie Plinius, �o wei�e wie Agrippa; mit Einem Wort: ex vereinigtin

di
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�ich alle Tugendenund Talente der drei größtenMänner des Alter-

. thums. Sein Gei�t arbeitet unaufhörlich,jeder Tropfen Tinte, der

aus �einer Feder fließt,wird zu einem Zeugniß�eines Wibes. Er hat

uns �ein herrlichesTrauer�piel Mahometvordeklamirt; wir waren ent-

zü>t davon; ih konnte es nur bewundern und �{weigen,“— „Du

wir�t mich,“�o fügt Friedrich�päter hinzu,„bei meiner Zurü>kunft�ehr

ge�chwäßigfinden; aber erinnere dich, daß ih zweiGegen�tändege�ehen
habe,die mir immer am Herzenlagen: Voltajre und franzö�i�cheTruppen.“

Auf der Rü>rei�e wohnteFriedrih in Salzdahlumder Verlobung
�eines Bruders, des Prinzen Augu�t Wilhelm,mit der Schwe�ter �einer
Gemahlin,der braun�chweigi�chenPrinze��in Lui�e Amalie, bei. —

Die Huldigungsrei�enah We�tphalenhatte Friedrichzu einer po-

liti�chenDemon�tration veranlaßt, welche�ehr geeignetwar, �einen Cha-
rafter in den Verhältni��en der Politik erkennen zu la��en. Dochauh
�chon früher,ehenoh die er�ten drei Wochen�einer Negierungverflo��en
waren , hatte er ein ähnliches,wenngleichminder augenfälligesBei�piel

gegeben. Der Kurfür�t von Mainz hatte nämlich, zum Nachtheildes

Landgrafenvon He��en - Ka��el und Grafen von Hanau, eines Erbver-
brüderten des Hau�es Brandenburg, ungegründeteAn�prücheauf einen

“

hanaui�chenOrt gemacht, Friedrich�andte am 19. Juni dem Kurfür-
�ten eine ern�tlicheErmahnung,von �einem Vorhabenabzu�tehenund die

Ruhe des Reichsunge�tört zu la��en. Die Folge hievonwar, daß der

Kurfür�t �eine Truppen zurü>zog.
i

Wichtiger, wie ge�agt, war das zweiteEreigniß. Preußen war

dur Erb�chaft in den Be�iß der Herr�chaftHer�tall an der Maas, im

Bezirkedes Bisthums Lüttich,gekommen.Her�tall hatte �ich �chon un-

ter König Friedrich Wilhelmempört und war von dem Bi�chofe von

Lüttich,der An�prücheauf die Oberlehnsherrlichkeitder Herr�chaft machte,
in Schuß genommen worden. FriedrichWilhelmhatte vergebensvers

�ucht, die Angelegenheitauf gütlichemWegebeizulegen.
“

Jett weigerte
�ichHer�tall, ebenfallsunter dem Schupedes Bi�chofs,Friedrichden Hul-

digungseidzu lei�ten, Friedrich�hi>te deshalb von We�elaus einen�einer
höherenStaatsbeamten an den Bi�chofund ließ diefendringendzu einer

be�timmtenErklärungüber �ein Benehmenauffordern,indem er ihmzus



96 Ausbruchdes er�ten �chle�i�chenKrieges. 2, Buh,

gleichdie Folgenandeutete, denen er fichdadurchaus�ebßendürfte. Die

Erklärungblieb aus, und �ofort rückten 1600 Mann preußi�cherTrup-
pen in das Gebiet des Bi�chofs ein. Die�er wandte fichin �einer Noth
an alle benahbarten Für�ten, namentli<hau< an den Kai�er. Der

Lettere �chrieb nachdrü>lichan Friedrich,daß er, �tatt �ich eigenmächtig
Recht zu ver�chaffen, �eine Klage vor den Reichstag bringen �olle.
Aber Friedrich, der wohl wußte, wie wenig dadurh erreicht werde,

rechtfertigte�ich dur< eine Gegen�chriftund zog �eine Truppen nicht
zurü>. Nun bequemte�i< der Bi�chof zur E aainns mit Fried-
rich, und �con am 20. October kam ein Vertrag zu Stande , demzu-
folgeFriedrih dem Bi�chofe die Herr�chaft Her�tall für eine bedeutende

Geld�umme überließ. Die Entfernung der LageHer�talls von �einen
übrigenStaatenmochteihu vornehmlichzu die�em Verkaufebewegen.—

So hatteFriedrich im Verlauf der er�ten fünfMonatedie Art und
_

Wei�e �einer Regierungangekündigt,Aber die freie, �elb�t�tändige Kraft,
mit welcherer überall auftrat, dünkte �einen Zeitgeno��en zu fremd, zu

�elt�am, als daß �ie die Größe die�er Er�cheinung�chon jet zu würdigen
vermochthätten. Jndeß hatte die Stunde bereits ge�chlagen, die ihm
eine leuhtendereBahn auf�chließen, die �ein Bild auch demblöderen

Augedeutlicherkennbar machen�ollt.

Vierzehntes Capitel.

Ausbruhh des er�ten <le�i�<hen Krieges.

Unter denAusfichtenauf mancherleibehaglichenGenußgingman

der winterlichenJahreszeit entgegen. Voltaire war auf Friedrich'sÉin-

‘ladung nac Berlin gekommen, und man konnte�ich jevt lebhafterund
|

minder.ge�tört,als bei jenem er�ten flüchtigenZu�ammentreffen, gegen-

einander aus�prechen. Zugleichhatte Friedrichdie Ab�icht, �einen An-

timacchiavellzu überarbeiten und eine neue Herausgabede��elben zu ver-

an�talten, indem in die frühereAusgabe, dur Voltaire'sübertriebene

Für�orge, allerlei Fremdartigeseinge�chlichenwar. Neben Voltaire
#

r
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waren nochanderegei�treicheMännerum Friedrichver�ammelt. Auch
�eine beiden Schwe�tern, die Markgräfinnenvon Baireuth und von

An�pach, kamen zum Be�uche. Wi��en�chaftlicherVerkehr, Concerte,
Fe�tlichkeiten�chieneneine längereReihevon heiternTagenanzukündigen,

Da brachteein Eilbote die Nachricht, daß Kai�er Karl VI. am

20. October (1740) ge�torben �ei. Friedri<hwar eben in Rheinsberg,
wo er �ich von erneuten Fieberanfällen, die periodi�chwiederkehrten, zu
erholen�uchte. Mit Galt �chüttelte er das Fieber von �i, und be-

gann die Ausführungde��en, was er lange�on im Innern vorbereitet
hatte. „Jegzti� die Zeit da,“ �o �chrieb er in einem Billet an Voltaire,
„wo das alte politi�che Sy�tem eine glänzendeAenderungleiden kann;
der Stein i�t losgeri��en, der aufNebukadnezar'sBild von viererlei Me-
tallen rollen und �ie alle zermalmenwird,“

Das Bild, was weiland KönigNebukadnezarim Traume ge�ehen
und das ihmder ProphetDaniel ausdeuten mußte, war aus Metallen

�tattlich erbauet, aber in den Füßenwaren Ei�en und Thon gemi�cht, �o
daß es dem Stoße nicht zu wider�tehenvermochte. So war auch die

ö�terreichi�cheHerr�chaftbe�chaffen. Das großeReichwar ohne innerê

Kraftz ein unglü>lihgeführterTürkenkrieghatte in den jüng�t vergan-

genen Jahren auch die lezten Hülfsmittel er�chöpft. Prinz Eugen,
langeZeit die Stüßzedes Reiches,war ge�torben,ohnedaß �eine Stelle

dur einen Andern hätte er�eßt werden können.Karl VI, hatte es

als die Aufgabe �eines Lebens betrachtet,für das Erbfolgerecht�einer
TochterMaria There�ia die Gewährlei�tungaller bedeutenderen Mächte

. Europa's zu erlangen;Eugen'sRath, die pragmati�cheSanction lieber

durch ein �chlagfertigesHeer von 20,000 Mann, als durchein flüch-
tiges Ver�prechen zu �ichern, war unbeachtetgeblieben. Preußen da-

gegen �trebte in jugendlicherFri�che empor, Oft zwar hatte man über

KönigFriedrichWilhelm ge�pottet, daß er unmäßigeKo�tenauf�ein

Kriegsheerverwendetund dochda��elbe �eit gergumerZeit in keine

Sghlachtgeführthabe;aber das Da�ein die�es Kriegsheeresließ �ichnicht

wegleugnen,und es war geübt,wiekein zweites,Zugleichwaren�eine
Provinzen blühend, die Einkünfteverhältnißmäßigbedeutend; keine

Schuldenbela�tetenden Staat, im königlichenSchaßebefanden�i baar
Friedrich d, Gr, A
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nahean neun Millionen Thaler. Mit �olchenMitteln konnte ein kräf-
tiger, männlicherGei�t es immerhinwagen, �elb�tändig in das Rad der

Ge�chichteeinzugreifenund feinerGröße, �einem inneren BerufeAner-

kennungzu ver�chaffen.
:

Oe�terreichhatte {hon �eit Jahrhundertengegen den brandenbur-

gi�ch-preußi�chen Staat eine mehr als zweideutigeRolle ge�pielt. Von

den Verhältni��en zu FriedrichWilhelmi� in der Jugendge�chichte�eines
Sohnes Erwähnungge�chehen; �eine An�prü auf Jülich und Berg
waren von dem Kai�er zu gleicherZeit anerkannt und denen andrer Prä-
tendenten nachge�eßtworden. Friedrichhätte jezt, auf �eine Militair-

machtge�tützt, die�e An�prüche auf's Neue geltendmachenkönnen; aber

er �ah die Größe derGefahr, der er �ih- hiebei aus�eßen mußte, zu

wohl einz er hätte zu viele Mitbewerber gegen �ich gehabt und hätte �ein
ganzes Reich von Truppen entblößenmü��en, um alle Macht auf die�em
einen entlegenenPunkt zu�ammenzuziehen.Ungleichwichtigerwaren

andre An�prüche, die Friedrih, und zwar mit ent�chiednemRecht, er-

hebendurfte, die ihm, unter den gegenwärtigenUm�tänden,einen minder

gefahrvollenErwerb, �einem Staat einen glänzenderenGewinn zu �ichern
�chienen. Jn Schle�iennämlichwaren �einen früherenVorfahrenmeh-
rere Für�tenthümer— Jägerndorf, Liegniß, Brieg und Wohlau, in

den ver�chiedenenTheilen des Landes belegen—

zu ver�chiedenenZei-
ten erblichzugefallen; aberder kai�erlicheHof hatte �tets Vorwände ge-

funden, �ie zurü>zuhalten. Die�e Angelegenheithatte hon früher zu

manchenStreitigkeitengeführt. Unter dem großenKurfür�ten endlich,
als man de��en Hülfe gegen die Türken bedurfte,hatte der ö�terreichi�che
Hof ein �cheinbares Abkommengetroffen, indem an Brandenburg,�tatt
jener Für�tenthümer, ein, freilichviel kleinerer Theil von Schle�ien,der

_«�hwiebu�i�che Kreis, der an die Neumark grenzte,überla��en wardz zu-
vor aber hatte man den Thronfolger,der das eigentlicheSachverhältniß
gar nichtkannte, der fichin bedenklicherLagebefandund zur Nachfolgein
der Regierung�eines Vaters Oe�terreichsBeihülfenöthigzu habenmeinte,

dur das Ver�prechender Letterendahin gebracht,daß er fichheimlich
"

verpflichtete,auchjenen Kreis nach �einer Thronbe�teigungwieder zurü>-
gebenzu wollèn. Als die�ernun —der nachmaligeKönigFriedrich1,—
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zur Regierungfam und den Mini�tern �ein heimlichesVer�prechenmit-

_ theilte, wurden ihm über das widerrechtlicheVerfahrendes kai�erlichen
Hofes die Augengeöffnet,Zwar konnte ex niht umhin, den �{hwiebu-

�i�chen Kreis an Oe�terreichwirkli zurü>zugeben; aber er erklärte, daß
nun auh jene älteren An�prücheBrandenburgs an die genannten{le-

�i�chen Für�tenthümerin- unverringerterKraft fortbe�tänden. „Jh muß,
will und werde mein Wort halten“ — o rief er aus; „das Rechtaber

in Schle�ien auszuführen,will ichmeinen NachkommenÜberla��en, als

_

welcheih ohnedembei die�en widerrechtlichenUm�tändenweder verbinden

kann noh will; giebt es Gott und die Zeit nichtanders als jeßo, �o
mü��en wir zufrieden�ein; chi>t es aber Gott anders: �o werden meine

Nachkommen�chonwi��en und erfahren,was �ie desfallsderein�t zu thun
und zu la��en haben“

Friedrichwußte, was er zu thun habe. Der lebha�te Drang, der

den jungenKönigzu ruhmvollenThaten trieb, hatte ein würdigesZiel

gefundenzdie Reichs-Proce��e in ihrer unendlichenDauerkonnten hier
nicht zum erwün�chtenZielführen7 die gün�tige Gelegenheitmußte
�chnell gefaßt, das Rechtdurchdie Kraft vertreten wêrden. '

Friedrichbedurftekeiner langen Vorbereitungen, um fi, zur Er-

werbung�eines Rechts, auf einen kriegeri�chenFuß zu �ehen. Sein
“

Plan ward nur wenigenVertrauten mitgetheilt.Aber die ungewöhnli-
hen Bewegungen,die auch zu die�er kurzenVorbereitungnöthig waren,

die Truppenmär�che,Artilleriezüge,die Einrichtungder Magazineund

dergleichengabenes fund, daß irgendein großesUnternehmenim Werke

war. Allesward von Staunen und von Neugiererfüllt; die ver�chie-
den�ten Gerüchtebrachteman in Umlaufzdie Diplomaten �andten und

empfingenCouriere, ohne mit Be�timmtheit den Plan des Königs er-

rathen zu können, Ab�ichtlichhatte die�er einige Truppenmär�che o
angeordnet,daß man vorer�t eher an eine Rhein-Campagne, wegen

Jülichund Berg, als an Schle�ien dachte.Die verkehrtenMeinungen,
die im Publikumherüber- und hinüberwogten, ergößten ihn �ehr.

„Schreib'mir viel Po��ierliches,“�o heißt es in einem BriefeFriedrichs
aus Ruppin an Jordan, „was man �agt, was man denkt und was man

thut, Berlin �oll jeßt aus�chenwie Frau Bellona in Kindesnöthen;z
ë 7*
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hoffentlichwird �ie ein hüb�chesFrüchtchenzur Welt bringenzih aber

werde durchirgendeinigekühneund glü>licheUnternehmungendas Ver-

trauen des Publifums gewinnen. Da wär’ih denn endlichin einer

der glü>lih�ten Lagen meines Lebens und in Verhältni��en , die einen

�ichern Grund zu meinem Ruhme legenkönnen !“

Friedrichhatte es für gutbefunden,den berühmte�tenGeneral �einer
Armee, den alten Für�ten Leopold von De��au, nicht in das. Geheimniß
des Unternehmenszu ziehen.Er fürchteteeineu�eits,daß Leopold, aus

alter Zeit und namentlichaus den Tagen �eines militairi�<henRuhmes
dem ö�terreichi�chenJntere��e befreundet, die Sache überhauptnicht bil-

ligenmöchtez andrer�eitswares �{wer, dém alten Feldherrnnichtdie

er�te Rolle bei der Ausführung des kühuenVorhabenszu übergeben,
und-dochwollte �ie Friedrih eben für fi behalten. Leopold war von

peinlicherUngeduldüber alle die Geheimni��e, die um ihn her vorgingen,
erfüllt; je mehr �i die�elben zu enthüllen �chienen, um o eindring-
licherlegteer dem Könige�eine Dien�tfähigkeitund �eine Bereitwillig-
keit zum Dien�te dar. Briefezwi�chendem Feldherrnund dem Könige
gingen hin und her, bis der Lettere jenem, mit aller Anerkennung
�einerVêddien�te,unverholen�agte, ‘er behaltedas beab�ichtigteUnter-

nehmen �i �elber vor, „auf daß die Welt nicht glaube, der König
von Preußen mar�chire mit einem Hofmei�ter zu Felde.“ Leopold erhielt
den Auftrag, während des Kriegszugesfür die Sicherheitder Mark

zu �orgen.
Auf die Längekonnte es nicht verborgenbleiben, daß die preußi-

�chen Truppen�i< an der �chle�i�chen Grenze zu�ammenzogen. Der

ö�terreichi�cheHof wurdé durch �einen Ge�andten in Berlin von der Ge-

fahr benachrichtigt;der Staatsrath der Maria There�ia aber, im vollen

Vertrauenauf die SicherheitOe�terreichs, dem kleinen Preußen�taate
gegenüber, �chrieb zurü>, daß er die�en NachrichtenGlauben weder

beime��en wollenoh könne. Jundeßward doh noh ein zweiterGe-

�andter, der Marquis Botta, von Wien nachBerlin ge�chi>t,die preußi-
�chen Unternehmungengenau zu erfor�chen. Die�em ‘mochte.der

Plan des Königs bald deutlichgeworden �ein. Bei �einer Antritts-

Audienznahmer Gelegenheit,mit Nachdru>von den Ungemächlichkeiten

1
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der Rei�e, die er �o eben gemacht,zu �prechen, be�onders von den

�chlechtenWegenin Schle�ien, die gegenwärtigdurh Ueber�hwemmun-
gen �o verdorben �eien, daß man nichtdurchkommenkönne. Friedrich
durch�chautedie Ab�ichtdes Ge�andten,hatte indeßnoh niht Lu�t, �ich
näher zu erklären; er erwiederte tro>en, das Schlimm�te, was Einem

auf �olchenWegenbegegnen.könne, �ei, �ich zu be�chmutzen.
:

| Im December war Alles zum Beginn des Unternehmensbereit.

Der Plan, Schle�ien zu be�ebßen, hörte jezt auf ein Geheimnißzu �ein.
Friedrich{hi>te einen Ge�andten, den Grafen-Gotter, nah Wien, um“

demö�terreichi�chenHofe �eine An�prücheaufSchle�ienund die Anerbie-

tungen, zu denen er �ich bei deren Gewährlei�tung verpflichtenwolle,

vorzulegen. Er �elb�| gab, ehe er zu �einen Truppen abging, dem

Marquis Botta no eine Ab�chieds-Audienz,in welcher“er nunmehr
auchdie�en von �einemPlane unterrichtete. „Sire,“ rief Botta aus,
„Sie werden das Haus Oe�terreich zu Grunde richten und �türzen ich

�elb�tzugleichin den Abgrund!“ Friedricherwiederte, daßes nur von

Maria There�ia abhängenwerde, die ihr gemachtenVor�chläge anzu-

nehmen. Nah einer Pau�e fing Botta mit ironi�chemToné wieder an:

„Ihre Truppen�ind �{hön, Sire, das ge�tehe ih. Un�re habendie�en
An�cheinnicht, aber �ie haben vor dem Schuß ge�tanden. Bedenken
Sie, ih be�chwöreSie, was Sie thun wollen.“ Der Königward u

geduldigund ver�eßztelebhaft: „Sie finden meineTruppen {ön, bald
werden Sie bekennen, daß �ie au< gut �ind(“ Andre Vor�tellungen,

:

welcheder Ge�andte noh ver�uchte, bra Friedrichmit dem Bemerken.
|

ab, es �ei zu �pät, der Schritt über den Rubicon �ei �hon gethan.
___ Ehe Friedrichaufbrach,beriefer no< einmal �eine Offizierezu

fichund nahm von ihnen mit folgendenWorten Ab�chied: „Jch unter-

nehmeeinenKrieg, meine Herren , worin ic keine andern Bundesge-
[no��en habe, als Jhre Tapferkeit und Ihren guten Willen. Meine

Sache i� gerecht,und ih vertraue dem GlüÆ. Erinnern Sie �ich ‘�tets
des Ruhmes, den Jhre Vorfahrenauf den Feldern von War�chau,

Fehrbellinund auf dem preußi�chen Winterfeldzugeerworben haben. -

_ Jhr Ge�chi> i�t in Jhren Händen; Ehrenund Belohnungenwarten,

daß Sie �ie durchglänzendeThaten verdienen. Aber ich habe nicht
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aöthig, Sie zum Ruhmeanzufeuern: er allein �teht Jhnen vor Augen,
er allein i�t ein Gegen�tand,Jhrer Bemühungenwürdig, Wir werden

Truppen angreifen, die unter dem Prinzen Eugen den größtenRuf
hatten. Die�er Prinz i� nichtmehr: denno< wird der Sieg für uns

nicht minder ehrenvoll �ein, da wir uns mit �o tapfernSoldaten zu

me��en haben. Leben Sie wohl! Rei�en Sie ab! OhneVerzugfolge
ih Jhnen zu dem Sammelplatzedes Ruhmes, der un�er wartet !“

Am 13. December war ein großer Maskenball im königlichen
Schlo��e. Während die Geigenund Trompeten lu�tige Tanzmelodien
exklingenließenund die Masken bunt durch einander wirbelten, ward

Alles‘zurAbrei�edes Königszurechtgemacht,Unbemerkt verließer die
Re�idenzund eilte der �chle�i�chen Grenzezu. Am 14. traf er in Cro��en,
nahe an der Grenze, ein. An dem�elben Tage zerbrachin der Haupt-
kirchevon Cro��en der Glo>en�tuhl, und die Gloe fiel zur Erde. Das

machtedie Soldaten des Königsbe�orgt, denn man hielt es für ein

bö�es Zeichen, Friedrih aber wußtedem Vorfalleine gün�tigerePro-

phezeihungabzugewinnen;er hießdie Seinen gutes Muths �ein: das

Hohe, �o deutete er den Sturz der Glo>e, werde erniedrigetwerden.

Oe�terreichaber war natürli, im Verhältnißzu Preußen, das Hohe,

und�o gewannen Die, welcheeben gezagthatten, neueZuver�icht auf

�iegreichenErfolg.
Am 16. December betrat Friedrich)den {le�i�{<en Boden. An

der Grenzefand er zweiAbge�andte,welcheder prote�tanti�cheTheil der

Einwohner�chaftder fe�ten Stadt Glogau ihm entgegenge�chi>thatte.
Sie baten ihn, falls er zur Belagerung von Glogau �chreite, �o möge
er die Gnade haben, den Angriffnicht von derjenigenSeite der Stadt

zu machen,auf welcher �ich dieprote�tanti�cheKirchebefinde, Die�e
Kirche�tand nämlichaußerhalbder Fe�tungswerke,und der Comman-

dant von Glogau, Graf Wallis, beab�ichtigte, die�elbe, �o wie er es

bereits mit einigenandern Gebäuden gethanhatte, niederbrennen zu

la��en, damit Friedrichnichtauf fie einen Angriff�üßen könne. Fried-

richhatte �einen Wagenhalten la��en, als die beiden Abgeordnetenihre
Bitte vortrugen. „Jhr �eid die er�ten Schle�ier,“ �o gab er ihnenzur

Antwort, „die michum eine Gnade bitten: �ie �oll Euchgewährtwerden,“
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Unverzüglichward ein reitender Bote an den GrafenWallis abgefertigt,
mit dem Ver�prechen, ihn nicht von jener Seite anzugreifen;und die

Kircheblieb ver�chont.
Das preußi�cheHeer fand keine feindlichenArmeen vor �ihz die

�chwacheBe�aßungdes Landes reichtenur eben hin, die wenigenHaupt-

fe�tungen zu- de>en: Aus Oe�terreich konnte �o {nell keine bedeu-
=

tendere Hülfe ge�andt werden. Die Stafetten und Couriere, welche

das in Breslau befindlicheOber-Amt bei der herannahendenGefahr

na< Wien �chi>te, die immer dringenderenBitten um Hülfe waren

um�on�t. Die lebte Re�olution, welchevon Wien aus erfolgte,lautete

dahin, daß man die Stafetten-Gelder�paren und fich von der Furcht

nichtallzu�ehr einnehmenla��en �olle. i eE
So �tanden dem Einmar�ch und der Be�ißnahmevon Seiten der

Preußenkeine �onderlichenHinderni��e weiter entgegen,als das �{le<hte
Wetter und die bö�en Wege, von denen Marquis Botta dem Könige
in der That nichtviel Fal�ches gemeldethatte. Aber die Soldaten be-

hielten guten Muth, und Friedrichließ es �i<, dur mannigfacheBe-

lohnung,angelegen�ein, �ie in die�er Stimmungzu be�tärken. An die

BewohnerSchle�iens wurden Manife�te ausgetheilt, welcheden Ein-

wohnernalle ihreBe�izungen, Rechte und Freiheitenbe�tätigten, die
�treng�teKriegszuehtfür das einmar�chirendeHeer verhießenund die

Ab�ichtdes Königs, �i �einer Rechte nur gegen die etwanigenEin-

�prücheeines Dritten zu ver�ichern, auseinander�eßten. Die�e Erfklä-

rungen, be�onders die trefflicheKriegszucht, die in der That beobachtet
ward, no< mehr aber die Hoffnungender prote�tanti�chenBewohner
Shle�ieus, die in Friedrichihren Erretter von mannigfachemDruke

�ahen,machten ihm viele Herzendes Volkes geneigt. Die Prote�ta-
tionen, die von Seiten dexö�terreichi�chenRegierungerfolgten,fruchteten
dagegenwenig.

:

Zu Anfange freilihkonnte manin Schle�ien noh niht wi��en,
wie man �ich zwi�chender althergebrachtenund der neugefordertenUn-

terthaneny�lichtzu benehmenhabe. Jndeß fehlte es hon dem Bürger-

mei�ter und Rath von Grüneberg— dem er�ten bedeutenderenOrte

Shle�iens, auf den die preußi�cheArmee �tieß — ‘nichtan einem {lau

SL
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er�onnenen Auskunftsmittel. Die Preußen fandendie Thore der Stadt

ge�perrt. Ein Offizierward abge�chi>t, �ie imNamen des Königszur

Uebergabeaufzufordern;man führte ihn auf das Rathhaus, wo Bür-

germei�terund Rath in feierlicherAmtstrachtver�ammelt waren, Der

Offizierverlangte von demBürgermei�ter die Schlü��el zu den Stadt-

thoren. Jener ent�chuldigtefi< nahdrü>li<� : er könne und dürfe
die Schlü��el nicht geben, Der Offizierdrohte nun, daß man die

Thore �prengen und mit der Stadt, wenn �ie fi< den gnädigenAn-

erbietungendes Königs wider�eze, übel verfahrenwerde, Der Bür-

germei�terzu>te mit den Ach�eln. Hier auf dem Nathsti�che, ent-

gegneteer, liegendie Schlü��el; aber ih werde �ie Jhnen unter keinen

Um�tändengeben. Wollen Sie �ie �elb nehmen, �o kann ich's frei-
li niht hindern. Der Offizierlate, nahm die Schlü��el und ließ
die Thore öffnen. Als die Truppen eingerü>t waren, ward dem

Bürgermei�ter von Seiten des preußi�chenGenerals bedeutet, er möge,
dem Kriegsgebrauchegemäß, die Schlü��el wieder abholenla��en. Der

Bürgermei�terweigerte�i indeß eben�o wie vorhin. Jh habe die

Schlü��el nichtweggegeben,�agte er, ichwerde �ie daher auchnichtholen
oder annehmen,Will aber der Herr General �ie wieder auf die Stelle,
von der �ie weggenommen worden, hinlegenoder hinlegenla��en, �o
kann ichfreilichnichtsdagegenhaben,— Der General meldete die�en
Vorfall dem Könige, zu de��en großemErgößen. Auf Friedrich'sBe

fehl wurden die Schlü��el durch ein Commando des Regiments, unter

Mu�ik und Trommel�chlag,nah dem Rathhau�ezurü>gebracht.
Die er�te Fe�ting, deren Be�aßung den Preußen ein Hinderniß

in den Weg legte, war Glogau. Die Vertheidigungswerkewaren in

feinem �onderlichenZu�tande, doh hatteder Commandant in der Eile

einigeVorkehrungenzu �einer Sicherunggetroffen, Friedrichließ, um

�eine Armeein ihremZuge nichtaufzuhalten,und da überdies die un-

gün�tige Jahreszeiteine regelmäßigeBelagerungunter�agte, nur ein

Corps zurü>,welchesdie Be�azungeinzu�chließenhinreichte,und �eßte
�einen Mar�ch gegen Breslau fort.

Breslau erfreute�ich damals einer freien,fa�t republikani�chenVer-

fa��ungz die Stadt war von dem Be�azungsrechteausgenommen, Als
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ein ö�terreichi�chesCorps einrü>en �ollte, geriethdie Bürger�chaftin

Bewegungzder Unwille erhöhte�ich, als es in Vor�chlaggebrachtward,
die Vor�tädte abzubrennen.Die Bürgerbe�chlo��en, ihreWälleallein

zu vertheidigen.Aber �chon hatten �i, {neller als man es vermuthet,
die Preußen der Vor�tädte bemächtigtund die Stadt einge�chlo��en;
drinnen war man ohne hinlänglichenVorrath an Lebensmitteln; die
zugefrornenStadtgräben ließen einen Sturm und, in Folge de��en,
Plünderungbefürchten. So ward man zu Unterhandlungengeneigt;
be�chleunigtwurden die�elbendurchden prote�tanti�chenTheil des Volkes,

der, durcheinen enthu�ia�ti�chenSchuhmacheraufgewiegelt,den Magi�trat
zum ra�chen Ent�chlu��e trieb, Friedrichbewilligteder Stadt Neutra-

“lität; �ie mußteihm die Thore öffnen, �ollte aber von Be�azung ver-

�chont bleiben. Des ö�terreichi�chenOber - Amtes aber war in die�em
Vergleichenichtgedachtworden; Friedrichverab�chiedete, �obald er die

Stadt betreten hatte, alle dazu gehörigenPer�onen.
Am dritten Januar (1741) hielt Friedri<hin Breslau �einen

feierlichenEinzug. Den Zug eröffnetendie königlichenWagen und

Maulthiere,leßteremit Zimbeln und mitDe>ken von blauemSammet,
eingefaßtvon goldnenBorten und mit Adlern ge�ti>t. Dann folgte
eine Séhaar von Gensdarmen und auf die�e der königlicheStaatswagen,
der mit gelbemSammet ausge�chlagenwar und in dem, als das Symbol
der königlichenMacht, ein prächtigerblau�ammtener, mit Hermelinge-

fütterterMantel lag. Hinter dem Wagen ritten die Prinzen, Mark-

grafen und Grafenaus Friedrich'sHeer und endlichfolgte der König
�elb�t mit einem kleinen Gefolge. Er wurde dur< den Stadtmajor
eingeführt. Der Zudrang des Volkes war außerordentlichznach allen
Seiten hin grüßte und dankte der König mit �tetem Abnehmendes

Hutes. Zu der
föniglichenTafel wurden die Deputirten des Rathes

und der Adel gezogen.
“

Nachder Tafel ritt Friedrichdurchdie Stadt.

Als er an den prächtigenPala�t kam,der von den Je�uiten aufgeführt
ward, bemerkte er, daß es dem Kai�erwohl habe an Geld fehlenmü��en,
da �eine Gei�illhkeitdas Geld zu �olchenAnlagenverbrauche.

Zwei Tagedaraufwar großerBall, den Friedrich�elb�t mit einer

der vornehm�tenDamen Schle�ienseröffnete. Bald abex verlor er �ich,
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aus den Reihender Tanzendénund eilte unverzüglich�einen Truppen

“nach,die wieder �chon weiter vorgedrungenwaren. Ohlau und Nams-
lau wurden ra� eingenommen;Brieg, eine Fe�tung, wurde wie Glogau
einge�chlo��en, Otimachau, in Ober�chle�ien, erobert. Von wichtigen
Punkten war nur noh Nei��e, die bedeutend�teFe�tung Schle�iens,
übrig, Hier wurden die Hauptkräftedes königlichenHeeres zu�ammen-
gezogen. EA

Die�e ra�chen Erfolge, die Eroberungeines reichenLandes fa�t
ohneSchwert�chlag,ver�eßten Friedrichin die behaglich�teStimmung;
�ie �chienen ihm die glü>lich�teZukunft zu ver�prechen. Die Briefe,
die er in die�er Zeit an �einen Freund Jordan {rieb, athmen eine

�eltne Heiterkeitund Laune, wie überhaupt �ein ganzer Briefwech�elmit

Jordan, der vornehmlichdie Zeit des er�ten {leichen Krieges"aus-

füllt, zu dem Anmuthvoll�ten gehört, was Friedrich ge�chrieben hat.
Es �pricht �ich darin überall die innig�teZärtlichkeitaus, die aberdurch
eine lei�ere oder �chärfereJronie über die friedlichenTugendendes

Freundes �tets eine eigenthümlicheWürzeerhielt. So �andte er ihm
aus OttmachaufolgendesfröhlicheSchreiben:

„Mein lieber Herr Jordan, mein �üßer Herr Jordan, mein �anfter
Herr Jordan, mein guter, mein milder, mein friedliebender, mein aller-

leut�elig�ter Herr Jordan! Jh melde Deiner Heiterkeit," daß Schle�ien
�o gut wie eroberti�t und daß Nei��e �hon bombardirt wirdz ichbereite

Dich auf wichtigeProjecte vor und kündigeDir -das größteGlück an,

das Fortunens Schooßjemals geborenhat, Das mag Dir für jekt
genug �ein. Sei mein Cicero bei der Vertheidigungmeiner Sache; in

ihrer Ausführung will ih Dein Cä�ar �ein. Leb wohl, Du weißt,
�elb�t, ob ih niht mit der herzlich�tenLiebe bin — Dein treuer

Freund“
Ein paar Tage darauf �chrieb er an den�elben: „Jh habe die

Ehre, Ew. Men�chenfreundlichkeitzu melden, daß wir auf gut chri�tlich

An�taltentreffen,Nei��e zu bombardiren,und daß wir die Stadt, wenn

�ie �ich nichtmit gutemWillen ergiebt, nothgedrungen(perdenin den

Grund �chießenmü��en. Uebrigensgeht es mit uns fo gut, als nur

immer möglich,und Du wir�t bald gar nichts mehr von uns hörenz
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denn in zehnTagen wird Alles vorbei �ein, und in vierzehnetwa werde

ih das Vergnügenhaben,Dichwieder zu �ehen und zu �prechen.“ Dex

Schlußdie�es Briefes lautet: „Leben Sie wohl, Herr Rath! Ver-

treiben Sie �ich die Zeit mit dem Horaz, �tudiren Sie den Pau�anias
und erheiternSie �i< dann mit dem Anakreon: was michbetrifft, ich

habezu meinem Vergnügennichtsweiter als Schieß�charten,Fa�chinen
und Schanzkörbe,Uebrigensbitte i< Gott, er wolle mir bald eine

angenehmereund friedlichereBe�chäftigung,und Jhnen Ge�undheit,
'

Vergnügenund Alles geben,was Jhr Herznur wün�cht.“
Die Eroberung von Nei��e erfolgteindeß für jeht niht. Die

Fe�tung hielt das Bombardement aus und ein Sturm war durch die

um�ichtigenAn�talten des Commandanten unmöglichgemacht. Die

Werke waren in gutenStand ge�eßt, die Vor�tädte mit all ihren �chönen
Gebäuden und Gärtenabgebrannt, die gefrornenGräben wurden alle

Morgenaufgeei�etund die Wälle mit Wa��er bego��en, welchesLeßtere

augenbli>lichdie Ge�talt einer uner�teiglichenglä�ernen Mauer annahm.
Da die Jahreszeit eine förmlicheBelagerungunmöglichmachte, auch
die preußi�chenTruppen dur< die an�trengenden Wintermär�che er-

{öpft waren, �o mußteFriedrichdie�e Unternehmungaufgeben. Gleich-

zeitigaber waren die übrigenTheile �eines Heeres dur< ganz Ober-

hle�ien, bis Jablunkaan der ungari�chenGrenze,vorgedrungen, Die

ö�terreichi�chenTruppen, die �pät zur Vertheidigungdes Landes er-

�chienenwaren, hatten �ich, zu �chwachzum Wider�tande, nah Mähren

zurü>gezogen,und die Preußen.konnten nun eine kurzeErholungin

den Winterquartieren�uchen. Am 26, Januar war Friedrichbereits

nach Berlin zurückgekehrt.
:

Fünfzehntes Capitel.
i

Feldzug des Jahres.1741,

Wie ein Lauffeuerwar die Nachrichtvon dem unvermutheten
- Einfallin Schle�iendur ganz Europa geflogen;Alles war von Er-
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�taunen über die KühnheitdesjungenKönigs, der �eine kleine Macht
zum Kampfgegen das großeOe�terreichführte,ergriffen; Einigetadelten

�ein Unternehmenmild als eineUnbefonnenheit; Andere erklärten es für
ein ganz tollfkühnesBeginnen. Der engli�che Mini�ter in Wien be-

hauptete, Friedrichverdiene in den politi�chenBann gethan zu werden.

Denn wohl �ah man ein, daß hierdurchder Friede, der �eit Kurzemin

Europa zurü>gekehrtwar, auf geraume Zeit unterbrochenbleiben dürfte,
daß nun auh andere Mächteauftretenwürden, An�prüche an die Erb-

�haft Karl's VT. zu machen, unddaß die pragmati�cheSanction nur

ein �hwa<hes Band �ei. Wirklichmachtebereits der Kurfür�t Karl

Albrechtvon Baiern, der übrigensjene Sanction nichtanerkannt hatte,
An�prücheauf das Erbe des Kai�ers; auh �trebte ex �elb�t nah der

Kai�erkrone; für jezt indeß fehlte es ihm an Mitteln, �ich geltendzu

machen. Größere Gefahr war von Frankreichzu befürchten,indem

man leiht vorausfehenkonnte, daß da��elbe �einen alten Kampfmit

Oe�terreichbei gün�tigerGelegenheitgewißwieder aufnehmenwürde.

Graf Gotter hatte indeß Friedrih's Forderungenund Anträge
nah Wien gebracht. Er bot Friedrich'sFreund�chaft, �ein Heer, �eine

Geldmittelzum Schuße der Kai�ertochter, �eine Stimme für die Wahl
ihres Gemahls,des HerzogsFranz von Lothringen,zum Kai�er; aber

-

er verlangtedagegenganz Schle�ien. SolcheForderung fand kein ge-

neigtesGehörz eine der be�ten Provinzendes Staates für zweideutige
Vortheilewegzugeben,�chienallzuthöricht. Die Kammerherrenzu Wien

bemerkten �pottend, einem Für�ten, de��en Amt als Reichs-Erzkämmerer
es �ei, dem Kai�er das Wa�chwa��er vorzuhalten,komme es nicht zu, der
Tochter des Kai�ers Ge�etzevorzu�chreiben. Doch ward weiterunter-

handelt.
“

Jene Forderungvon ganz S{hlefienwar vielleichtnur im

kaufmänni�chenSinne gemeintgewe�en; je weiter Friedrichîn Schle�ien
vor�chritt,um �o mehrließ er in der Forderungnach; bald verlangteer
�ogar weniger, als ihm zufolge�einer rectli< ausgeführtenAn�prüche

zukam;zaber Alles war um�on�t. England,gegenwärtigin nah befreun-

detemVerhältnißzu Oe�terreich,bemühte|< auf's Eifrig�te , den ö�ter-

reichi�chenHofzurNachgiebigkeitzu bewegen; aber Maria Therefia�owehl,
als ihreMini�ter wolltenauf keineAbtretungeingehen,�o langeFriedrich
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bewaffnetin Schle�ien �tehe, Wolle er das Land räumen, �o bot man

ihm Vexge��enheitdes Ge�chehenenund das Ver�prechen, niht auf
“

Schadener�ahzu be�tehen. So zer�chlugen�ichdie Unterhandlungenbald,

Friedrich hatte dafür ge�orgt, daß für die prote�tanti�chenBez

wohnerSchle�iens einigedreißigPrediger ange�tellt wurden, Dies
erwe>te beim Pap�t äng�tlicheSorge, und er rief die katholi�chenMächte
zum Schutzegegen den keperi�chen„Markgrafenvon Brandenburg“auf.

Friedrichaber erließeine Gegenerklärung,worin er Jedermann in �einen
Staaten, und namentli< auh in Schle�ien, bei �einem Glauben zu

�hügen ver�prah. Dies wirkte zur Beruhigung der be�orgten Ges

müther, und der Ruf des Pap�tes verhallteungehört. Zugleichhatte
Friedrich�ich den ru��i�chen Hof gün�tig zu �timmen gewußt, undauch
Frankreichäußerte �ich gegen ihn auf eine verbindlicheWei�e.Nur Eng-
land (Hannover)und Sa<h�en verbauden �ich mit Oe�terreich. Aber

beide Staaten waren ungerü�tetund eine gegen ihreGrenzenaufge�tellte

Beobachtungsarmee,unter dem alten Für�ten von De��au, hielt �ie von

ern�tlichenSchrittenzurü>, —

GegenEnde Februar hatte �ich die ö�terreichi�cheHeeresmacht
unter dem Oberbefehldes Feldmar�challs,Grafen Neipperg, in Mähren
ge�ammelt und rü>te gegen Schle�ien vor, Ein Theil der Truppen
ward abge�andt, die Graf�chaft Glay zu de>en. Die Vorbereitungen
zum ent�cheidendenKampfebegannen.

Gleichzeitigtraf Friedrich wieder in Schle�ien ein, Seine Ab-

�icht war , zunäch�tdie Quartiere �einer Truppen zu berei�en und �ich
nähereKenntniß vom Lande zu ver�chaffen. So be�uchte er, am

27. Februar, die Po�ten, welchean dem Gebirgsrü>en, der Schle�ien
von der Graf�chaftGlau �cheidet, aufge�telltwaren. Er war ohne be-

deutendes Gefolge,und fa�t hätte �eine Unvor�ichtigkeitihmein{lim-
mes Schick�albereitet. Schon öfters waren Trupps ö�terreichi�cher
Hu�aren dur die“preußi�chenPo�ten ge�chlichen und hattenkleine

Streifereienver�ucht. Jebht hatten fie dur< Spione die Anwe�enheit
des Königserfahren; fonnten �ie �ich �einer durcheinen kühnenSchlag

bemächtigen,�o war der Krieg{hon im Beginnener�tit, Aber der

ausge�andteTrupp verfehlteden Königund �tieß �tatt �einer auf eine,
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Schaar von Dragonern. Die Leßterenerlitten eine bedeutende Nieder-

lage, doh mußtendie Oe�terreicherheimkehren,ohne ihreAb�icht erfüllt
zu haben. Friedrich hatte das Schießengehört und {nell einige
Truppen ge�ammelt, um den Dragonern zu Hülfe zu eilenz er kam

indeßzu �pät. BE

In der Nacht vom 8, zum 9. März wurde die Fe�tung Glogau
unter Anführung des ErbprinzenLeopold von De��au dur< einen

�chnellen, wohlbere<netenSturm eingenommen, Es war die er�te
Waffenthat von Bedeutungz die Preußen zeichneten�i< eben�o durh

- ihren Muth und ihre Ent�chlo��enheit, wie dur< die Sicherheit und

Ordnung, mit welcher�ie das kühneUnternehmendurchführten, aus.

Die ganze Be�aßung wurde zu Kriegsgefangenengemacht, �ämmtliche
Vorrâthe an Ge�chüß und Pulver fielen in die Hände der Sieger, denen

Ehre und reichlicheBelohnung zu Theil ward.

Jegt �ollten auch die Angriffeauf die beiden andern Fe�tungen,
die noh in ö�terreichi�chenHändenwaren , zunäch�tauf Nei��e in Ober-

cle�ien, unternommen werden, Fciedrih begabfih in die ober�chle-

�i�chen Quartiere, wo der Feldmar�challSchwerin,einer der erfahren�ten

Feldherrender preußi�chenArmee, der in den niederländi�chenKriegen
unter Eugen und Marlborough�eine Schule gemachthatte, �tand. Jn

Jägerndorf, 8 Meilen jen�eit Nei��e, erfuhr man zuer�t, dur Ueber-

läufer, daßdie große ö�terreichi�cheArmee unter Neippergganz in der

Nähe �tand und daß Neipperg den Ent�aß von Nei��e beab�ichtige.
Augenbli>li<ward nun be�chlo��en, die zer�treuten Truppen zu�ammen-
zuziehen. Die ober�chle�i�hen Regimenterwurden nah Jägerndorf be-

- rufenzmit den nieder�chle�i�chen wollte man am Nei��efluß zu�ammen-
�toßen. Gleichzeitigmit Friedrih und in nicht gar bedeutender Ent-

fernung von ihm, �eßte �i< aber auh die ö�terreichi�cheArmee in

Bewegungz�ie erreichteNei��e, eheesvon den Preußengehindertwer-

den fonntez ja �ie vereitelte die Verbindungdes Königsmit den nieder-

{le�i�chen Truppen an der bezeichnetenStelle. Friedrich �ah �i al�o
genöthigt, weiternördlichzu rü>en, um den näch�ten Uebergangspunkt
über den Fluß zu gewinnen. Aber wiederum waren dieOe�terreicher
gleichzeitigin ähnlicherRichtungzu �einer Linken vorgerü>tund Ueber-

"SB
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läuferzeigtenes Friedrichan, daß es auf Ohlau abge�ehen�ei, wo das

da�elb�t niedergelegtepreußi�cheGe�chüy-eine wichtigeBeute gewe�en
wäre. So war Friedrich'sLageplöglich�ehr bedenklichgeworden; er

:

war von dem größerenTheile�einer Truppenmacht,von der Verbindung
|

mit �einen Staaten abge�chnitten; wichtigePunkte Schle�iens waren

theils in �icheremBe�itz derFeinde, theils in der Gefahr, bald genom-
men zu werden. Die Verwirrungzu vermehren,fieldichterSchnee,#0
daß mankaum um �ich �ehen und in dem überde>ten Boden nux müh-
�am fort�chreiten konnte, Aber auch die Oe�terreicher hatten ihren
Mar�ch unternommen, ohnevon des Königs Nähe zu wi��en.

Friedrichbefand �ich in höch�ter, fa�t fieberhafterSpannung; er

vermochteweder zu �chlafen, no< Spei�e zu �i zu nehmen. Eine

Schlachtwar für ihn jezt ein dringendesErforderniß— eine Schlacht,
in welcherdas Exercitiumder preußi�chenArmee, die tacti�chenStudien

ihrer Führerzur vollen, ern�tlichenAnwendungkommen. �ollten,und
deren Folgenfür den ganzen Verlauf des Kriegesvon höch�terWichtig-

keit�ein mußten, Das Glück begün�tigteden Beginn. Die Sonne

ging am 10. April flar und heiterauf ; der Boden, obgleichno immer

hoh mit Shuee bede>t, bot wenig�tens keineweiteren Hinderni��e dar,

Die preußi�chenTruppenmachten �ich in kriegeri�cherOrdnung mar�ch»
fertig, in der Richtung„ in welcher die Oe�terreichervor ihnen hinge-
ogen waren. Dur Gefangeneerfuhrman, daß das Centrum der

ö�terreichi�chenArmee in dem Dorfe Mollwit, unfernder Fe�tungBrieg,
cantonnire. Um Mittag hatte man Mollwiß erreicht,ohne daß die

Oe�terreicherdie Annäherungwahrgenommenhätten. Hier �tellte �i
die preußi�che Armee nach hergebrachterWei�e in Schlachtordnungauf,
bis endlichder Feind aus dem Dorfe hervorrü>te. Man hätte ihn
überfallenkönnen,aber noh folgteman dem alten �hulmäßigen Sy�tem,
de��en Unzwe>mäßigkeiter�t erprobt werden mußte. Unter dem leb-

haften Feuer der preußi�chen Artillerie rü>ten die- Oe�terreicherin's

Feld. Der linkeFlügel der vortrefflichenö�terreichi�chenCavalerie,

untex dem General Römer, kam zuer�t an. Die�er erkannte die Gefahr,
die bei längeremZögerndrohez �eine Regimenterverlangtendringend,

aus dem Kugelregen,dem �ie ausge�eßt waren, gegen die Preußen
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geführtzu werden. | So warf er �ich mit {nellem Angriffauf die Ca-

valerie des re<ten Flügels, die, minder beweglichund in momentan

ungün�tigerStellung,dem Angriff niht Stand zu halten vermochte.
Sie �türzte zwi�chen die Reihen der eignenInfanterie zurü>und die

Oe�terreichermit ihnen. Die Verwirrung bei die�em er�ten unvorher-

ge�ehenenAnfall war groß. Friedrich �elb, der �i< auf dem reten
Flügel befandund die Fliehendenaufzuhalten�uchte, ward in dem Ge-

tümmel fortgeri��en. Es gelangihm, einigeSchwadronenzu �ammeln.
Mit dem Rufe:„Jhr Brüder, Preußens Ehre! eures KönigsLeben!“
führteer fie auf's Neue dem Feinde entgegen.Aberauchdie�e Schaar

warbald wieder auseinanderge�prengt.Alles {hoßdurcheinander,ohne

“zu wi��en, ob auf Feinde oder Freunde.

Fa�t �chien die Schlacht bereits verloren. Friedri<hwar zum

Feldmar�challSchwerin geritten,der auf dem linken Flügelhielt, Die�er
machteihn mit Nachdru>, obgleichder Verlu�t der Schlachtnoc o

“

wenigwie der Gewinn ent�chieden�ei, auf die großeGefahr aufmerk-

�am, der er an die�emOrte, abge�chnittenvon den übrigenTheilen�einer
Armee, �ein ganzesGe�chi>ausfeze. Wolle er die Schlachtverla��en,

gelingees ihm, das jen�eitige Oderufer zu gewinnenund das Corps der

nieder�chle�i�hen Regimenterzu erreichen,�o könne er in jedemFall den

größtenNuten herbeiführen. Er, Schwerin, werde unterde��en alles

Möglichefür den Gewinn der Schlacht thun. Friedrih war unent-

_{lo��en. Aber die Oe�terreicherdrangen auf's Neue lebhaftvor , und

__ �o befolgteer endli<, obwohlmit e Herzen, den Rath des er-

fahrenenFeldherrn.
Um über die Oder zu gelangen, mußte Friedrih den Weg nah

dem entlegenenOppeln ein�chlagen,wo er eins �einer Regimenterver-

muthete. Nur mit geringerBede>ungmachte er �i< auf den Weg.
Ein Eorps Gensdarmenfolgteihm nach,aber er ritt �o �charf, daß �ie

ihn nicht zu erreichenvermochten, Mitten in der Nacht kam er mit

�einem kleinen Gefolgean das Thor von Oppeln; man fand es ver-

<lo��en. “Auf den, Werda-Ruf der Wachegab man die-Antwort:
Preußi�cher Courier! — aber das Thor. ward niht geöffnet, Die

Sache �chien bedenklich.- Friedrichbefahl, daß Einige ab�teigenund
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näher na(fragen �ollten, weshalb die Stadt ver�chlo��en bleibe. So

wie die�e �ich näherten, erfolgtenFlinten�chü��e durh das Gitter; —

die Stadt war von einem Trupp ö�terreichi�cherHu�aren be�ezt. Eilig

wandte man nun die Pferde und jagte den Weg zurü>. Mit Tages

anbruh kam Friedrih na< Löwen, einem Städtchen in der Mitte

zwi�chenMollwißund Oppeln. Hier fand er die Gensdarmen, die
ihm am vorigenAbend gefolgtwaren; außer die�en aber auch einen

Adjutanten, der ihm die Nachrichtvon der �iegreichenBeendigungder

MollwißerSchlachtbrachte. Unmittelbar von Löwen begab�ich Fried-

rih nun auf das Schlachtfeldzurü>, �o daß er in Einem Ritt vierzehn
Meilen zurü>gelegthatte. Die Tüchtigkeitund Präci�ion , der Muth,
die uner�chütterlihe Standhaftigkeit�einer Infanterie, als die�e er�t
Raum fand, ihre Kräfte zu entwi>eln, hatte den Oe�terreichernden

Sieg entri��en, Neipperghatte �ich mit bedeutendem Verlu�t, in der

Richtungnah Nei��e, zurü>gezogenz den ge�chlagenenFeind zu verfol-

gen und zu vernichtenhinderte theils die einbrechendeNacht,
‘

theils

konnteman nichtzu einem überein�timmendenEnt�chlu��e/ kommen.

i

Friedrichhat nachmals, als er die Ge�chichte �einer Zeit �chrieb,
ein �trenges Urtheilüber �eine er�te kriegeri�cheThätigkeitgefällt; er

zähltalle Fehlerauf, die er vor und währendder Schlachtvon Moll-

wih begangen.Aber er bemerktau< zum Schlu��e �einer Kritik, daß

er reiflicheUeberlegungenüber alle von ihm begangenenFehler ange-

�tellt und fie in der Folge zu vermeiden ge�ucht habe, Und in der

That, er hat �ie vermieden!

Der näch�te Erfolg des Sieges war, daß man jeht unge�tört die

Belagerungvon Brieg unternehmenkonnte. Die Be�apung capitulirte
in kurzerFri�t. Dann ward in Strehlen, wo die Armee ganz Nieder-

�chle�iende>te, ein Lager aufge�chlagen. Zwei Monate, die man hier

in Ruhezubrachte, benußteFriedrichdazu, �eine Armee wieder zu ver-

voll�tändigenund �einer Cavalerie durchfleißigeExercitieneine größere

Schnelligkeitund Beweglichkeitzu geben. i

|

Ungleichwichtigerjedoch,als jener äußere Gewinn, den Friedrich

durchdie Schlachtvon Mollwißerwarb, waren die morali�chenFolgen

der�elben. Man �ah, daß die Truppen, die aus der SchuleEugen's
Friedrich d, Gr,

'

:

245
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her�tammten, nicht unüberwindlich�eien und, daß die preußi�cheArmee,
die bis dahin nur die Kün�te des Exercierplaßesgekannt,auh im Feuer
Stand zu halten wi��e. Man glaubte �chon den Koloß der ö�terreichi-
�chen Monarchiezu�ammen�türzenund im preußi�chen Staate ein neues

Ge�tirn am politi�chen Horizont au��teigen zu �ehen. Jn der That
hatte Friedrich durch die�en einen Schlagein bedeutendes Gewichtin den

europäi�chenAngelegenheitenerlangt. Aus Frankreich,England und Spa-
nien, aus Schwedenund Dänemark, aus Rußland, Oe�terreich,Baiern

und Sach�en eilten Ge�andte in �ein Lager, das nunmehr der Schau-
play eines folgereichenpoliti�chenCongre��es ward. Frankreichzunäch�t
bemühte�ich, da Englandauf Oe�terreichs Seite �tand, um die Freund-

�chaft des preußi�chen Königs. Mit Baiern hatte Frankreichbereits

ein Bünduiß, zu Nymphenburg,ge�chlo��en, worin dem Kurfür�ten Karl

Albrecht Unter�tüzung in �einen An�prüchen auf Oe�terreich und in der

Wahl zum Kai�er ver�prochenwar; jeßt {lug man au Friedrichvor,

an die�emBündnißTheil zu nehmen, wogegen ihm Gewährlei�tungfür
den Be�iß von Nieder�chle�ienverheißenward. Friedrih zögertemit

�einem Beitritt, indem er vielleichthoffte, daß Oe�terreich na< jener

Niederlageauf �eine nochimmer �ehr gemäßigtenForderungeneingehen
würde. Als aber die�e Hoffnungenunerfüllt blieben, als Englandund

Hannover, auh Rußland, �ich für Oe�terreich rü�teten, da �chien eine

längereZögerunggefährlich,und fo trat Friedrih, am 5. Juli , dem

NymphenburgerBündniß bei.

Das Bündniß Friedrich'smit Frankreichwar geheimgehalten
worden, bis die Militärmachtdes letzterenStaates �chlagfertig da�tand.
Dem ö�terreichi�chenHofe kam da��elbe, als es bekannt ward, gänzlich
unerwartet; denn auchjezt noh hatte man �ich nichtzu Überzeugenver-

mocht, daß Friedrichzu handeln ver�tehe, Der engli�cheGe�andte in

Wien, der dem dortigenMini�terrath beiwohnte, berichtet,daß die Mi-

ni�ter bei der Kunde jenes Bündni��es in ihre Stühle zurü>ge�unken
�eien, als hâtte �ie der Schlaggerührt. Bald vernahm man auch,daß
zweifranzö�i�cheArmeen in Deut�chland eingerü>t�eien, — die eine

im Süden zur Unter�tüßungdes Kurfür�ten von Baiern, die andere im

Norden , um Englandin Schah zu halten, — und daß auf ru��i�che
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Hülfe nicht zu rehnen �ei, da Rußlandplöglihin einen Kriegmit Schwe-
den verwi>elt war. Jett ent�chloß�ich Maria There�ia, die bis dahin

zu keiner Nachgiebigkeitgegen Friedrichzu bewegenwar, endlichzu einer

Art von Unterhandlung.Der zu Wien befindlicheengli�cheGe�andte
ward in Friedrich'sLagerge�chi>t und bot ihm, für alle �eine An-

�prüchein Schle�ien, zwei Millionen Gulden und eine Ent�chädigung
in dem fern gelegenenGeldern.

Friedrich �tellt, in der Ge�chichte�einer Zeit, den Gang die�er
leßterenUnterhandlungmit großerLaune dar. Der engli�cheGe�andte
war ein Enthu�ia�t für Maria There�ia, die freilichdurch ihre hohe

‘per�önlicheLiebenswürdigkeitzu fe��eln wußte; �eine geringfügigenAn-

erbietungenwurden im größten Pathos "vorgetragen;er glaubte,daß
der Königfichglücklich{äuen würde, �o leichtenKaufs davonzukom-
men, Aber Friedrichhatte dazu wenigLu�t, und das �onderbare Be-

nehmen des Ge�andten reizte ihn, in gleichemSinne zu antworten.

Seine Gegenredeüberbot das Pathos des Engländers gewaltig. Er

fragte ihn, wie er, der König, nah einem �o �chimpflichenVergleiche
�einer Armee wieder unter die Augen treten könnte, wie er es verant-

worten dürfe, �eine neuen Unterthanen, namentlichdie Prote�tanten
Schle�iens,auf's Neue der katholi�chenTyranneizu überliefern. „Wäre

ih“ — o fuhr ex mit erhöhtemTone fort — „einer �o niedrigen, �o
entehrendenHandlungfähig, �o würd" ih die Gräber meiner Vorfahren
�ich öffnen �ehen; �ie würdenherauf�teigenundmir zurufen: Nein, du

gehör�tnichtmehrzuun�erm Blut! Wie? Du �oll�t kämpfenfür die

Rechte, die wir auf dichgebrachthaben,und du verkauf�t �ie? Du be-

fle>| die Ehre,die wir dir, den �chäßbar�tenTheilun�res Erbvermächt-
ni��es, hinterla��en haben! Unwerth des Für�tenranges, unwerth des

Königsthrones,bi�t du nur ein verächtlicherKrämer , der Gewinn dem

Ruhmevorzieht!“ . Er {loß damit, daß er und �ein Heerfi lieber

unter den Trümmern Schle�iens würden begraben la��en, als �olcher
Schmach�ich dahingeben. Dann nahm er �{hnell, ohne die weitern Er-

örterungendes Ge�andtenabzuwarten,�einen Hut und zog �i in die

innern Theile�eines Zeltes zurü>, Der Ge�andte blieb ganz betäubt

�tehen und mußteunverrichteterSachenah Wien heimkehren.Friedrich
Z*
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hatte �eine Rolle �o mei�terhaftge�pielt, daß au< no< in dem Berichte,
den der Ge�andte über die�e Verhandlungna< London ci>te, das

Ent�epßenüber die Donnerrede des Preußenkönigsnachklingt.
Aber nichtblos zu diplomati�chenUnterhandlungen, nichtblos zu

militäri�chenUebungen dient das Lagerin Strehlen; auh die Kün�te
des Friedens, wi��en�chaftlihe Be�chäftigung,Poe�ie, Mu�ik , werden

hier von Friedrichgeübt, als �eien die heitern Tage von Rheinsberg
zurü>gekehrt.Vor Allem �ind es Friedrih?sBriefe an Jordan, die

fort und fort von �einer fröhlichenStimmungKunde geben. Bald ge-

nügt ihm die brief�telleri�chePro�a nichtmehr; Ver�e und Reime weh-
�eln mit der ungebundenenRede, um die blühende,fe�tlih bunte Fär-

bunghervorzubringen, die allein jeßt �einen Gedanken angeme��eni�t.
Je glüklicher�eine Erfolge �ich ge�talten , je mehr er die politi�cheBe-

deut�amkeit fühlt, zu der er fichra�h emporge�<wungen, um �o lebhaf-
ter wach�en auh Laune und Wig; häufiggemahnen�eine Ausdrü>e und

Wendungenan den großartigenHumor des briti�chenDichters. Ja,
wenn man die�e Briefe betrachtet,�o bleibt es in der That, troy aller

ä�theti�chen Verhältni��e jener Zeit, räth�elhaft, daß Friedrichin Shake-
�peare niht den verwandten Gei�t zu findenvermochte. Schon früher
i�t bemerkt, daß ihm der friedlicheSinn des Freundes oft Gelegenheit
zu ironi�chen Aeußerungenbot; die vorzüglich�teGelegenheitaber war

er�t ganz neuerlichgekommen,als Jordan unmittelbar nah der Schlacht
bei Mollwitzin Friedrich'sLagerberufenwar , �i< aber, bei einem un-

vorherge�ehenenWaffenlärm, eilig von dort na< Breslau geflüchtet
hatte. Dafür über�chüttet ihn der König, troß aller Zärtlichkeit,
mit �prudelnder Satire, und ganz vergebens bemüht fi< Jordan,
Gründe zu �einer Rechtfertigungvorzubringen. NachmanchenPau�en
no< kommt Friedrichmit unbezähmbarerLaune auf die�eBegebenheit
zurü>. So bewei�t er ihm in einem Briefe, den er ihm im

folgenden Jahre aus Böhmen zu�andte, die vollkommene Größe
�einer Tapferkeitfolgenderge�talt. „Die Klugheit,“ — �o heißt
es in die�em Briefe, — „die Sie mit Jhrem Muthe unzertrennlich
verbinden, i� nichtdie klein�te von Jhren bewundernswerthenEigen-
�chaften.
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_—
Die Klugheit i� des wahren Muthes Quell

Und �ich’rer Halt: der Re�t i�t blinde Wuth,
Vor der, verführt von thieri�chemJu�tinct ,

So viele Thoren in Bewund’rung �teh'n.

Sie wi��en es zu gut, daß wir niemals tapferer�ein können, als wenn

un�re Behut�amkeituns ledigli<hnur aus Nothwendigkeitoder aus

Gründen einer Gefahr aus�ezt. Da Sie nun äußer�t vor�ichtig�ind,
�o �ehen Sie �ich der�elben niemals aus; und daraus muß ih denn

�chließen, daß Jhnen wenigeHelden an Muth gleichkommen.Jhre
Tapferkeithat die Jungfer�chaftno<; und da alles Neue be��er i� als

das Alte, �o muß �ie folglih über und über hewunderungswerth�ein.
Sie i�t eine Knospe, die �o eben aufbrechenwill und no nichtsvon

den glühendenStrahlender Sonne oder von den Nordwinden gelitten
hat; kurz,einWe�en, das der Achtung �o würdig i�t, als der Meta-

vhy�ik und �olcherAbhandlungen, wie die Marqui�e (Voltaire’sFreun-
din, über deren phy�ikali�cheArbeiten Friedrichoft �cherzt) �ie über die

Natur des Feuers {reibt. Es fehlt Ihnen bloß ein weißerFederhut,
um die Ufer Jhrer Kühnheitzu be�chatten; ein langer Säbel, große
Sporen, eine etwas weniger �hwache Stimme, und �iche da! mein

Held wäre fertig, J< macheIhnen mein Complimentdarüber, gött-
licherund heroi�cherJordan, und bitte Sie, werfenSie von der Höhe
Ihres Ruhmeseinen huldreichenBli> auf Jhre Freunde, die hier mit

der übrigenMen�chenheerdeim böhmi�chenKothekriechen,“—
:

Inzwi�chenwar ganz in der Stille ein Unternehmenvorbereitet

worden, das leichtfür Friedrich �ehr nahtheiligwerden konnte. In
Breslau nämlichbefand �ich eine beträchtlicheAnzahl alter Damen, die

aus Oe�terreich,und Böhmen gebürtigund dem preußi�chenRegiment
eben�o �ehr wie dem prote�tanti�chen Glauben abholdwaren, Durch.
Möncheunterhielten die�e DamenVerbindungenmit der ö�terreichi�chen
Armee; in Gemein�chaftmit einigenMitgliedern des breslaui�chen

Rathes faßten�ie den Plan, die Stadt dem Feinde in die Händezu

�pielen, Der Feldmar�challNeippergging darauf ein; er be�chloß,

Friedrichdur einigekriegeri�cheBewegungenaus �einer gün�tigen

Stellungzu lo>en und dann in Eilmär�chengegenBreslau vorzurü>en,
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Aber Friedricherfuhrvon die�en An�chlägenz es gelangihm, eine fal�che
Schwe�ter in die politi�chenZu�ammenkünfte;die von jenen Damen des

Abends gehaltenwurden , hineinzubringen.Durch die�en Kanal ward

dem Königeder ganze Plan enthüllt, und er konnte nun �eine Vorkeh-
rungen treffen. Die Neutralität Breslau’s war zu gefährlich,als daß
er fie länger be�tehen la��en konnte. Die fremdenGe�andten, die �ich
dort aufhielten, wurden �{nell in das Lager nah Strehlen berufen,
um �ie bei etwa vorfallenderUnordnungge�ichertzu wi��en. Ein preußi-

�ches Armeecorpsunter dem Erbprinzenvon De��au begehrtefreien

Durchzugdurchdie Stadt; die Stadt�oldaten waren in's Gewehrge-

treten, da��elbe zu geleiten. Während dies Corps jedochin das eine

Thoreinrü>te, erhob fi< in einem zweitenThore eine plößlicheVer-

wirrung,und andere preußi�che Truppen drangen ein, indem fie�ich

{nell‘derWälle bemächtigtenund die Thore �perrten. Der Stadt-

major machtedem Prinzenvon De��au Vor�tellungen, empfingaber den

Rath, den Degeneinzu�te>enund nah Hau�e zu reiten. Niemand

wagteWider�tandz in wenigerals einer Stunde war die Stadt, ohne
Blutvergießen, in den Händen der Preußen. Die Bürger�chaftmußte
den Huldigungseidlei�ten; unter das Volk ward Geld ausgeworfen,
und allgemeinerJubel er�choll dur die Straßen.

Neipperghatte bereits �eine Bewegungenbegonnen, um Friedrich
von Breslau abzu�chneiden. Als er die �chnelle Be�eßung der Stadt

durchpreußi�cheTruppen vernahm,war er genöthigt,�i<h wieder zurük-
zuziehen. Doch nahm er �eine Stellung fo ge�chi>t, daß er Ober�chle-
�ien de>te, währendFriedrich,aus �einem Lager aufbrechend,�ich gegen

Nei��e bewegte, das no< immer in den Händen der Oe�terreicherwar.

Durch Mär�che und Gegenmär�chehielten �ich beide Armeen einigeZeit
in Schah, während der kleine Kriegzwi�chenihnen ohneent�cheidende
Erfolgefort ging.

Indeßwaren die Franzo�enund Baiern bereitsweiter vorgerü>t,
und au< Sach�en war dem NymphenburgerBündniß beigetreten,wofür
es die Anwart�chaft auf Mähren erhielt. Der ö�terreichi�cheHof �ah

fichdringenderzur Nachgiebigkeitgenöthigt. Der engli�cheGe�andte
aus Wien ward wieder an Friedrichabge�chi>t. Er brachteine Karte
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von Schle�ienmit, auf welcherdie Abtretung eines großenTheiles von

Nieder�chle�iendur einen Dinten�trichbezeichnetwar. Aber er erhielt

zur Antwort, daß, was zu einer Zeit gut �cin könne, es zu einer an-

dern Zeit nichtmehr �ei, Eben�o ward auchein folgenderAntrag, in

welchemganz Nieder�chle�ienund Breslgu gebotenwurde, nicht ange-

nommen, Aber immer höher �teigerte �i die Noth Oe�terreichs; �chon
war Linz von der bairi�ch-franzö�i�chenArmee eingenommen; {on
flüchtetendie BewohnerWiens, und auchder Hof war im Begriffauf-
zubrechen. Gleichzeitigdrang auh Friedrich in Ober�chle�ienvor z; er

bemächtigte�ich der Stadt Oppeln und nöthigteNeipperg, ih von

Nei��e zu entfernen.
i

/

Durch engli�cheVermittelungward der ö�terreichi�cheHof nun-

mehr dahin gebracht,in die Abtretung von Nieder�chle�ienund Nei��e
zu willigen, falls Friedrichunter die�er Bedingungvom Krieg ab�tehen
wolle. Hieraufging Friedrichein, ob�chon er dem Anerbieten nicht
ganz traute. Denn es lag keineswegsin �einem Plane, durh Unter-

drü>ungOe�terreichseine UeberlegenheitFrankreichszu begründenund

dadurchaus einem �elb�t�tändigen Verbündeten zu einem abhängigen
Knechteherabzu�inken,Am9, October kam es in Schnellendorfzu einer

geheimenZu�ammenkunftdes Königs mit Feldmar�challNeipperg, an

welchernur ein Paar vertraute Offiziereund der engli�cheGe�andte
Theilnahmen. Hier ward ausgemacht,daß Nei��e nur zum Scheine
belagertund in vierzehnTagen, gegen freien Abzugder Be�aßung, an

Friedrichübergebenwerden �olle; daß ein Theil der preußi�chenTruppen
�eine Winterquartierein Ober�chle�iennehmen, und daß nur des Schei-
nes halber von Zeit zu Zeit ein kleiner Krieggeführtwerden �olle; daß
der voll�tändigeVertrag bis zu Ende des Jahres abge�chlo��en, daß
aber über all die�e vorläufigenBedingungendas �treng�te Geheimniß
— de��en Friedrichnatürlichim Verhältniß zu �einen Verbündeten be-

durfte — beobachtetwerde. Er äußerte fich übrigens mit lebhafter
Theilnahmefür Maria There�ia, und gab �ogar zu ver�tehen, daß er,

möglichenFalls, geneigt�ein dürfe, auf ihre Seite zu treten.
:

¿

Jn Folgedie�es Uebereinkommens gingNeippergmit �einer Armee

nah Mähren zurü>, Nei��e übergabfichzur be�timmtenFri�t; die
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ö�terreichi�cheBe�aßung war no< niht ausgezogen, als die preußi�chen
Ingenieurs in der Fe�tung bereits die neu anzulegendenWerke zeichneten.
Ein Theil derpreußi�chenArmee lagerte fichin Ober�chle�ien, ein andrer

rü>te in Böhmeneinz einigeiges wurden zur Blo>kade von Glaßz
abge�chi>t.

Am 4. November traf Friedrichin Breslau ein, wohin die �ämmt-
lichenFür�ten und Stände des HerzogthumsNieder�chlefienbis an die

Nei��e be�chiedenwaren , um die Erbhuldigungzu lei�ten, Der feierliche
Einzugdes Königseröffneteeine Reihefe�tlicherTage, welchedie höhe-
ren und niederen Krei�e der Stadt mit Jubel erfüllten. Dem Volke

bereitete man ein �eltnes Fe�t, indem man ihm einen gebratenenOch�en
überlieferte,der mit Kränzenge�{<hmü>t,mit größeremGeflügelgefüllt
und mit kleineren Vögelnbe�pi>t war; die lezterenhatte man kun�treich
zu Wappengebilden,Namenszügenund dergleichenzu�ammenge�eßt.Der

7. November war zum Huldigungstagebe�timmt. Ein endlo�er Zug
bewegte�ich dur<hdas Gedrängedes Volks nah dem Rathhau�e, wo

in dem Für�ten�aale die Ceremonie vor �ich gehen �ollte. Seit Jahr-

hundertenhatte die Stadt keinen ihrer Regenten in ihren Mauern ge-

�ehenz die Vorbereitungenzur Huldigungsfeierwaren mithin eben nur

�o gut getroffen,als es �i{< in der Eile thun ließ. Ein alter Kai�er-
thron war für die Ceremonie neu eingerichtetwordenz den ö�terreichi�chen
Doppeladler,der daraufge�ti>t war, hatte man dadur zum preußi�chen

umge�taltet, daß ihmder eine Kopf abgenommenund FriedrichsNa-

menszug auf die Bru�t geheftetwurde. Friedrichbe�tieg, unter den

glänzendVer�ammelten, den Thron in �einer einfachen militäri�chen
Uniform. Der Mar�chall hatte das königlicheReichs�chwert, das er

zur Seite des Königs halten �ollte, verge��en, — ob aus Zufall oder

Ab�icht, wird nicht berichtet;Friedrichhalf dem Uebel�tand{nell ab,
indem er den Degen, der Schle�ienerobert hatte, aus der Scheidezog

und ihn dem Mar�chall hinreichte. Nun ward den Vex�ammelteneine

Rede gehalten, worauf �ie den Eid ablegtenund den Knopf am Degen

des Königsküßten. Der laute Ruf : „Es lebe der König von Preußen,
un�er �ouveränerHerzog!“bendigtedie Ceremonie. Am Abend war

die Stadt glänzenderleuchtet, Neue Fe�tlichkeiten{lo��en �i< dem
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Tage an, aber au< mannigfacheWohlthaten. Friedricherließ den

Ständen das gebräuchlicheHuldigungsge�chenkvon hunderttau�endTha-
lern, und �orgte im Gegentheilfür Unter�tüßungder verarmten Ein-

wohner.
“

AuchdurchStandeserhöhungenund Ordensverleihungenbe-

wies er den neuen Unterthanen �eine gnädigenGe�innungen, Von

Breslau kehrteer, im Laufedes Novembers,nah Berlin zurü>.

SechszehntesCapitel.,

Feldzug des Jahres 1742.

Die bairi�ch-franzö�i�cheArmee hatte im Herb�t 1741 unausge-
�ept glü>licheErfolgegehabt, währendgleichzeitigauh aus dem ver-

bündeten Sach�en eine Armee in Böhmeneinrü>te. Durch einen kühs
nen Ent�chlußhätte Karl Albrecht�ich Wiens bemächtigenkönnen. Aber

ihn gelü�tete vorer�t na< der böhmi�chenKönigskrone,und die Fran-

gofen,die Baiern nichtauf Ko�ten Oe�terreichszu mächtigwerden la��en
wollten, be�tärktenihn in dem Ent�chlu��e,, nah Böhmen zu gehen, in-

dem �ie ihm über die Fort�chritte der �äch�i�chenBundesgeno��enEifer-
�uchteinzuflößenwußten. So wandte �ich die feindlideArmee von dem

Siegeszugeab, und Maria There�ia war gerettet. Karl Albrechter-

oberte mit übermächtigenSchaaren Prag und vergeudetedie Zeit in

dem Rau�the der Krönungsfeierlichkeiten.Von Prag ging er nah Frank-
furt am Main, um hier das höch�teZiel �eines Strebens , die Kai�er-
krone, zu erlangen. Ex erreichte, was er wün�chte, Am 24. Januar
1742 wurde er unter dem Namen Karl VII. zum deut�chen Kai�er er-

wählt. Aber indem er nah dem Scheine der Macht ha�chte, verlor er

die Macht �elb�t aus den Händen. i

Denn �chon hatte �ich für Maria There�ia im Jnnern ihres Rei-

ces ein lebendigerEnthu�iasmus erhoben. Das ungari�che Volk vor-

nehmlich,oft zwar von ihrenVorfahrengeknechtet,ward jeht dur ihre
Jugend, ihre Schönheitund ihre Noth zu glühenderBegei�terungent-

flammt. „Un�er Leben für un�ern KönigMaria There�ig!“ �o hatten
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die Magnaten Ungarns ausgerufen, als die junge Für�tin auf dem

Reichstagezu Preßburg vor ihnen in der verehrtenTracht der ungari-
�chen Könige, ihren Säugling Jo�eph auf dem Arme, er�chienenwar 3
und dem Schwurefolgte �chnell die That. Bald war ihr Heer mächtig
angewach�en; der Theil der franzöfi�ch- baieri�chenArmee, welchernicht
nah Böhmen gegangen war, wurde aus De�terreih verjagt, durch
Baiern �elb verfolgtund München,die Re�idenz des neuen Kai�ers,
erobert. Die Oe�terreicherzogen an dem�elbenTage, den 12. Februar,
in Münchenein, an welchemKarl in Frankfurt gekröntward. Jn dem

baieri�chenLande verübten die wilden SchaarenUngarnsdie Gräuel einer

fürchterlichenRache.
Die�e veränderten Begebenheitenhatten auh Friedrich zu neuen

Ent�chlü��en genöthigt, und um �o mehr, als von ö�terreichi�cherSeite

nicht nur nichts ge�chah, um jenem,in Schnellendorfge�chlo��enen, Ver-

tragegemäßauf den Ab�chluß eines wirklichenFriedens hinzuarbeiten,
�ondern vielmehr, dem Vertragezuwider,das dabei zur Pflicht gez

machteGeheimnißnachallen Höfenumhergetragenward. Mit doppel-
ter Ent�chiedenheitmußte Friedrih nunmehrin die Unternehmungender

älteren, der NymphenburgerVerbündeten eingreifen. Dem Heere der

Letteren, welchesin Böhmen �tand, war eine ö�terreichi�cheArmee in

_

einer �ehr vortheilhaftenStellung gegenübergetreten.Gegendie�e Armee

mußten neue Truppen geführt, ihre Kräfte getheiltwerden, wozu vor

Allem ein Einmar�ch in Mähren vortheilhaft�chien. Friedrichwün�chte
indeß, �eine eigenenTruppen �oviel wie möglichzu �chonen; da Mähren
überdies, nach den früherenVerträgen, dem Könige von Sach�en zuge-
dacht war, �o war es auch billig, daß Sach�en die Hauptarmee zu die�er
Unternehmung�tellte. Dies zu bewirken, begab�i Friedrich,no< im

Winter, nah Dresden, nachdemer in Berlin kurzeRa�t geno��en und

�o eben, am 6. Januar, die Vermählung�eines Bruders, des Prinzen
Augu�t Wilhelm,gefeierthatte.

Es war indeß eine �{wierige Aufgabe, hafnah kriegeri�chen
Thaten weniglü�ternenAugu�t, den Kurfür�ten von Sach�en und König
von Polen, oder vielmehr�einen Mini�ter, den Grafen Brühl, für jene

Unternehmungzu gewinnen. Brühl hatte, wie in der Regeldie kleinen



46.Cap. Feldzug des Jahres 1742.
‘ :

123

Gei�ter gegen die großen, eine natürlicheAbneigunggegen Friedrich;

dazu kam, daß er nicht ohne Verbindlichkeitengegen den ö�terreichi�chen

Hof wax und von dort aus hart bedrängtwurde. Aber Friedrich war

in diplomati�chenKün�ten wohl erfahren. Es wurde eine Conferenzin

den Gemächerndes Königs Augu�t ange�etzt, an welcheraußer Brühl

auh einige �äch�i�che Generale Theil nahmen. Friedrichwußte den

Einwendungen,die ihm gemachtwurden, ge�chi>tzu begegnen. Als

König Augu�t eingetretenwar und man die nöthigenHöflichkeitsbe-
zeugungen gewech�elthatte, �uchte Brühl, der den Charakter �eines

Herrn hinlänglichkannte , die Unterhandlungabzubrechenzer hatte die

Karte von Mähren, deren man �i eben bedient, �chnellzu�ammenge-
�chlagen. Friedrich indeßbreitete die Karte ruhigvon Neuem aus und

�uchte dem König begreiflichzu machen, zu welchemBehufeman �eine

Truppen nöthighabe und wie vornehmlichihm der Vortheilder Unter-

nehmungzufließenwerde, Augu�t konnte nicht umhin, zu Allem Ja.

zu �agen. Brühl indeß, gepeinigtdurchdie�e fortge�eßteZu�timmung

�eines Herrn, in de��en Zügen zugleichder Ausdru> eines mehr und

mehr verringertenIntere��e fichdeutlichgenug aus�prach, warf ge�chickt
die Bemerkungdazwi�chen,daß die Oper anfangen werde. Die�e Erin-

nerung war für KönigAugu�t zu wichtig, als daß er nochlänger an

der ConferenzTheil nehmen konnte. Aber auch Friedrichbenußteden

Moment und ließ den armen Könignicht eher los, als bis die�er {nell

�eine vollkommene Zu�timmung zu dem Plane gegebenhatte,
So ging Friedrichan der Spiße einer �äch�i�chen Armee durch

Böhmenna< Mähren. Jn Olmüß traf er mit einem Corps �einer

eigenenArmee zu�ammen, welchesvon Schlefienaus in Mähren einge-
drungen war. Die er�ten Erfolge waren niht unglü>lich;die Preußen
brachen in Oberö�terreichein, ihre Hu�aren �treiften bis nahe vor die

Thore von Wien und �etzten die Haupt�tadt auf's Neue in Schre>en.
Aber Friedrichhatte den Werth der �äch�i�chen Truppen nah dem Maß-

�tabe �einex eigenefîabge�chäßtzhierin hatte er �ich geirrt, und die�er

Irrthum war Schuld, daß die Unternehmungnicht zum erwün�chten
Ausgangeführte, Die Lang�amkeit,der Mangel an gutem Willen

von Seiten der Sach�en verdarben überall, was durchdie Preußenge-
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wonnen ward, Man unternahm die Belagerungvon Brünn, und Fried-
ri fordertehierzuvon König Augu�t das nöthigeGe�hüß; Augu�t
lehnte die Anforderungab, da es ihm an Geld fehlez er hatte �o eben
die Summe von 400,000 Thalern auf den Ankaufeines großengrünen
Diamanten, für �ein grünes Gewölbe in Dresden, verwenden mü��en.
Nun rü>te au< die ö�terreichi�cheArmee aus Böhmenin Mähren ein,

und währendFriedrichern�tlicheAn�talten zur Gegenwehrmachte,zeigte
�ich unter den �äch�i�chen Truppen nur Feigheit, Ungehor�amund Un-

treue. So blieb Friedrichnichts übrig,als die Unternehmungauf Mäh-
ren ganz aufzugebenund �ich zu der preußi�chenArmee, welchein Böhmen
�tand, zurü>zuziehen.Der �äch�i�che Mini�ter Bülow, der Friedrich
na< Mähren gefolgtwar, �tellte ihm hiebei zwar die betrübte Frage,
wer denn jezt �einemHerrn die mähri�cheKrone auf�eßen werde; Fried-
rih aber gab tro>en zur Antwort , daß man Kronen in der Regelnur

mit Kanonen zu erobern pflege.
- Schon vor die�en Ereigni��en war dur ein andres preußi�ches

- Corps, unter dem Erbprinzenvon De��au, die Fe�tung Glaß erobert

und die Erbhuldigungder ganzen Graf�chaft Glaß durchden Erbprin-

zen angenommen worden. EinigeZeit darauf legten auh die Stände

des ober�chle�i�chenDi�tricts jen�eit der Nei��e die Erbhuldigungvor
“

einem andern Bevollmächtigtendes Königs ab.

Am 17, April traf Friedrih zu Chrudim in Böhmenmit dem

Erbprinzenvon De��au zu�ammenund legtehier �eine-Truppen in Er-

holungsquartiere.Die Sach�en, welcheMähren ebenfalls verla��en
hatten, gingendur<hBöhmenund lagerten �ich an der �äch�i�chen Grenze;
fih mit den Franzo�en an der Moldau zu vereinen, wodurh fie der

ö�terreichi�chenMacht ein neues Gegengewichthätten gebenkönnen,waren

fienichtzu bewegen.Jn Chrudimfand Friedricheine vierwöchentliche
Muße, die wiederum dem Genu��e der Wi��en�chaft und Kun�t gewidmet
war. Zugleichwurde die�e Fri�t, unter engli�cherVermittelung,zu
neuen Unterhandlungenmit Oe�terreich benußt. Friedrich �ah ein, wie

wenigVortheil“ihmdur �eine Verbündeten zufiel; denn auchauf die

Fähigkeitder franzö�i�chenKriegsführerund auf die baieri�cheArmee

durfte er �o wenig, als auf die Willfährigkeit.der Sach�en, weitere
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Pläne bauen, und �elb für die �chr geringeAufrichtigkeitdes franzö
�i�chen Kabinets hatte er überzeugendeZeugni��e in Händenz England
aber lag es daran, Friedrichvon dem feindlichenBündni��e abzuziehen,
damit da��elbe hernah um �o leichterzu zer�treuen�ei. Da Friedrich
aber jeßt ganz Schle�ien und die Graf�chaft Gla in An�pruch nahm
und da die Oe�terreicherbedeutende Vortheileerlangtzu habenmeinten,

�o zeigten�ich die Leßterenwenigernachgiebigals im vergangenen Herb�te.
Friedrichfand aber für gut, es no< einmal auf die Ent�cheidung

der Waffen ankommen zu la��en. Er nahm eine vorbereitende Stellung
ein und ließ Ver�tärkungen aus Ober�chle�ienzu �einer Armee in Böh-
men einrü>en, Unterdeßverließau< die ö�terreichi�cheArmee, unter

dem Herzog Karl von Lothringenund dem Feldmar�chall Königse>,
Mähren und richteteihrenMar�h gegen Prag; unterwegs �ollten die

preußi�chenTruppen,von deren Stärke die Oe�terreichereine nur man-

gelhafteKunde hatten, überfallenund ge�chlagenwerden. Bei der An-

nâherungdie�er Armee forderte Friedrichden Befehlshaberder franzö�i-
�chen Truppen, den Mar�chall Broglio, auf, von der Moldau vorzu-
rü>en und �i mit ihm zu vereinen, Er erhieltaber zur Antwort,der

Mar�challhabedazufeine Ordre; do< wolle er von die�em Verlangen

desKönigseilig�tenBericht nachParis ab�tatten, und er hoffe, daß
ihm die ermangelndeOrdre bald werde zugefertigtwerden. Darauf
konnteFriedrichfreilichnit warten.

Denn �<on war ein Theil der ö�terreichi�chenArmee zu �einer
Seite vorgerü>tund verrieth die Ab�icht, �ich der preußi�chenMagazine
zu bemächtigen.Dies Vorhaben zu vereiteln, �ehte �ich Friedrich�elb�t
an die Spiße �einer Avantgardeund nahm {nell eine, �einen Zwe>
begün�tigende,Stellung, während ihm die Hauptarmee unter dem Erb-

prinzenvon De��au na<folgte. Die Lettere �ollte die Stadt Czaslau
be�even;aber das �chwere Ge�chützhatte ihren Mar�ch verzögert, �o daß
fie nur bis zu dem unfern gelegenenDorfe Chotu�iß gelangte, während
die Oe�terreicherin Gzaslaueinrü>ten, So war die Schlachtvorbe-

reitet. Am 17. Mai, in aller Frühe, kehrte Friedrichmit dem Vor-

trabe zu �einer Hauptarmeezurü>, und kaum hatte er die�elbeerreicht,
als auh bereits der Angriffvon Seiten der De�terreichererfolgte,Der
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Donner des Ge�chützesbegann. Die preußi�che Cavalerie des rechten
Flügels, unter dem Feldmar�challBuddenbro>, benußte die gün�tige
Stellung, in der �ie �ich befand, �türzte �ich mit kräftigemUnge�tüm
auf die Feinde, und warfdie Entgegenkommendenniederz aber der un-

geheureStaub, der �ich bei die�em Angriffeerhob, brachteVerwirrung
hervor, �o daß keine weiteren Vortheiledur den�elben erreichtwurden.

Jett führteKönigse>die Jufanterie des ö�terreichi�chenrechtenFlügels
auf den linken preußi�chenvor, der �ich, in der Nähe vou Chotufig,in

weniggün�tiger Stellung befand, Zwar erwarb �ich die dort befindliche
preußi�cheReiterei dur< kühneThaten Ruhm, aber die Infanterie ward

zum Weichengebracht. Der Feind benupßtedie�e rü>gängigeBewe-

gung, das Dorf in Brand zu �te>enz dadurch beraubte er indeß �i
�elb�t der Früchte �eines eben erlangten Gewinns, denn das Feuer bil-

dete alsbald eine Scheidewand zwi�chen beiden Armeen. Nun griff
Friedrich�elb�t mit ra�chemEnt�chluß den linken Flügelder ö�terreichi�chen
Armeean; er warf ihn unge�tümauf den reten Flügelzurü>, drängte
beide in einem ungün�tigenTerrain zu�ammen,und bald wandte �ich die

ganze ö�terreichi�cheArmee zur Flucht. So war in drei Morgen�tunden
der Sieg erfochten,der Friedrichan das Ziel �einer Wün�cheführte.

Die Unterhandlungenmit Oe�terrei<hwurden nunmehrmit erneu-

tem Eifer aufgenommen,und Maria There�ia willigte in Friedrich's
- Forderungen. Der preußi�cheKabinetsmini�ter,Graf Podewils, und

derengli�cheGe�andte,Lord Hyndfort, beider�eits mit genügendenVoll-

machtenver�ehen, �{lo��en vorläufig, am 11. Juni, in Breslau den

Frieden, durch welchenin Friedrichs Be�ip Schlefien, die Graf�chaft
Glaß und ein Di�trict von Mähren — mit Ausnahmeeines Theiles
von Ober�chle�ien, etwa hundert Quadratmeilen umfa��end — über-

gingen. Dagegenverpflichteteer �ich, eine aufSchle�ienhaftendeSchuld
an Englandabzutragen.Alsbald ward der Friede überall in den Staa-

ten des Königsverkündet, Jm Lagerzu Kuttenberg,welchesFriedrich
nah der Schlachtbezogen,machteer ihn �elb�t zuer�t bei einem Ga�t-

mahlebekannt,zu dem er die höherenOffiziere�einer Armee ver�ammelt

hatte; dabei ergriffer �ein Glas und trank auf die Ge�undheitder Kö-

nigin von Ungarn und auf die glü>licheVer�öhnung mit ihr, Ju Berlin
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ward der Friede am 30. Juni dur einen Heroldausgerufen, der auf
einem prächtigge�hmü>tenPferde, einen Scepter in der Hand tragend,

durchdie Straßen ritt.
|

Che Friedrichna< Berlin zurü>kehrte,berei�te er nochdie �cle-

�i�chen Fe�tungen. Jun Glaß erzählteman ihm, daß, währendder Be-

lagerungdie�es Ortes durchdie Preußen, eine vornehmeDame das Ge-

lübde gethan habe, der heiligenJungfrau in einer dortigenJe�uiten-

Kircheein {önes Kleid zu verehren, wenn die Belagerungaufgehoben
würde, daß nun aber das Gelübde natürlich nicht erfüllt worden �ei.

Friedrichbefahl�ogleich,ein Kleid von dem ko�tbar�ten Stoffe verfertigen
zu la��en, und �andte da��elbe den Je�uiten mit der Aeußerung,daß die

heiligeJungfrau �einethalb das ver�procheneGe�chenk nicht entbehren
�olle, Die Je�uiten waren �chlau genug, das Kleid anzunehmenund

dem Königein einer feierlichenProce��ion ihren Dank darzubringen.
In Berlin traf Friedricham 12. Juli ein und ward mit großem

Jubel empfangen. Am 28. Juli kam hier der definitiveAb�chluß des

Friedenszu Stande. England hatte die Bürg�chaft für den Frieden

übernommen,Kur�ach�en war in den�elbeneinge�chlo��en worden, ob-

gleichKönigAugu�t �o wenig von �einen eigenenAngelegenheitenwußte,
daß er, als ein preußi�cher Abge�andter ihm den Sieg von Chotu�iß mel-

dete,die�en fragte, ob �eine Truppen �ich gut dabei gehaltenhätten. In

Frankreichbrachtedie Nachrichtvon dem Friedens�hlu��e, der eine Reihe

wohler�onnenerPläne unwillkommen zer�törte,das größteEnt�eßen her-
vor. Der ganze Hof war wie vom Donner gerührt; Einigefielenin

Ohnmachtzder alte Kardinal Fleury, der Lenker des Staates, brach in

Thränen aus. Friedrichhatte Letzteremdie Gründe auseinanderge�eßt,"
die ihn zu dem Friedens{lu��ebewogen; in dem wehmüthigenAntwort-

�chreibendes Kardinals heißt es unter Anderm bedeut�am:„Ew. Ma-

je�tät werden jeßt der Schiedsrichtervon Europaz dies i�t die glorreich�te
Rolle, welcheSie jemals übernehmenkönnen !“

Maria There�iaaber hatte nur mit wundem Herzen �i< in das

Nothwendigegefügt.Sie klagte,daß der �chön�te Edel�tein ihrerKrone

ausgebrochen�ei, So oft �ie einen Schle�ier erbli>te, vermochte�ie die

Thränennichtzurü{zuhalten.
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SiebenzehntesCapitel.
Zwei Friedens-Jahre.

Als FriedrichdenFrieden von Breslau {loß, war der königliche
Schaß bereits auf die Summe von 150,000 Thalern zu�ammenge-
�{molzen. Auchdie�er Um�tand hatte eingewirkt,um, von Seiten des

Königs, unge�äumt auf den Ab�chlußdes Friedens einzugehen. Aber

die ErwerbungSchle�iens vermehrtedie jährlichenEinkünfteFriedrichs
um mehr als drei und eine halbe Million Thaler, und �o �ah er �i
alsbald im Stande, auf die Her�tellung und Vermehrungder Kräfte

�eines Staates mit Nachdru>hinzuarbeiten. Denn immer noh waren

die politi�chen Verhältni��e in �olcher Verwirrung, daß er über kurz
oder lang auf’s Neue in einen Krieg hineingeri��en werden konnte; �eine
vorzüglich�teSorge aber war, im Fall der Noth nichtungerü�tetda-

zu�tehen.
Das näch�te AugenmerkFriedrichswar auf die Ordnungder {hle-

�i�chen Verhältni��e gerichtet. Die eigenthümlichenVerhältni��e der neu-

erworbenen Provinz �ollten �o viel als möglichge�chont, zugleichaber

diejenigenneuen Einrichtungengetroffenwerden, welcheerfordert wur-

den, wenn Schle�ien an den Pflichten und an den Wohlthatender

übrigenProvinzenTheil nehmen�ollte. Die Verwaltungdes Landes

wurde demnachvon der der übrigenProvinzendes Staates be�onders
geführt; die Stellen derBeamten wurden vorzugswei�edurchEingeborne-

be�eßt. Dabei wurde das bisher vielfachdrü>ende Steuerwe�en nah
einem zwe>mäßigenPlaneumgeändert und die Sicherheit des Verkehrs
dur die Einführung preußi�cher Rechtspflegeund Polizeife�ter be-

gründet. Die prote�tanti�chen BewohnererhieltenfreieReligionsübung,
ohne daß jedochdie katholi�cheKirchein ihren Rechtenauf irgendeine

Wei�e gekränktward. Jun die�em Punkte der religiö�enDuldung fand
Friedricheinen würdigenMitarbeiter an dem Für�tbi�chofevon Breslau,
dem Kardinal Grafen Sinzendorf, der an der Spitze der katholi�chen
KircheSchle�iens �tand. Friedrichernannte ihn, mit päb�tlicherGe-

nehmigung,zum Generalvikar und ober�tengei�tlichenRichterfür alle
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Römi�chkatholi�chenin. den preußi�chenStaaten; Sinzendorfaber erließ,
�chon im Augu�t 1742, einen Hirtenbrief,worin er die Eiferer.�eines
Glaubens zu: Frieden und Duldungermahnteund:namentlichden Ge-

brauchdes Wortes. „Keßer“ern�tlichunter�agte. Dafür erfreuteev �ich
nochmancherweiteren Gnadenbezeigungdes Königs.

Zux größerenSicherungSchle�iens gègen künftigefeindlicheAn-

fälle wurden die- dortigenFe�tungen ausgebe��ert und mit. neuen Werken

vermehrt, Be�onders Nei��e ward dur großartigeAnlagen zu: einem

der fe�te�ten Pläße des Landes gemacht.An dem jen�eitigen Ufer des

Nei��eflu��es, auf:der Anhöhe,von welcherFriedrichdie Stadt im Jahr
1741 be�cho��en hatte,“ wurde ein neues �tarkes Fort, das den: Namen

Preußenerhielt, angelegt. Friedrich�elb�t legte, am 30. März 1743,
den Grund�tein de��elben mit �ilberner Kelle und Hammer; die in

den Grund�teineingelegteJu�chrift �cheint die�en Act mit! dem Groß-
mei�terthumdes Königs im Orden. der Freimaurer in Verbindung:zu

bringen, :

E,

Eben�o ward au Glaß durchbedeutende Arbeiten zu einer Haupt-

fe�tung des Staates erhoben. Bei der Erweiterungder Fe�tungswerke
die�es Orts fanden �ich unter Anderm zweiHeiligen�tatuen, St. Nepo-
mu> und St, Florian, der Schußpatrongegendas: Feuer, die zur

ö�terreichi�chenZeitirgendwoaufge�telltgewe�enwaren. Man bewahrte
beide,bis der Könignach Gla kam, und fragte-ihn,was mit den Fi-
guren: gemacht.werden �olle. „Der Florian (antworteteFriedrich).i�t
für's Feuer gut, doch geht er mi nichtsanz aber den Schußpatron

“von Böhmenmü��en wix in Ehren halten. Es �oll auf dem Schlo��e
ein Thurm gebaut und der heiligeNepomu> daraufge�tellt werden. “

So ent�tand in den Werken von Glaß der runde Thurm, de��en ober�te
 Plate�orm die Statue des Heiligen einnimmt. Als Friedrich wieder

dorthinfam und �ah, daß der Heilige�ein Ge�icht nahSchle�ienkehrte,
bemerkte er lächelnd,daß das nichtrecht�eiz der heiligeNepomu> mü��e
auf das Land �chauen, das ihmeigentlichgebühre. Die Statue ward

darauf umgewandt,�o daß �ie das Ge�icht nah Böhmen kehrte. —

Eben�o wurden die Befe�tigungenvon Glogau und Brieg ver�tärkt.
Die Stadt Ko�el in Ober�chle�ien, bis dahinunbefe�tigt,wurde gleichs

Friedrichd, Gr, 9
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falls mit �tarken Werken ver�ehen und die Grenzegegen Oe�terreichhie-
dur< um o mehrge�ichert.

Mit nichtgeringeremEifer wurde an der Vermehrungund an der

vollfommneren Durchbildung des Heeres gearbeitet; der er�te Krieg
hatte den Ge�ichtskreiserweitert und die no< mangelhaftenPunkte
kennen gelehrt. Friedrichbegann, die Reiterei, die unter dem vorigen

‘Königevernachlä��igtworden war, aus einer wenigbrauchbarenTrup-

pengattungzu einer der fur<tbar�ten umzu�chaffen,Aber auchfür den

inneren Wohl�tand �einer Staaten war Friedrichunablä��ig bemüht. Ex

traf neue Einrichtungen,um Manufacturen und Handel zu bedeuten-

derer Höhe zu erheben; Elbe und Oder wurden durcheinen Kanalbau

verbunden. Die Akademie der Wi��en�chaften trat neuverjüngtin's Leben

und hielt ihre er�te Ver�ammlung -im königlichenSchlo��e zu Berlin;
ausge�eßztePrei�e dienten dazu, die Männer der Wi��en�chaftzu höherem
_Wetteiferanzumuntern.

Dabei ward endlichauh der Glanz und die Freude des Lebens

=. nichtverge��en. Das königlicheSchloßzu Charlottenburgwurde durch
den Anbaueines prächtigenFlügels, unter Knobelsdorf’sLeitung,um

ein Bedeutendes erweitert. Zum würdigenSchmu die�es Schlo��es

wurdedie berühmteAntiken -Sammlungverwandt, ‘welcheFriedrichim
“

Jahr 1742 aus dem Nachlaßdes Kardinals Polignackaufte, Berlin

erhielt an dem Opernhau�e, welchesebenfallsvonKnobelsdorfferbaut
und �chon im December 1742 eröffnetwurde, eine �einer vorzüglich�ten
Zierden. Die Be�uche fremderFür�ten gabenGelegenheitzur Entfal- -

tung der reich�ten königlichenPracht. Friedrichaber fand, troß �einer
viel�eitigenBe�chäftigung,Muße genug, den er�ten Theil der Ge�chichte
�einer Zeit, welcherdieGe�chichtedes er�ten {le�i�chen Kriegesenthält,
zu �chreibenund �ich ‘darin den Hi�torikerndes cla��i�chen Alterthums,
die fort und fort �eine Lectüre ausmachten,würdig an die Seite zu

�tellen, Daneben ent�tandenmancherlei poeti�cheArbeiten. Für die

Hochzeit�einesFreundes Key�erling, im November 1742, dichtete
Friedricheine Komödiein drei Acten: die Schuleder Welt. Den höch-
�ten poeti�chenGenuß aber LANwiederum Voltaire, der fichim Jahr
1743 zumBe�ucheeinfand.
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Ueber die�en Be�uch des franzö�i�chenDichtersberichtet‘der in

Berlinanwe�endeengli�cheGe�andte �einem Hofe, wenigerbaut, Fol
gendes: „Herr Voltaire i�t hier wieder angekommenund �tets in der

Ge�ell�chaft des Königs,welcherent�chlo��en �cheint, ihmStoff zu einem

Gedichtüber die VergnügungenBerlins zu geben. Man �prichthier
von Nichtsals von Voltaire: er lie�t den Königinnenund Prinze��innen
�eine Trauer�pielevor, bis �ie weinen, und überbietet den König in

Satiren und übermüthigen.Einfällen. Niemand gilt hier für gebildet,
der nicht die�es Dichters Werke im Kopfoder in der Ta�che hat, oder
in Reimen �pricht. “

Uebrigens glaubte�i Voltaire zugleichberufen, die Rolle eines
"

politi�chenUnterhändlersvon Seiten des franzö�i�chenHofes zu �pielen;
da er aber fein Beglaubigungs�chreibenvorzubringenvermochte, o be-

 krachteteFriedrichdas als eine bloßeSpielerei, zu der ihn �eine Eitelkeit

vermochthabe. Denn �chon bei dem er�tenBe�uchedes Dichtershatte
er erkannt, daß �ein morali�cherCharakter, troß �einer �höngeglätteten
Ver�e,keineswegsvon Fle>en frei �ei. Damals war ihmder Gelddur�t

des Franzo�enlä�tig geworden,ohnedaß er es ihn jedochper�önlich be-

�onders �charf hattemerken la��en. Jett führteVoltaire's Eitelkeit noh
andre Ur�achen zu kleinen Reibungenherbei. Er über�andte, mit dich-
teri�cherFreiheit, der liebenswürdigenPrinze��in Ulrike , einer jüngeren
Schwe�terdes Königs, ein zierlichesMadrigal, welchesnichtsweniger
als eine ziemlichdeutlicheLiebeserklärungenthielt. Jn der Ueber�ezung
dürfteda��elbe etwa al�o láuten:

Der gröb�ten Lügezeiget ih
Ein wenig- Wahrheit oft verbunden:

Ich hatte einen Thron gefunden
Heut" Naht, — ein Traum bethörte mich;
Jh liebte, Für�tin," Dich, ih wagte, Dirs zu �agen, —

Und ih erwachte, doh nicht all mein Glü> entwich:
Nur meinem Thron mußt’ ih ent�agen.

Die Prinze��inantwortete mitäußer�tgalantenVer�en, die Friedrich
verfaßthatte und in denen der Dichterauf die verbindlich�teWei�e über

den Unter�chiedder Stände belehrtward. Er, hieß es darin, habe-
9 *

|
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aus eignerKraft �i. auf dem,Gipfel des Helikon niedergela��en, �ie

verdanke.Alles,nux. ihrenAhnen. Aber es erfolgtevon Friedrich'sHand

auch noch,eine,zweite,Entgegnung,die da��elbe Thema.minder verblümt

behandelte, Sie lautete, ungefähr�o:

4 Der Traum, das liegt einmal. im Blut,
Stimmt überein mit dem, was man. im Wache thut.
Es- träumt der Held, daß er den Rhein�trom über�chreite,
Der Kaufmann, daß �i< ihm Gewinn bereite,

Der Hund, daß er den Mond anbelle;

Doch.wenn in Preußen �i<h Voltaire, dur. Lügenkün�te,
Zum König träumt und nur den Narren bringt zux, Stelle:

¿ Das heißt Mißbrauch der Traumge�pinu�te!

Indeßhindertendie�e leichtenGefechtenicht, daß, die �chönen.Ver�e
Voltaire's, und eben�o. auh der Dichter als �olcher, unausge�eßt mit

lebhaftemEnthu�iasmus bewundert wurden. Und als er wieder, von

I

Berlin �chied, blieb nur der
un� rege, ihn.derein�t ganz am. Hofe

behaltenzu, können, —

i Jm Mai, des Jahres.1744 wurden FriedrichsStaaten durchein

neues. Gebiet, O�tfriesland, vermehrt, als. der,leßte Für�t; des. Landes

ohne Erben:ge�torben.war. Zufolgeeiner, aus. den Zeiten des. großen
Kurfür�ten.herrührenden,Anwart�chaft nahmFriedrich�ogleichvon dem

Lande Be�itz.und. empfing, dur< Abgeordnete, die Huldigung am

23. Juni, Friedrich be�tätigte die. Gerecht�ameund Freiheiten.der

Stände;Wohl�tandund Zufriedenheitblühten �chnell.indem Ländchen,
das früher viel von innerenFehden zu erdulden,gehabthatte, empor.

Seine für den Seehandelgün�tige Lage machten es dem Königebe�on-
ders wichtig.-

Unterdeß hatte Friedrich mit fiatfänBli>kden Gang der poli-:

ti�chen Begebenheitenverfolgtund die weiteren Maßregelngetroffen,die

�eine eigneSicherheiterforderte, Nach dem Ab�chluß des Breslauer

Friedens hatte Oe�terreich �eine ganze Macht gegen die in- Böhmenbe-

findlichenfranzöfi�chenArmeen gewandt und das Land von ihnen frei

gemacht. Daun war das ö�terreichi�cheHeer gegen Baiern. vorgerütz;-
es, vertriebden:Kai�er , der- inzwi�chenGelegenheitgehabthatte, von

�einer Re�idenz.Be�iß zu- nehmen,auf's. Neue. Die Baiern und Fran-



17. ‘Cap. Zwei Friedens- Jahre.
-

433

zo�en wurden bis an den Rhein gedrängt. Gleichzeitighattef{hauch
der König von England gerü�tetund war mit bedeutender Heéresmacht
den Franzo�en in Deut�chland gegenüber‘getreten.Er �{hlug fie am

Main. Nun machtenFrankreichund der ‘Kai�er dem ö�terreichi�chen
HofevortheilhafteFriedensanträge,aber �ie wurden niht gehört; Mavia

There�ia dachtenur an die Ab�eßung des Kai�ers, an ‘de��en Stelle ihr

Gemahl, der HerzogFranz, erwählt werden �ollte, Vielmehrward

zwi�chen Oe�terreich, England, Holland und Sardinién ‘ein Bündniß

zur Vertheidigungund zum Angriff ge�chlo��en (zuWorms, im Séep-
|

tember 1743); Sardinien war hierzudur< einigeAbtretungenvon

Seiten Oe�terreichs bewogenworden. Als �i{< Maria There�ia‘gegen
den König von England beklagte,daß �ie fortwährend,wie früher gegen

Preußen, �o jezt wieder zu Abtretungengenöthigtwerde, �hriéb ihr

Georg11. bedeutungsvollzurü>: „Madame, was gut zu ‘nehmeni�t, if

auh gut wjederzugeben.“ Friedrich erhielteine Ab�chriftdes Briefes
-

und ensdie Warnung, die auchfür ihn darin lag.
“Noch deutlicherwurde ihm die Ab�icht der Verbündeten, als auh

Sach�en dem Worm�er Bündni��e beitrat und Friedrichvon dên, zwar
geheimgehaltenen,Artikeln des Bundes Kunde ‘erhielt,Däkin ver-

pflichtetenfi die Theilnchmerzur we<h�el�eitigenGewährlei�timgihrer

Be�izungenauf den Grund gewi��er namhaftgema®hterälterer Tractate,

unter denen aber der Be�timmungendes Breslauer Friedens ‘aufkeine

Wei�e gedachtwar. Die geheimenVerhandlungenaus jener Zeit zeigen
es ‘in der That klar genug, daß Friedrih jeht nicht mehrmüßigzu-

�chauen durfte, ohne fi �elb der größtenGefahr auszu�eben.
Von Seiten des Kai�ers, der in Frankfurt ein kümmerlichesDa-

�ein fri�tete, wurde er zu gleichèrZeit dringendum Hülfeangezangen,
Er be�chloß thätigeinzugreifen; �ein Gedanke war, ‘eine Verbindung
der fleineren deut�chenFür�ten zu Stande zu bringen, ‘um auf die�e

Wei�e gegen die ö�terreichi�cheUebermacht ein Gegengewichtzu bilden,

Zu dem Ende machteek im Frühjahr 1744, unter dem Vortvande,

�eine Schwe�ternin An�pach und Baireuth zu be�uchen, eine Rei�e in

das Reichund brathtein der That, am 22. Mai, die FrankfurterUnion

zu Stande, welche„Deut�chland�eine Freiheit, dem Kai�er �eine Würde
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und Europa die Ruhe“ wiedergeben�ollte. Aber — da Frankreich
den Theilnehmernder Union keine Hülfsgelderzahlenwollte, �o trat

die Mehrzahl“der�elben wieder zurü>.
So mußteFriedrichsAugenmerkvorzugswei�eauf den Haupt-

feind von England und Oe�terreich, auf Frankreich,gerichtetbleiben,

‘ehedie�er Staat genöthigt ward, vom Waffen�chauplaßabzutreten.
Doch hatten �ich die franzö�i�chenVerhältni��e �eit Kurzemwe�entlichge-
ändert. Der KardinalFleury war ge�torben,und es fehltedem Staate

“jetztan einer leitenden Jdeez die Maitre��enregierungLudwig'sXV.

mit all ihrenJutriguen und Wider�prüchenhatte begonnen. Friedrich
erkannte das �ehr wohl, und er gab es aucheines Tages dem franzö-
�i�chen Ge�andten ziemlichdeutlichzu ver�tehen. Es war in der Operz
der Bühnenvorhangerhob �ich zufälligein wenig, �o daß man die Beine

einigerfranzö�i�cher Tänzer erbli>te, die ihre Kun�t�tü>e einübten. Der

Königwandte �i zu dem engli�chenGe�andten, der neben..ihmaß, und

flü�tertedie�em, aber �o laut, daß es der franzö�i�cheGe�andtehören
konnte, in's Ohr: „Sehen Sie da ein vollkommenes Bild des franzö-
�i�chen Mini�teriums: lauter Beine ohneKopf!“

:

Mit einem �olchenMini�terium erfolgreichzu unterhandelnwar

nichtleicht, Friedrichent�chloßfi , in der Per�on des Grafen Rothen-
burg einen neuen Ge�andten nachParis zu �hi>enz die�er, der früher
in franzö�i�chenDien�ten ge�tandenhatteund �ih bedeutender verwandt-
�chaftlicherVerbindungenam dortigenHofe erfreute, kannte am Be�ten

|

die dortigenVerhältni��e. Um �i indeß voll�tändig von den Fähig-
keiten �eines Ge�andten zu. überzeugen,be�chloß er, ihn zuvoreiner

Probe zu unterwerfen. Er ließ ihn zu�i kommen, übernahm�elb�t
die Rolle der franzö�i�chenMini�ter und hob alle nur möglichenSchwie-
rigkeitenund Gegengründewider �eine eignenAnträgehervor, ohne
�ich �elb�t dabei zu �honen, RothenburgwiederlegteAlles �o ge�chi>t,
daß der König zuleßt�agte: „Wenn Er �o gut �pricht und �o gute
Gründevorbringt,wird Jhm gewißder Erfolgnichtfehlen.“ — Fried-

richhatte fich niht geirrt, Rothenburg’sErfolge waren �o glü>lich,
daßFrankreich�ich auf's Neue rü�tete und am 2. Juni 1744 auf den

Grund der FrankfurterUnion ein Angriffsbündnißmit Preußeugegen
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Oe�terreich,zum Schuße des Kai�ers, {hloß. Frankreichver�prach mit

zweiArmeen, am Niederrheinund am Oberrhein,vorzurü>en; Friedrich
dagegen�ollte in Böhmeneinfallenund von den etwanigenEroberungen
das ö�terreichi�cheSchle�ien und den an Schle�ien are angränzenden
TheilBöhmenserhalten.

Zu gleicherZeit war Friedrichbemüht, �ich auh gegen die nordi-

�chenStaaten �icher zu �tellen. Mit Rußlandhätte er gern ein Bündniß

zu Stande gebracht, dochward ein �olches dur< engli�cheGuineen hin-
tertrieben. Gleichwohlbrachteer es dahin, daß die PrinzeffinSophie

Augu�te“von Anhalt-Zerb�t — die nachmaligeKai�erinKatharina 11.

“— die in Preußen erzogen und deren Vater Feldmar�challdex preußi-

{henArmee war, dem ru��i�chen Thronfolgerverlobt wurde. Hiedur<
blieb Friedrich vor derHandwenig�tensnichtganzohneEi auf

Rußland.
Ein näheres Verhältnißge�taltete fichzu Schivédn, ibs die

Prinze��in Ulrike, Friedxich'sSchwe�ter, mit dem �{<wedi�hen Thron-

folgervermählt ward. Die Vermählungge�chahzu Berlin am 17. Juli

1744; von Seiten des {<wedi�{henHofeswar der Graf Te��in mit

der Blüthe des {wedi�chen Adels zur feierlichenWerbung nah Berlin

ge�andt worden; die Stelle des Bräutigams vertrat hier der Prinz
Augu�t Wilhelm von Preußen, Es war der lezte Glanzpunkt,‘mit

welchemdie kurzenFriedensjahrewiederum erlö�chen �ollten. Friedrich
entwickelte bei die�er Gelegenheitdie größteköniglichePracht, aber die

Anmuthder Braut ward dur allen Shmu>, in dem fie er�chien,nicht
in Schatten ge�tellt. Fe�te drängten-�ih auf Fe�te bis zum Tage der

Abrei�e, Man �uchte den Schmerz der Trennung von einem der ge-

liebte�ten Gliederder königlichenFamilie zu betäuben,noh am Tage
der Abrei�e ver�ammelteman �i< zur Oper, Friedrich überreichteder

Schwe�terein Ab�chiedsgedicht; aber nun brachenauch auf allen Seiten

die Gefühleübermächtighervor.“Friedrich�elb�t vermochtedie Thränen

“nicht zurü>zuhalten.Die Prinze��in be�tieg den Rei�ewagenz und der

König�chritt aus dem Glanzder Fe�te und aus den

EE
des Ab-

esaufs Neue demKriegentgegen. |



136 Feldzugdes Jahres 1744. - 2. Buh.

Achtzehntes Capitel.

Ausbru<h des zweiten {<le�i�<en Krieges. Feldzug
des Jahres 1744.

Schon hatten die franzö�i�chenArmeen den Doppelfeldzugbe-

gonnen. Die Nordarmee, bei der �i< KönigLudwigXV. �elb�t befand,
war in die ö�terreichi�chenNiederlande eingerü>tund hatte in kurzerZeit
glücklicheFort�chritte gemaht. Die zweiteArmee am Oberrheinaber

|

war nicht �o glü>li<h. Jhr �tand, -an der Spiße der ö�terreichi�chen
Hauptmacht,‘einein�ichtsvollerFeldherr,Graf Traun, gegenüber.Traun

war in den El�aß eingedrungen, �eine Truppen �treiften bereitsnah
Lothringen, und" es ward nöthig, die franzö�i�che Nordarmeezu

 �{wächen, um im Süden nichtwe�entlicheVerlu�te zu erleiden. Hie-

durchward Friedrichgenöthigt, �eine Unternehmungauf Böhmen{leu-
nigerin's Werk zu richten, als es �eine Ab�ichtgewe�enwar.

Das preußi�cheHeer machtefichmar�c<hfertig,um in drei Colonnen

in Böhmeneinzurü>en;zweivon die�en �ollten dur< Sach�en, die“
dritte dur< Schle�ien gehen, während zweiArmee- Corps zum Schuße
der Mark Brandenburgund Ober�chle�iens zurü>blieben, Ein preußi-
�cher General-Adjutantbrachte ein kai�erliches Requi�itorial�chreiben
nah Dresden, worin König Augu�t dur< Karl VIT1. aufgefordert
ward, den zu �einer Hülfe be�timmtenpreußi�chenTruppen freienDurch-
zug durh Sach�en zu ver�tatten. König Augu�t war in War�chau;
die �äch�i�chen Mini�ter prote�tirten, das Land �eßte �ih in eine Art

Vertheidigungszu�tand; man erreichtedädur< aber nur, daß der Durch-
mar�h der Preußen, zum Natheildes Landes, lang�amervon Stat-
ten ging.

Am 15. Augu�t (1744) betraten die mimiArmeen die böhs:

mi�chenGrenzen, Dem Einmar�chder�elben ward ein Manife�t vor-

ausge�chi>t, welches�ich im Allgemeinenauf die Artikel der Frankfurter
Union bezogzau wurden Patente in Böhmenausgegeben, in welchen
die Einwohner vor allen Wider�eßlichkeiten�reng gewarnt wurden.

Die Preußenfanden keine feindlichenTruppen von Bedeutungvor �ich;
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die geringenHinderni��e, die dem Einmar�chund dem Wa��er-Tränsport
des Provianks entgegenge�eßtwaren , wurden bald be�eitigt. Jn Leit-

merig an der Elbe wurden die Magazinefür die Armee angelegt,indem

es an Transportmitteln fehlte, um die�elben zu Lmde weiter zu be-

�chaffen. Am 2. September vereinigteni ‘die ver�chiedenenCorps

der preußi�chenArmee vor Prag.
: Alsbald machte man die An�talten zur Belagerungder böhmi�chen
“Haupt�tadt, die dur ein Corps von 12,000 Mann vertheidigtwurde,

Am 10. September Abends wurden die Laufgräben an drei ver�chie-
denen Orten eröffnet. Schwerin hatte einen Angriff auf den Ziska-

bergvorbereitet. Prinz Heinrich,der Bruder des Königs, be�uchte ihn
dort während der Nacht, Er fragte den Feldmar�challimLaufedes

Ge�prächès,ob er wohl den Namen der Kapellewi��e, bei welcherder

König �ich gelagerthabe. Jener verneintees; der Prinz aber �hwang
den Hut und rief: „Sancta Victoria!“— „Da mü��en wir freilich,“

entgegneteSchwerin, „Allesanwenden,um mit die�er �hönen Heiligen
näher bekannt zu werden, « Am folgendenTage ge�chahder Angriff,|

und der Ziskaberg ward gewonnen. Friedrich, der fi< währenddes

Angriffesin einem der anderen Laufgräbenbefand, trat, um den�elben

zu beobachten,mit vielen Offizierenin's Freie hervor. Die ö�terreichi�che

Be�atzungaber ward durchdie großeMenge der vornehmen Uniformen

aufmerk�am gemacht; fie richtete ihreKanonen nach die�er Stelle und

ein unglü>licherSchuß tödtete den MarkgrafenWilhelm, einen der

Vettern des Königs,an der Seite des Lekteren,Friedrichwurde durch
den Tod die�es Prinzen um �o {merzliher berührt, als {on ein

Bruder de��elben, MarkgrafFriedrich,in der Schlachtvon Mollwiß den

Heldentod gefunden hatte. Im Uebrigenwaren die Erfolge der Be-

lagerungfo glü>li<, daß die Be�aßungam 16. September capituliren
und �ich zu Kriegsgefangenenergebenmußte. Sie wärdindie�cle�i-
{en Fe�tungen abgeführt.

VonPrag rü>te Friedrichnah Süden vor und be�eßte die Städte
Tabor, Budweis und Frauenberg, o daß er bereits ‘denö�terreichi�chen:

Grenzennahe �tand. Er war zu einem Unternehmenin die�er Richtung
durchdas Uebereinkommenbewogenworden, welcheszwi�chenihmund
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KönigLudwigXV., in Rück�ichtauf ein gemein�amesZu�ammenwirken,
getroffenwar. Aber die Franzo�en ent�prachenihrer Verpflichtungnicht
�onderlich. Sie ge�tatteten der ö�terreichi�chen Armee nicht nur alle

möglicheBequemlichkeiten,als die�elbe, auf die Nachrichtvon Friedrich's
Einfall in Böhmen, �i< aus dem El�aß zurü>zogz �ie folgten auch
nichteinmal, wie es doh ausdrü>li< verabredet war, denOe�fterreichern,
als die�e mit �chnellenSchritten gegen Friedrich heranzogen.Statt

de��en begannendie Franzo�en, nur auf ihr eignesnäch�tes Jutere��e
bedacht,Angriffeauf die ö�terreichi�chenBe�ißungen im Breisgau.

Die�er Um�tand machteFriedrih's Stellung in dem �üdlichen
Böhmenbedenklich; aber. es traten noh andore, eigenthümlichungün�tige
Verhältni��e hinzu. Friedrich befandfichin einem Lande, welchesnux

geringeMittel zur Ernährung �einer Truppen und zur Fort�chaffung
der Magazinedarbot, Den Bauern war von Seiten der ö�terreichi�chen
Regierunganbefohlenworden, ihreHütten bei Annäherungder Preußen
zu verla��en, ihreGetraidevorräthezu vergrabenund in die Waldungen
zu flüchten. So erbli>te die Armee auf ihren Wegen überall nur

Wü�teneien und leere Dörfer; niemand brachteLebensmittel zum Ver-

kaufin's Lager. Der Adel, die Gei�tlichkeit,die Beamten waren treue

Anhängerdes Hau�es Oe�terreich; religiö�eAn�ichten gabenihnen einen

unüberwindlichenHaß gegen die keperi�chenPreußen. Endlichward die

preußi�cheArmee durchein zahlreichesCorps von Hu�aren um�chwärmt,
welchesvon Ungarn eingerü>twar und alle Verbindungenab�chnitt, �o
daß Friedrichvier Wochenhindur< nihts von Prag erfuhr, nichtsvon

dem Orte, nah welchemdieö�terreichi�cheRhein-Armeeunter Traun �ich
gewandt hatte, nichts von denRü�tungen, die in Sach�en für Oe�ter-
reichunternommenwurden.Die preußi�chenReiter, die auf Kund�chaft
ausge�chi>twurden, fielen �tets jenen überlegenenSchaaren in die

Hände.Die Armee �tand überall,nah der Wei�e der Römer,ver�chanzt| undauf den Umkreis ihres Lagerseinge�chränktda..

| Det Mangelan Nahrungzwang endlichFriedrich,denNü>kmar�ch
anzutreten. Ju den fe�ten Orten, die er eingenommenhatte, ließ er

Be�azungen zurü>, die jedochbald durchungari�cheTruppenbelagert
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und, da ihnendie Nahrungabge�chnittenward, auh in kurzerZeit zur

Ütebergabsgezwungenwurden.

Nach einigenTagemär�chentraf Friedrichmit der großenfunds
lichenArmee, die durchein bedeutendes Corps �äch�i�cher Truppen ver-

�tärkt war, zu�ammen. Jeßt glaubteer das Ziel �einer Müh�eligkeiten
vor �ich zu �ehen; durcheine Feld�chlachthoffteer ent�cheidendeErfolge

zu erreichenund �ich zum Herrn des widerwilligenLandes zu machen,
Aber Traun wußte für �ein Lager eine �o vortheilha�te Stellung zu

wählen, daß ein Angriff von Seiten der Preußen unmöglih war,

Mangelan Nahrung zwang die Leßteren, wiederum weiter zu rü>en.

Das ö�terreichi�cheHeer folgteihnennach,und immerwiederholteTraun,
der überdies dur die Bereitwilligkeitder Bewohnerdes Landes alle

Unter�tüßungerhielt, da��elbe Verfahren.

So*ver�tricheinigeZeit unter Mär�chen und Gegenmär�chenzwi=
�chen der Sa��awa und oberen Elbe, bis Friedrich,da der Mangel, die

bö�e Jahreszeit, die Be�chwerlichkeitender Mär�che eine MengeKrank-

heitenin �einem Heere erzeugthatten, �ich genöthigt�ah, über die Elbe

zurü>zugehen.Er glaubte,die Oe�terreicher,durchden zwiefachenFeld-

zug er�chöpft, den �ie in die�em Jahre geführthatten, würden jezt ihre

Winterquartierejen�eits des Flu��es nehmen. Er traf �eine An�talten,
um �ich die��eits zu behauptenund den Fluß zu de>en. Die Feinde aber

wußten auchjeht die Kunde, die ihnen überall über die preußi�chenBe-
“

wegungen und Stellung zugebrachtward, auf's Gün�tig�te zu be,
nußen, Sie erzwangen am 19. November,ganz unvorherge�ehen, an

einex Stelle des Flu��es, wo die gering�teBede>ung�tand, beiSolonig,
den Uèbergang. Nur ein einzigesBataillon, unter demOber�tlieute-
nant v. Wedell,trat ihnen hier entgegen. Mit bewunderungswürdiger
Standhaftigkeittropte da��elbe fünf Stunden lang und gegen das Feuer
von fünfzigKanonen den ö�terreichi�chenAngriffen; dreimal �chlug es

die ö�terreichi�chenGrenadiere zurü>. Wedell hatte Hu�aren zur preußi-

�chenArmee abge�chi>t;die�e aber fielen den Oe�terreichern_in die

Hände, und da keine Hülfeankam, fo zog er �ich endlich, dohWn
kfommnerOrdnung, mit dem Ueberre�t �einer tapferenSchaar zu der

Armee zurü>,Die�e That erwarb ihm den Ehrennamendes preußi�chen
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Leonidas. Der Prinz Karl von Lothringen,der den Namen des An-

führers der ö�terreichi�chenArmee führte, vermochtedem kühnenFeinde

�eine Bewunderungnicht zu ver�agen. „Wie glü&lich,“�o �prach er zu

�einen Offizieren, „wie glü>lih würde die Königin�ein, wenn �ie in

ihremHeereOffizierehätte, die die�em Helden glichen!“
Durch den Uebergangder ö�terreichi�chenArmee war das Schi>�al

des diesjährigenFeldzugesent�chieden.Friedrichmußte �ich ent�{hließen,
Prag aufzugeben,wo er von Schle�ienabge�chnittengewe�enwäre, und

nah Shle�ien zurü>zukehren, wo allein für feineTruppenzwe>mäßige
‘Winterquartierezu findenwaren. Der Rü>mar�ch ge�chah in drei Co-

lonnen und in �o guter Ordnung, ‘daßdie Feinde keine anderweitigen
be�onderenVortheile über die Preußenerlangenkonnten. Der Nach-

trab der Colonne, bei welcherFriedrich �ih befand, wurde bei Pleß
heftig von einem Corps Panduren angegriffen; als aber die Leßteren,
mitten im Gefecht, das Ge�chrei von Schweinenaus dem Dorfe ver-

nahmen, eilten fie unverzüglihzu die�er willkommenen Beute zurü>
und ließen die Preußen unge�tört über den Bach Metau vorrü>en,

Nur die Prager Be�aßung war auf ihremRü>kzuge, dur die Unvor-

�ichtigkeitund Unent�chlo��enheitihres Anführers, des Generals Ein-

�iedel, größerenUnannehmlichkeitenund �elb Verlu�ten ausge�eßt.
Friedrichgab deshalbdem General Ein�iedel denAb�chied,und auh der

Erbprinz von De��au, bisher der vorzüglich�teGönnerdes Generals,

entzog ihm �eine Achtung. Schwerin aber, der �chon oft der An�icht
des Erbprinzengegenübergetretenwar, �o daß der König, um unan-

genehmeFolgenzu verhüten, �eine ganze Autorität zur Ver�öhnungder

beiden Feldherren hatte gebrauchenmü��en, �uchte das Benehmendes

Generals zu vertheidigen. Da ihm dies niht gelang, �o nahm auch er

�einen Ab�chiedund verließdieArmee, — Am 4, December hatte der

König den �{le�i�hen Boden errei<t, Von da ging er na< Berlin

zurü>, um �eine Vorbereitungenfür die näch�te Zukunft zu treffen,
Friedrich hat auchdie�en Feldzug, in dem zweitenTheile der Ge-

cite �einer Zeit, einer �trengen Kritikunterworfen, ohne die Fehler,
die er in dem�elbenbegangen, zu verde>en.«Derganze Vortheildie�es
Feldzuges“,�o �agt er, „war auf Seiten Oe�terreichs.Herr von Traun
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�pielte in dem�elben die Rolle des Sertorius , der König die Rolle: des

Pompejus. Traun’'s Benehmeni�t ein. vollkommenes Mu�ter, welches

jeder Krieger, der �eine Kun�t liebt, �tudiren muß, um es nahzuahmen,

falls er die Fähigkeitendazube�ikt, Der Könighat es �elb�t ge�tanden,
daß ex die�en Feldzugals �eine Schule in der Kriegskun�tund Traun

als �einen Lehrerbetrachtenmuß. Das Glü>k hat oft für Für�ten un-

gleichtraurigereFolgen, als das Mißge�chi>; jenes macht �ie trunken

von Eigendünkel, die�es giebtihnen Vor�ichtund Be�cheidenheit,“

Kaum hatte indeß Friedrich �eineArmee verla��en, als. auchdie

Oe�terreichervon dèr preußi�chenFurcht, wie �ie es nannten , Vortheil
ziehenwollten. ZahlreicheTruppencorps rü>ten zu Ende des Jahres
in Ober�chle�ien und in die Graf�chaft Glaß einz die preußi�chenCorps

zogen �ih in die fe�ten Pläße zurü>. Dabei vertheiltendie Oe�ter-
- reicherein Manife�t, in welchemMaria There�ia den Breslauer Frie-

denschlußfür abgedrungenerklärte, die Schle�ier ihres Gelübdes gegen

Friedrichentband und fie an die glü�elige Zeit erinnerte, welche�ie
unter der ö�terreichi�chenHerr�chaft geno��en hätten. Doch �chnell“E
Friedrich�eine Gegenmaßregeln.“Da Schwerin abgegangenwar und
der Erbprinz von De��au gefährlichkrank lag, �o ward der Vater des

Lebteren, Leopold,der alte berühmteKriegsheld,nah Schle�ien berufen
und erhielt den Oberbefehlüber die dortigenTruppen. Zugleicher-

�chien ein königlichesPatent zur Beruhigung der Schle�ier, in welchem
das ö�terreichi�cheManife�t widerlegtund namentlichauchder angebliche
Segen der ehemaligenö�terreichi�chenRegierungnäherbeleuchtetward.

AllenUnbilden der Witterung zum Troß gri�fen die Preußendie ver-

�chiedenenCorps der Oe�terreichermit Muth und Ent�chlo��enheit an

und trieben fie, indem �ie ihnen zum Theil großeVerlu�te zufügten,über

die �chle�i�chen Grenzenzurü>. Am 21, Februar (1745) ward bereits

in Berlin für die BefreiungSchle�iens ein feierlichesTedeum ge�ungen.
> Die Truppenbezogennun die Winterquartiere, die indeßhäufig dur

die Streifereiender leichtenZierder ö�terreichi�chenArmee beunruhigt
wurden.

:
‘&

Als FriedrichnahBerlinzurückgekehrtwar , hatte ihn ein hoff-

nungsreichesEreignißbegrüßt, Seinem Bruder Augu�t Wilhelmwax -
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währenddes Feldzugesin Böhmen der er�te Sohn (der nahmalige
KönigFriedrichWilhelmIL.) geborenworden, �o daß nun die Thron-
folge des königlichenStammes durc den er�ten Sprößling einer neuen

Generation ge�ichert ward. Da Friedrichs Ehe kinderlos blieb, o
hatte er, �chon vor dem Ausbruchdes zweiten {le�i�chen Krieges, �einen
Bruder durch den Titel des ,„ Prinzen von Preußen“ zu �einem Nach-
folger erklärt, Dem Neugebornenhing er am zweitenTage nach �einer
Rükehr , andeutend, wie hoch er dies gün�tigeZeichendes Schick�als
�chätze, eigenhändigden �chwarzenAdlerorden um.

Aber no< war die Gegenwartvon dunkeln Wetterwolken umhüllt,
Im Anfangdes Jahres 1745 {lo�en Oe�terreich, England, Holland
und Sach�en in War�chau ein neues Bündniß zu gegen�eitigerVerthei-
digung. Sach�en machte �ih anhei�chig,gegen engli�cheHülfsgelderein

bedeutendes Armeecorpszu �tellen. Dafür hatte es, anfangs mit allge-
meinen Worten, in einem �päteren Uebereinkommen aber mit be�timmter
Angabe, die Anwart�chaft auf ver�chiedeneProvinzendes preußi�chen
Staates erhalten, währendPe der Be�ipv

von Schle�ien und

Glaß garantirt ward.

Nochbedenklichervin die Aus�ichten für Friedrich,als am

20, Januar Kai�er Karl VIT. �tarb, und Oe�terreich bald darauf den
Sohn des Kai�ers zum Frieden bewog,indem es ihm �eine Stammlande

zurü>gab,während er allen weiterenAn�prüchen auf die ö�terreichi�che
Erb�chaft ent�agte und die ‘Wahl des GroßherzogsFranz zum Kai�er
zu unter�tügen ver�prach. Hiedur< war die Frankfurter Union in �ich
zerfallen. Unmittelbar nahdem Tode des Kai�ers hatte Friedrichden

König von Frankreichdringend ermahnt, jet �einen Verpflichtungen
nachzukommenund die Unternehmungengegen Oe�terreichihremgemein-
�amen Zwe>e ent�prechendzur Ausführungzu bringen. AberKönig

“Ludwigwar hiezuweniggeneigt;der Tod des Kai�ers mochteihm, zur
Entwirrungder Verhältni��e, nichtgang Unwillkommen�ein, nud Fried-
ri avar ihm, der von �einen Beichtväterneben�o wie von �einen Mai-

tre��en regiert ward, als Haupt der Ungläubigenim Grunde �eines
Herzensverhaßt, Er �ammelte �eine ganze Macht gegen Flandern,
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und �ein Heer erfochtin der That bereits am 11. Mai, bei Fontenay,
einenglänzendenSieg. |

So �ah �ich Friedrich, mächtigenFeinden gegenüber,ganz auf

�eine eignenKräfte zurückgeführt.“Alle Mittel wurden nun zur An-
“

wendunggebracht,um den Angriffen, die man zu gewärtigenhatte,

durchaußerordentlicheRü�tungei begegnenzu können. Mehr als �ehs
Millionen wurden aus dem Schatzegenommen ; anderthalbMillionen

{ho��en die Land�tändevor; die Mehrzahldes ma��iven Silbergeräthes
aus dem Berliner Schlo��e, wozu Friedri<hWilhelm.L. einen Theil
�einer Schäße umge�chmolzenhatte, die Kronleuchter,Ti�chplatten, Ka-
mingeräthe, be�onders aber der prunkvolle �ilberne Mu�ikantenchoraus

dem Ritter�aale, wurden zu Gelde ausgeprägt. Friedrich's geheimer
Kämmerier ließ die�e Gegen�tändebei Nachtzeitdur zwölfHeidu>en
in ein Schiff und von da insgeheimauf dem Wa��er zur königlichen
Münzetransportiren, damit das Volk durch ein �olches Zeichender

Nothnichtmuthlos gemachtwerde. Durch die�e Mittel wurde es mög-

lichgemacht,auf's Reichlich�tefür die Vermehrungund für die künftige

Verpflegungder Armee zu �orgen, Als alle die�e Zurü�tungen vollendet
waren, rei�te Friedrich,am 15, März,wieder zur Armeeab.

Veunzehntes Capitel.

Feldzug des Jahres 1745,

Um �eine Armee nicht zum zweitenMale den Müh�eligkeitendes

vorjährigenFeldzugesauszu�eßzen,hatte �ich Friedrichent�chlo��en , den

Angriff des Feindes auf Schle�ien abzuwarten und �eine ganze Macht
an demjenigenPunkte, auf welchem der Feind eindringenwürde, zu-

�ammenzuziehen.Ein wichtigerVortheil für ihn war es dabei, daß
“

Traun von der ö�terreichi�chenArmee na< Jtalien abberufen und �eine

Stelle dur minder um�ichtigeHeerführerer�eßtwar. Die Vorberei-

tungen der Oe�terreicherdeuteten mit Be�timmtheit darauf hin, daß

dieferAngriffvon Böhmenaus ge�chehenwürde, obgleich,bald nah
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einer Ankunftbei der-Armee,zahlreicheSchaaren leichter,ungari�cher
Truppen in Ober�chle�ieneinbrachen,um ihnin �einen Vermuthungen
irre zu. führen, Er ließ �ich hiedur< niht täu�chenz die: Streifereien
der Ungarn hatten nur die Folge, daß die preußi�che Reiterei Gelegen-
heit fand, ihre Kräftezu üben und �ich in einzelnenkühnenGefechten
Ruhm zu erwerben. Be�onders zeichnete�i< Winterfeldtin die�em
fleinen Kriegeaus.

rs

NachdemFriedrichzuer�t nachNei��e gegangen war, zog er, im

Mai, �eine Hauptarmee vor den Gebirgen, welchedie Graf�chaft Glaß
von Schle�ien trennen, zu�ammen, Sein Hauptquartier nahm ex in

dem Ci�tereien�erklo�terCamenz. Hier entging Friedrih — kurz zu-

vor, ehedas Hauptquartier nah Camenzverlegtward — auf merk-

würdige-Wei�eder Gefahr der Gefangen�chaft,die ihn in die�er Gegend
�hon einmal bedroht hatte, Die �icher�ten Zeugni��e �timmen ‘dahin
überein, daß die Begebenheit,von der eben die Rede i�, in die�e Zeit
fällt. Es �cheint, daß Friedricheinen vorläufigenBe�uch in dem Klo�ter
gemachthatte und daß dies einem ö�terreichi�chenStreifcorps.verrathen
war. Plößliher�choll im Klo�ter die Meßglo>e; alle Mönchewurden

zur ungewöhnlichenStunde, es- war des Abends, in den Chorberufen.
Der Abt er�chien mit einem Fremden, beide im Chorkleide; es wurden

Complettund Metten gehalten, was �on�t zu die�er Zeit nie �tatt fand.
Kaum hatte man den Ge�ang begonnen, o erhob �i im Klö�terhofe

“

großerLärmz Croaten drangen in die Kirche ein, wagten aber nicht,
den Gottesdien�t zu �tören, der unausge�egt fortging. Endlich, nach-
dem der Lärm lange vorüber war, gab der Abt das Zeichen, den Ge-

�ang zu beenden; nun erfuhren die Mönche, daß die Croaten den König
von Preußen ge�ucht, daß �ie aber nur �einen Adjutanten gefundenund

die�en mit �ich fortgeführthätten, Der fremdeGei�tlichewar Niemand

anders. gewe�en, als Friedrich�elb, Für �olcheTreue und Gei�tes-
gegenwartblieb Friedrichdem Abte von Camenz,Tobias Stu�che, fortan

äußer�t gnädiggewogen. MaucherleiangénehmeGe�chenkewurden dem

Lebteren-über�andt. Unter Anderm erhielt er im folgendenJahr vom
“

Könige ein ko�tbares Meßgewandzuge�chi>t; Tobias ließ den preußi-

�chen Adler darauf �ti>en und weihteda��elbe am näch�tenNamensfe�te

t
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Friedrich'sbei einer feierlichenMe��e ein. Auchauf die Nahfolgerdes

Abtes er�tre>te �i< Friedrih'sGnade. Nochwird jenes �eltne Meß-

gewand in Camenzaufbewahrt,und eine Jn�chrift in der Kircheerzählt
den Nachkommedie Gefahrunddie Rettung des Königs.

Jndef ward Friedrichdur< die Bewegungender Feinde genöthigt,
�i< zum Beginn des ern�tlichenKrieges voll�tändig bereit zu machen.

Noch�tand ein Armeecorps unter dem MarkgrafenKarl in Ober�chle�ien,
aber das ganze Land war mit ungari�chen Schaaren über�chwemmt,
welchealle Verbindungab�chnitten und die Vereinigungdes Markgrafen
mit dem Könige zu verhindern �uchten. Zieten, dex �ich bereits im

er�ten Kriege-dur< kühneThaten ausgezeichnethatte und {nell aus

einer niedern Stelle zum Befehlshabereines Hu�arenregimentsemporge-
rü>t war, erhieltden Auftrag,mit �einem Regimentzum Markgrafenzu
eilen und ihm den Befehl zum unge�äumten Aufbruchzu überbringen:
Der Auftrag war nichtleichtausführbar, dochboten die ebenangekom-
menen neuen Pelze des RegimentsGelegenheitzu einer ke>en Li�t. Die

Pelzewurdenangelegt, und das Regiment�ah in ihnenfa�t einemder
fai�erlichenRegimenteraleih, “So zog- man ruhig des Weges hin,
{<loß �i< unerkannt einem ö�terreichi�chenTrupp an und ritt mitten

durchdie Schaaren der Feinde. Ganz �pät er�t wurde Zieten erkannt,
aber nun �chlugen die Hu�aren �ich glü>lichdur<h und brachten�elb�t
nocheinigegefangeneOffizieremit. Der Mar�ch des MarkgrafenKarl

zur Hauptarmeewar be�chwerlicher; weit überlegeneSchaarentraten ihm
entgegen. Aber muthig griff er ein Regimentnach dem andern an,

_ bahnte fi mit �iegreicherHand den Weg und führte �ein Corps in das

Lagerdes Königs,wo den Tapfern reichesLob ge�pendet ward. Das

E
ganzeHeer brannte vor Begierde, �i< ähnlichenRühmzu erwerben.

DieGelegenheitdazu war nicht mehr fern.
“Die Armeen der Oe�terreicherund Sach�en hatten�i< zu Traus

tengu vereinigtund rü>ten von hier gegen die �{le�i�he Grenzevor,

Friedrichzog mit �einer Armee nah Schweidnißund be�etzte in vor-

theilhafterStellung die Stre>e zwi�chenSchweidnißund Striegau,
Um den Feind �icher zu machen,hatte«er das Gerüchtaus�prengen

la��en, daß er �ich nah Breslau zurü>ziehe;auh war zu dem�elben
Friedrich d, Gr, 10
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Behufean den Straßen, die nachBreslau führen, gearbeitetworden.

Jeßt beriefFriedrichauch den Vortrab �einer Armee aus dem Gebixge
zurü> und ließ da��elbe Gerücht wiederholen. Der Feind ging in die

Falle und traf auf keine Wei�e die Vor�ichtsmaßrègeln,deren er , einer

�o bedeutenden Armee gegenüber, bedurfte. So kamen die feindlichen
Armeen bis zum Ausgang der Gebirge. Aufdem-Galgenbergebei

Hoheufriedberg, wo die ganze Ebene vor den Bli>en ausgebreitet liegt,
hielten die �äch�i�chen und ö�terreichi�chenGenerale Kriegsrath; Fried-
rih's Truppen waren dur< Gebü�che und Erdwälle �o ver�te>t , daß
nur geringeSchaaren �ichtbar blieben. Dies be�tärkte die Gegnerin

ihremJrrthum, und �chon wurden die Pläne entworfen, wie man mit

gering�terBe�chwerde ganz Schle�ien in Be�iß nehmenkönne. Darauf
begannenihre Truppen den weiteren Mar�ch.

In der darauf folgendenNacht, vor dem 4. Juli, ließ Friedrich
-

�eine Armee in aller Stille �ih bei Striegau ver�ammeln, in einer Stel-

lung, welchedem niederrü>endenFeindedie gün�tig�te Gegenwehrdar-

bot. Mit Tagesaubruch�tellten �i< die Preußen in Schlachtordnung.
Ehe die�e aber no< vollendet war, kam bereits die �äch�i�che Armee-

welcheden Befehl hatte, Striegau einzunehmen, die Anhöheherabge-
zogen. Sie ward auf's Höch�te dur< die Gegenwartder Preußen über-

ra�ht. Der rechte Flügel der Leßteren warf �i< unverzüglichmit

“�olchemUnge�tümauf die Sach�en , daß �ie �chon niederge�chmettertund

in die Flucht getriebenwaren, ehenoh die Oe�terreichergenaue Kunde

vou dem Ereignißbekamen. Der Prinz von Lothringen, der die ö�ter-
reichi�che Armee befehligte, hatte zwar dasSchießengehört; er meinte

jedoch,es �ei der Angriff auf Striegau. Da meldete man ihm, alle

Felder �eien mit Sach�en be�äet, und nun mußteauh er �i in Eile

zum Kamp�e bereit machen. Aber auchdie Oe�terreicherwurden mit

gleicherHeldenkühnheitempfangen.Keins der preußi�chenCorps wich,
Alles drang unaufhalt�amvor, Jeder �uchte es dem Andern an Tapfer-
feit und Unex�chro>enheitzuvorzuthun,und �o ward in wenigMorgen-
�tunden der glänzend�te Sieg erfochten. Friedrich�elb�t hatte den

Seinen das Bei�piel der ent�hlo��en�ten Todesverahtung gegeben, als

“er drei Bataillone gegen die ö�terreichi�chenFeuer�chlündeführte,die die
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Mann�chaftrottenwei�e neben ihmnieder�tre>ten,�o daß nur 360 Mann

mit ihm die Anhöheerreichten. Hier ließ er �ie mit gefälltemBajonett

auf die Batterie eindringen,Den höch�tenRuhm aber erwarb �ich das

Dragoner- Regimentvou Baireuth, unter Auführungdes Generals

Geßler, welchesganz allein zwanzigfeindlicheBataillone in die Flucht

trieb, 2500 Gefangenemachte, und 66 Fahnen und vierGe�chüßeer-

beutete. Jm Ganzen hatten die Oe�terreiher und Sach�enin die�er
Schlacht, die von Hohenfriedbergoder von Striegaubenannt wird, gegen

17,000 Mann an Gefangenen,Todten, Verwundeten und Vermißten
fammt vielen Fahnen und Kanonen verloren, währendder Verlu�t der

preußi�chenArmee an Mann�chaft nichtdie Hälfte jener Summe betrug.
Dem baireuthi�chen Dragoner- Regimentwurden vom Könige, zum

�teten Andenken an �eine kühneThat, außerordentlicheEhrenzeichenver-

liehen. Friedrichaber �agt, in der Ge�chichte�einer Zeit , bei Gelegen-
heit des Sieges von Hohenfriedberg:Die Welt ruht nicht �ichererauf
den Schultern des Atlas, als Preußen auf einer �olchenArmee.

Ein franzö�i�cher Bot�chafter, der Ritter de la Tour, der an

Friedrich die Nachrichtvon dem Siege bei Fontenay überbrachthatte,
war bei dem preußi�chenSiege gegenwärtiggewe�en. Als er, vorher,

Friedxih um die Erlaubniß bat, einigeZeit bei �einem Heere verweilen

zu dürfen, fragte ihn die�er: „Sie wollen al�o zu�ehen, wer Schle�ien
behaltenwird?“ — „Nein, Sire“ entgegneteder franzö�i�cheRitter,

- „ih will nur davon Zeuge �ein, wie Ew. Maje�tät Jhre Feinde züch-
tigen und Jhre Unterthanenvertheidigenwerden, “

Jett erhielter von

Griedrichein Antwort�chreibenan KönigLudwigXV, in dem es hieß:-
„Jh habe den Wech�el bei Friedbergeingelö�t, den Sie bei Fontenay
auf mich gezogen.“ Der bittre Ton die�er Bemerkungwar dur Lud-
wig's Benehmenveranlaßt worden. Friedrich hatte es, ehe es zum

Kampfekam, nichtan neuen Bemühungenfehlenla��en, um den König
von Frankreichzu ent�chiedenerenSchritten gegen Oe�terreich zu ver-

mögen. Man hatte�ih von dort auf deu Sieg von Fontenay berufen,

Friedrichaber hatte darauf bemerkt, daß die Franzo�en in Flandern
kaum 6000 Oe�terreicherin Be�chä�tigung hielten,daß die franzö�i�chen
Siege zwar höch�tglorwürdigfür KönigLudwig�eien, �einen Verbün-

10*
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deten aber ungefähr eben �o nüßlih, wie ein Sieg.am Uferdes Ska

mander oderwie die Einnahme von Peking. Darauf war eine kalte

und �tolzeAntwort erfolgt, und#0 �chien das freund�chaftlicheVerhält-
niß der beiden verbündeten‘Könige,auch was die äußerlichenFormen
anbetrifft, �einem Ende entgegenzu gehen.

Die fliehendenFeinde waren bis auf die er�ten Anhöhendes Ge-

birges verfolgtworden. Hier hatte Friedrih Halt machen la��en, da

�eine Truppen, dur< den vorangegangenen Nachtmar�h und die An-

�trengungdes hißigenTreffenser�chöp�t, der Ruhe bedurften.Er�t am

folgendenTage bracher zur Verfolgungdes Feindesaufz�ein Vortrab

erreichteden Nachtrabdes Feindes, griffdie�en, der an der Friedberger
Schlacht nichtTheil genommen hatte, an und {lug ihn in die Flucht.
Die feindlichenArmeen zogen ih in Eile nah Böhmen zurü>. Als

Friedrich auf die�em Zuge in Landshut eintraf, umringte ihn ein Haufe
von zweitau�endBauern, die ihn um die Erlaubniß baten, Alles, was

von Katholikenin jener Gegend�ei, doch todt�chlagenzu dürfen, Es

war der Schrei nachRache für all jene harten Bedrü>Eungen,welche
die {le�i�hen Prote�tanten von den katholi�chenPrie�tern zu erdulden

gehabthatten. Friedricherinnerte die empörte Menge an die Gebote

der Schrift, daß �ie ihre Beleidiger�egnen und für ihre Verfolgerbeten

follten, Die Bauern wurden dur< �olche Aeußerungender Milde be-

troffenz �ie �agten, der KönighabeRecht,und �tanden von ihremgrau-

�amen Begehrenab.

Friedrichwar, wie er bereits vor der Schlachtvon Hohenfriedberg
den Plan gefaßt hatte, dem Feinde na< Böhmen gefolgt, um die böh-
mi�chen Grenzdi�tricteihrer Nahrungsmittel zu berauben und hiedurch
die Oe�terreicherzu verhindern,ihreWinterquartierewiederin der Nähe
von Shle�ien zu beziehen, Tiefer in Böhmeneinzudringenwagte
Friedrichniht; nah den Erfahrungendes vorjährigenFeldzugeswar

er darauf bedacht,fi �tets in �olchenStellungenzu halten, daß er die

Bedürfni��efür �eine Truppen aus Schle�ien beziehenkonnte. Der

Prinzvon Lothringenhatte einfe�tes Lagerzu Königingräßeingenom-
menz Friedrich�tand ihm in gleich�icherenLagern, anfangszu Jaro-

mirz,hernachzu Chlumeß,gegenüber. Nur der kleine Kriegzwi�chen
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den leichtenTruppen, die Angriffeauf die Proviantzügeund dergleichen
brachtenAbwech�elungin das einförmigeLeben und gabenGelegenheit
zu kühnen, zuweilenauh zu launigenThaten. So hatte �i ein�t ein

preußi�ches Detachement,welcheszu Smir�chi �tand, eine ergößliche

Kriegsli�t ausgedacht, um den Panduren die Lu�t an ihrenfortge�eßten
Angriffenauf eine dort befindlicheSchanzezu verderben, Die preußi-

�chen Grenadiere verfertigtennämlich, �o gut �ie es eben zu Stande

bringenkonnten, einen Gliedermann, co�tümirtendie�en als Grenadier

und �tellten ihn an der Stelle auf, welchegewöhnlichvon demäußer�ten
Wachtpo�teneingenommenward. Sie �elb�t verbargen�ich hinter Ge-

�träuchenund fingenan, den Gliedermann dur<hSchnürezu bewegen.
Die Panduren bemerkten aus der Ferne den fröhlichenMuth der Wache,

lichenfich heran, �cho��en �ie glü>li<hnieder und �türzten nun {nell
näher, den Gefallenen�einer Hab�eligkeitenzu berauben. Jegt aber
empfing�ie ein lebhaftesFeuer aus dem Gebü�ch, die Verwundeten
wurden gefangengemacht, und die Entfliehendenjagten ihrem Corps

hinlänglicheFurcht ein, �o daß ähnlicheAngriffefortan unterblieben, —
Auch zu den Bewei�en ritterlicher Ge�innung fand �i< Gelegenheit.
So äußertenein�t die Offiziereeines ö�terreichi�chenDetachements,als �ie
mit einem preußi�chenCorps zu�ammentrafen,zu den Offizierendes Leßz-
teren verbindlicherWei�e: „Es i� ein Vergnügen,mit Euch, Jhr Herren,

zu fechtenzman findet dabei immer etwas zu lernen.“ Die Preußen
erwiederten, niht minder höflich, die Oe�terreicher�eien ihre Lehrer
gewe�en; wenn �ie gelernthätten, �i gut zu vertheidigen,�o �ei dies

ge�chehen,weil man �ie allezeitgut angegriffenhabe. Zu unausge-

�etter Vor�icht und Ent�chlo��enheit wurden die preußi�chenStreifcorps
be�onders dur einen kühnen Leen Parteigüngex,Franchini,

genöthigt. ;

Friedrih war um �o mehr genöthigt, �ich in �icherenLagerpläßen
vor einem unvorherge�ehenenAngriffder ö�terreichi�chenArmee zu �hüßen

als ex die �einige dur die Ab�endungeinigerbedeutenden Corps hatte

�chwächenmü��en. Als Ober�chle�ienvon den preußi�chenTruppen ge-

räumt ward, fanden die UngarnGelegenheit,�ich dort frei und nah

Bequemlichkeitauszubreitenzauch.die Fe�tung Ko�el fiel, dur den
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Verrath eines der Offiziereder Be�aßung, in ihre Hände. Jebt �andte

Friedricheinen Theil �einer Truppen dahin zurü>, der auh in kurzer
Zeit, am 6. September, Ko�el wiedereroberte und �odann ganz Ober-

clefién von den Ungarn frei machte. Ein zweitesCorps ward zur

Ver�tärkung der preußi�chen Armee ge�chi>t, die in Halle“unter dem

Für�ten von De��au �tand und den Angriffen, die man von Sach�en zu
erwarten hatte, begegnen�ollte. Denn in Sach�en hatten auf's Neue

Rü�tungen �tattgefunden, die auf ein feindlichesUnternehmen{ließen
ließen und ein �ehr ernf�tlichesManife�t von Seiten Friedrih's ver-

anlaßten. Der Mar�ch der preußi�chenTruppen nah Halle hatte zur

Folge, daß au der größte Theil der �äch�i�chen Truppen, welchemit

den Oe�terreichernzu�ammen in Böhmen �tanden, nah Sah�en be-

rufen wurde.

Vorer�t îindeßverfuhr Friedrichgegen Sach�en nicht angriffswei�e,
da er neue Hoffnungenzu einer friedlichenBeendigung�einer Angele-
genheitenfa��en durfte. Der engli�cheHof hatte �chon �eit einigerZeit,
in Folgeeines Mini�terwech�els, friedlichereGe�innungengeäußert,und

�o fam jeßt, am 22. September, zu Hannover eine Convention zwi�chen
Friedrih und dem Königevon Englandzu Stande, wodurchder Leßtere
jenem auf's Neue den Be�iß von Schle�ienverbürgteund auchOe�ter-
reichund Sach�en zum Frieden zu bewegenver�prah, währendFriedrich
�ich verpflichtete,die Wahl des GroßherzogsFranzzum Kai�er anzuer-
kennen. Die�e Wahl war zu Frankfurt am 13. September, trot der

Prote�tation der Ge�andten von Preußen und Kurpfalz, erfolgt. Aber

nun war au< in Maria Therefia der ganze altkai�erliche Stolz ihrer
Vorfahren erwachtz fie hielt es für unvereinbar mit ihrer Würde, wenn

�ie fichmit einem Für�ten, den fie als einen rebelli�chenUnterthanbe-

trachtete, in Unterhandlungeneinließe; �ie �agte öffentlich,daß �ie lieber

das Kleid vom Leibe als Schle�ien mi��en wolle. Eben �o wenigwar

Sach�en zum Ab�chlu��e des Friedens geneigt. KönigAugu�twün�chte
vor Allem, die polni�cheKrone in �einemHau�e erblichzu machen,wozu
ihm eine Vergrößerung�einer Macht und eine Verbindung �einer �äch-
fi�chen Erbländer mit Polen dur< einige Provinzen des preußi�chen
Staates allzuvortheilhaftbedünkte,
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Dem Prinzen von Lothringen waren Ver�tärkungen zuge�andt
worden, auch ein Paar Feldherren, welcheihn in dem Entwurf �einer

Operationen unter�tüzen follten, Ju der That ver�uchten die Oe�ter-

reicher alsbald einigeheftigereAngriffe, die indeßdur die Tapferkeit
der preußi�chenTruppen zurückge�chlagenwurden. Friedrich'sLager
hatte eine zu fichereStellung, als daß es mit Erfolg anzugreifengewe-

�en wäre. Friedrichvergnügte�ich daran, aus �einem Zelte, das auf
einer Anhöhelag, die ö�terreichi�chenGenerale zu beobachten, wie die�e

täglichzurBerath�chlagunghervortraten, langeFernröhre auseinander-

�choben, um �eine Stellung zu unter�uchen, und dann wieder, be��ern
Rath von der Zukunft erwartend, zurückgingen.

Indeß �ah �ich Friedrichgenöthigt, den Standpunkt �einer Armee

zu verändern. Er ging weiter nordwärts, um au< den Theil des
“

böhmi�chenGebirges,welcher�ich zwi�chenNieder�chle�ien und die Graf-

haft Glaß hinein�chiebt,von �einen Nahrungsmittelnzu entblößenund

dadurchdie Scheidewand, welcheSchle�ienwährend des bevor�tehenden
Winters vor feindlichenEinfällen hüten �ollte, vollkommen zu machen.

Zur Be�eßung der Gebirgspä��e mußte er jedoch �ein Heerauf's Neue

durchdie Ab�endung einigerCorps �{<wächen, �o daß �eine ganze ver-

�ammelte Streitmacht nux aus wenigmehr als 20,000 Maun be�tand,

während die der Oe�terreicher,die �einem Gangegefolgtwaren , �ich auf

mehrals 30,000 Mann belief.
Er hatte �ein Lager bei dem Dorfe Staudenz genommen und war

im Begriff,von dort nachTrautenagu vorzurü>en,als unvermuthet,am

- 80, September frühmorgens, die ö�terreichi�he Armee in Schlachtord-

nung gegen ihn anrü>te. Seine Stellung war weniggün�tig, indem es

ihm an Mann�chaft gebrach,um alle wichtigenPunkte des Terrains ge-
nügendzu be�eßenz; aber auchdie Oe�terreicher befanden �i< in einer

unvortheilhaftenStellung, da �ie, umgekehrt, nichtGelegenheitfanden,

ihre Kräfte vollkommen auszubreiten, Friedrich benußte die�en Um-

�tand mit ra�cher Ent�chlo��enheit. Statt , wie die Oe�terreicher erwar-

tet hatten, �ich zurüzuziehenund �ich �o unter vielleichtnoh ungün�ti-

gerenVerhältni��enangreifenzu la��en, breitete er {nell �eine ganze

Macht in einer Linie aus, �o daß er von dem Feinde nichtüberflügelt
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werden konnte. Die�e Au��tellung mußte unter einem �prühendenRegen
feindlicherGranaten vollzogenwerden; aber fein Soldat äußerteFurcht,
keiner verließ�einen Play. Friedrich�elb�t ritt eine �tarke Viertel�tunde
lang unter die�em Kugélregen, ohne jedochgetroffenzu werdenz eine

Kugel, die ihn niedergeri��enhabenwürde, ward dur den Kopf �eines
Pferdes, das �ich eben {heu emporbäumte, aufgefangen. Die Oe�ter-
reicherließen die�e Au��tellung im Uebrigenruhig ge�chehen. Nun bra<
die preußi�cheReiterei auf die feindlicheein; �ie �türzte das er�te Treffen
der Leßteren,die�es fiel auf das zweite, das zweiteauf das dritte;
53 Schwadronenwurden �o dur< 12 Schwadronen in kurzemAnfall
überwältigt,und das ungün�tigeTerrain verhindertefie, �i auf's Neue

zu �ammeln. Dann �türmte der rete Flügelder Preußen jene Batterie,
mit welcherdie Oe�terreicher die Schlachteröffnet hatten, während
ein einzelnesBataillon des linken Flügelseine �tarke Colonne der Feinde
in die Flucht trieb. Unaufhalt�am �chritten nun dir Preußen vor.

Noch war im Mittelpunkte des Treffenseine �teile Anhöhevon den

Oe�terreichernbe�et; auh die�e ward in kurzerFri�t von der preußi-
hen Garde genommen. Das Schi>�al wollte es, daß hier zwei
Brüder einander im Kampfegegenüber �tandenz denn die Oe�terreicher
befehligtehier Prinz Ludwig von Braun�chweig,während der jüngere
Bruder de��elben, Prinz Ferdinand, an der Spigzeder preußi�chen
Garde �tand und bier zuer�t die Proben des Heldenmuthesablegte, der

ihn �päter �o berühmtgemachthat. Noh �uchten �i die zurükgetrie-
benen Oe�terreicher auf den einzelnenAnhöhen des bergigenBodens

wieder zu �ammeln, aber immer drangen die Preußen ihnen nach, bis

�ie fichendlichin vollkommener Flucht in die ausgebreitetenWaldungen
retteten, die dem �ogenannten KönigreicheSilva angehören, Friedrich
hemmtedas Nach�eßenbei dem Dorfe Soor, nah welchemdie Schlacht
in der Regelbenanntwird. Der Sieg war vollkommen. Nur einen

großenTheil der Bagage hatte Frièdrichverloren, indem die�e einem

ungari�chenCorps in die Hände gefallenwar. Dochhatte geradedie�er
Um�tand den Sieg we�entli< erleichtert;denn die Ungarn ließen die

willkommene Gelegenheitzur Beute nichtvorübergehenund ver�äumtenes

dadurch,ihrerBe�timmunggemäßden Preußen in den Rü>en zu fallen,
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An der Verfolgung des Feindes wurden die Preußen dur< den

Wald gehindert,indem fie �i dort, ohne �onderlichenVortheil zu er-

langen,nur den größtenGefahrenhätten aus�eßen mü��en. Die augen-

bli>licheUnbequemlichkeitdes Verlu�tes der Bagage war bei �o großem
Gewinn leicht zu ver�chmerzen. Selb�t dèr König hatte �ein ganzes
Feldgeräthund �eine Bedienung verlorenz er konnte den Sieg nah
Breslau nur dur ein Paar mit Blei�tift ge�chriebeneZeilen melden.
Auchfehltees für den Augenbli>an Nahrung. Als Friedrichzu Abend

�pei�en wollte und �i< nur ein Paar Fla�chen Wein vorfanden, mußte
ein Offizierausge�chi>twerden, um Brod beizutreiben, Nach langem
Suchen fand die�er endlicheinen Soldaten , der no< ein Brod übrig
hatte. Er bot ihm einen Duecaten dafür, aber der Soldat wollte es

nichthergeben, auh nichtfür reicherenLohn; als er jedoh hörte, daß
es für den Königbe�timmt �ei, �o ent�chloßer fi, die�em die Hälfte
zu bringen. Friedrich nahm das ko�tbareGe�chenkmit freundlichem
Danke an. Ju kurzerZeit abér war der Mangel wieder er�et; auch

�tatt �einer verlornen Bücher ließ �ich Friedrich�{hleunigandre aus Ber-

lin zu�enden, da er die Stunden der Muße nichtgut ohnewi��en�chaft-
licheLectüre verbringenkonnte.

]

Mit dem Gepäke des Königswar zugleichein zierlichesWind�piel,
das den Namen Bicheführte, verloren gegangen. Die�er einzigeVer-

lu�t war Friedrich�ehr empfindlich;er hatte �ein be�ondresWohlgefallen
an dem anmuthigenThiere, wie er überhaupt �tets von der Ge�ell�chaft
einigerzierlichenHunde umgebenwar. Die Feinde �uchten indeßdem

Königegefällig zu �ein und �andten Bichewieder zurü>. Es wird ex-

zählt,daß Friedricheben am Schreibti�ch ge�e��en habe, als das Wind-

�piel heimlichin �ein Zimmer hereingela��enward; es �prang unbemerkt

auf den Ti�ch und legte ihm *die beiden Vorderpfotenum den Halsz
Friedrichwar dur< das unèrwartete Wieder�ehen �o freudigüberra�cht,

‘daß ihmdie Thränen in's Auge traten. Aber die kleine Biche hatte �ich

auch �chon früherals eine. wahrhaftgetreue Freundin erwie�en. Fried-

richhatte �i< ein� beim Recognoscirenzu weit vorgewagt; plößlichbez

merkte er einen Trupp Panduren, der ihmdes Weges entgegengeritten
kam; ihmblieb nichtsübrig, als eiligin einen Graben hinabzu�pringen
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und fichunter einer Brücke zu verbergen. Aber nun fürchteteer, daß

Biche, die bei ihm war, bei dem Geräu�ch der Huftritte der Pferde
bellen und ihn �o verrathenwürde; das Thier jedoch,als ob es die Ge-

fahr �eines Herrn ahne, �chmiegte�s Gsan ihn und gab keinen Laut

von �ich.

DexErfolg derSchlacht von Soor war, daß Friedrich'sAb�ich-
‘ten für- die Beendigungdes Feldzugeskeine weiteren Hinderni��e im

:

Wege�tanden. Denn zu neuen Unternehmungenin Böhmen war er

weniggeneigt.“Ehrenhalberblieb er mit �einer Armee fünf Tage lang
auf dem Schlahtfelde�tehen. Dann wandte er �einen Mar�ch nah
Trautenau, die dortigeGegendnochauszufouragiren. Von da ging er

nah Schle�ien zurü>, de��en Boden am 19. Octoberbetreten ward,

Der Mar�ch durch die Engpäf�e der Gebirge war nichtohne Gefechte
vor �ich gegangen, indem die preußi�che Armee von leichtenungari�chen
Truppen um�hwärmt ward; doch blieben die größerenVerlu�te dabei

auf Seiten der lezteren, Der Haupttheil der Armee wurde in der Ge-

gend von Schweidniß, unter dem Oberbefehledes Erbprinzen von

De��au, in Cantonnirungsquartieregelegt. Nachdem Friedrich erfah-
ren hatte, daß die ö�terreichi�cheArmee fi in drei Haufen getrennthabe,
was erwarten ließ, daßauch �ie die Winterquartiere �uchen würde, ag
gab ex fichnachBerlin zurü>.

AREE P EEE

Zwanzig�tes Capitel.

Nath�piel des zweiten {<le�i�<hen Krieges,

Ju Berlin war Friedrichals Siegereingezogenzer wün�chteund
:

hoffte,daß jeht für die Friedens-Unterhandlungenein gün�tigerZeit-

punkt gekommen�ein würde. Aber die Oe�terreicherund Sach�en theil-
ten die�e Ge�innung nicht; im Gegentheilhatte der �äch�i�che Mini�ter,
Graf Brühl, der �i< dur< Friedrich'sManife�t gegen Sach�en em-

findlichverlegtfühlte, einen neuen Sturm heraufbe�hworen. An dem-

�elben Tage, am 8, November, an welchemdie Siegeszeichender
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Schlachtenvon Hohenfriedbergund Soor in den Kirchenaufgehängt
wurden, erhielt Friedrich die geheimeNachricht, daß die �äch�i�che und

die ö�terreichi�cheArmee unverzüglichzu�ammen�toßenwürden, um ihn
in der Mark Brandenburg„anzugreifen.Bald kamen auh andre Nach-

richten zur Be�tätigung die�er er�ten: in der �äch�i�chen Lau�iß wurden

beträchtlicheMagazinezum Unterhalt der ö�terreichi�chenTruppen, die

man da�elb�t erwartete, ängelegtzein Theil der ö�terreichi�chenArmee

machtefichbereit, aus Böhmen in Schle�ien einzufallen;ein Corps der

ö�terreichi�chenRhein-Armee,unter dem General Grünne, war im An-

mar�ch, um einen Angriffunmittelbar auf Berlin zu unternehmen.

Aber, �o plößlichdie�e Unternehmungenauf Friedrichhereinzu-
brechendrohten, eben�o {nell hatte er auh �chon feineMaßregelnzu

ihrer Abwehr ergri�fen, Der alte Für�t von De��au erhielt auf 's Neue

den Oberbefehlüber die Armee bei Halle, mit welcherer im Herb�te den

�äch�i�chen Truppen gegenüberge�tanden hattez er �ollte von die�er Seite

in Sach�en einbrechen,während Friedrich fich an die Spie der �chle-

“�i�chen Armee �eßte, um Sach�en von der Seite der Lau�iß anzugreifen.
So wollte man von beiden Seiten gegen Dresden vordringen. Zur

De>ung Berlins konnte man nur eine geringeBe�aßung zurüla��en z
aber die Bürger�chaft�tellte �elb�t ein beträchtlichesCorps, welches�ich

rü�tig im Waffenhandwerkübte; zugleich�uchte man die Re�idenzdurch
“

Schanzarbeitengegen einen er�ten Angriff des Feindes �icher zu machen.
Friedrichtraf am 15. November bei der �{le�i�chen Armee in

Liegnißzein. Während die Oe�terreicherin die Laufißeinrü>ten, beob-

achteteer da��elbe Verfahren, welchesihm �chon einmal, bei Hohen�fried-
berg, zum Siege verholfenhatte. Er �prengte Gerüchteaus, als ob

er furht�am nux �eine Grenzenzu de>en �uche und �eine Hauptarmee
zurüziehe; auch ließ er zu gleichemZwe>kewieder einige �cheinbare
Maßregelntreffen. Der Prinz von Lothringen ward glü>li< auf's
Neue getäu�cht, Unerwartet �tand Friedrichin der Lau�iß und traf
am 23, November, bei Katholi�ch- Hennersdorf, auf die �äch�i�chen

Regimenter,welcheden Vortrab der ö�terreichi�chenArmee ausmachten.

Die�e wurden ge�chlagen,und ihrVerlu�t brachtedie ö�terreichi�cheHaupt-
armee �o in Verwirrung,daß �ie �i von einemOrte zum andern zu-
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rü>zog. Görliß, mit einem beträchtlichenMagazine,mußte�ich Fried-

rih ergeben, bald auchZittau, wo der Nachtrab der Oe�terreicherge-

worfenund ihre Bagagegenommen wardz in kurzerFri�t war die ganze

Lau�itz in Friedrich'sHänden. Die ö�terreichi�cheArmee hatte �ich nah
Böhmenzurü>gezogen.Gleichzeitigwar auch der Angriffder Oe�ter-
reicherauf Schle�ien glü>lih abge�chlagenworden. Ganz Sach�en ge-

rieth in Schre>en, und das Corps des General Grünne, welches�i
bereits dew brandenburgi�chenGränzennäherte, ward eiligzu der fide�i�chen Armee zurü>berufen.

Friedrichbenußtedie�e er�ten gün�tigenErfolge,um KönigAugu�t
die Hand zum Frieden, auf den Grund der mit Englandabge�chlo��enen
hannöver�chenConvention, zu bieten. Aber Augu�t, oder vielmehr
Brühl,verlangtevorer�t Ein�tellung der Feind�eligkeitenund Bezahlung
aller dur den Einmar�ch der Preußen verur�achtenKriegs�chäden.Auf
die�e Bedingungeinzugehenhatte Friedrih natürlichkeine Lu�t; auh
weiter fortge�eßteVerhandlungenführtenzu nichts. Brühl hatte �einen
KönigklüglicherWei�e, als die Gefahr �ich Dresden näherte,nah Prag
geführt,damit er ihm �o den Anbli> des Kriegselendeser�pare und da-

mit nur �eine Stimme das Ohr des Königs zu erreichenvermöge.
So mußte der Kriegmit erneutem Eifer fortge�eßtwerden, Fried-

rich rü>te in Sach�en ein und trieb den Für�ten von Anhalt, der �eine
An�talten, aus Eigen�innoder Alter, ziemlich�äumig begonnenhatte,

zur Eile. . So brachnun auchdie�er auf, be�eßte Leipzigam 30. No-

vember und kam am 6. December zu Mei��en an, während Friedrich
�ich dem�elbenPunkte näherte. Der Prinz von Lothringenhatte indeß
Böhmen auf’s Neue verla��enz er vereinigtefi< am 13. December mit

den Sach�en bei Dresden. Das �äch�i�che Mini�teriumwies �einer
Armee jedoch,unver�tändigerWei�e, �o weitläuftigeQuartiere an, daß
er vierundzwanzigStunden Zeitgebrauchthätte, um �ie zu�ammenzu-
ziehen; �eine Prote�tationen gegen die�e Einrichtungwaren vergeblich
An der Spigeder �äch�i�chen Armee, die Dresden zunäch�tgegen den

Angriffder Preußen de>en �ollte, �tand Graf Rutowskiz; als die�en
der Prinz von Lothringener�uchte, ihn im Fall eines Angriffes

möglich�tzeitigbenachrichtigenzu la��en, erwiederte der Graf, ex
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/ brauchekeine Hülfe. So®hattendie Sach�en ihr Schiä�al �elb�t herauf-
be�chworen.

‘

Am 15. Decemberrü>te der Für�t von Anhalt gegen Dresden

vor. Gleichzeitigbe�chte Friedrich Mei��en, welches die Verbindung
der beider�eitigenElbufer ausmachte, �o daß er nah beiden Ufernhin
den etwanigenUnternehmungendes Feindes begegnenkonnte. Hier
empfinger einen Brief, welchervon Seiten der �äch�i�chen Regierung
ein gün�tigeresEingehenauf �eine Anerbietungenverhießund die Kunde

brachte, daß auh Maria There�ia zum Frieden geneigt�ei. Kaum aber

hatte er den Brief zu Ende gele�en,als plößlih der Himmel von einem

Feuer�cheineübergo��en ward und das Getö�e einer fürchterlichenKa-
nonade er�choll. Es war der Beginnder Schlacht, welcheder Für�t
von De��au den Sach�en lieferte.

:

Bei Ke��elsdorf hatte der Für�t Leopolddie�e in einer vortrefflichen
Stellung gefunden, Nur der linke Flügel der Sach�en, der �i< auf
Ke��elsdorf �tühßte,war zugänglich,aber hierdrohteeine �tarke Batterie

jeden Angriffabzu�chlagen. Die übrigenTheiledes �äch�i�chen Heeres

�tandenauf hohemFelsrande, vor dem �i ein tieferGrund hinzogund

de��en mit Eis und Schnee bede>te Abhängeuner�teiglich�chienen. Um

�o größerenRuhm aber verhießder Sieg: — es war der Tag gekom-
men, an welchemder alte Heerführer�eine fünfzigjährigeKriegerbahn

durchdie glänzend�teThat krönen �ollte. Kaltblütig traf ex �eine An-

ordnungen,Auf den uner�{hro>enenMuth �einer Soldaten konnte er

�icher bauen, denn ihm, den �ie für ganz kugelfe�thielten, folgten�ie,
wo ex �ie auch führenmochte. Er prah nochein kurzesGebet, das

�einen Sinn zu kräftigenwohl geeignetwar. „Lieber Gott “
— das

waren �eine Worte —

„ �tehe mir heute gnädig bei! Oder will�t Du

nicht, �o hilf wenig�tens die Schurken, die Feinde niht , �ondern �iehe

zu, wie es kommt!“ Dann gab er das Zeichenzum Angriff. Zwei-
mal wurde der Angriffauf die Batterie dur< den Hagel der feindlichen
Granaten zurü>ge�chlagen.Da rü>ten die Sach�en zur Verfolgung
vor, aber augenbli>lich�türmteauchein preußi�chesDragoner-Regiment
auf �ie ein und {metterte �ie nieder, Schnellwar das Dorf be�ett,
die Batterie erobert,die feindlicheReiterei auseinander ge�prengt, �odaß

Wi
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Alles in verwirrter Flucht �ein Heil �uchte. Judeß hatte der linke Flü-

gel der Preußen,unter Anführungdes Prinzen Moriß von De��au,
kühnenMuthes jenen moraftigenGrund durch�chritten und den Fels-
hang exklettert; nah kurzemKampfe waren die Feinde auch hier zum

Weichengebraht. Der Graf Rutowski kam mit �einen Sach�en fliehend
in Dresden an, wo der Prinz von Lothringeneben be�chäftigt war , die

ö�terreichi�cheArmee zu�ammenzuziehen.Die�er {lug dem Grafen vor,

mit ihm vereint am folgendenTage den Preußen auf's Neue entgegen
zu gehen. Aber Jener war zu �ehr von Furcht erfüllt, als daß er etwas

Weiteres zu wagen ver�uchthätte. Er bewies dem Prinzen, daß �ie,
um ihre Truppen zu retten , �i gegen die böhmi�chenGrenzenzurü>-
ziehenmüßten,was denn auch �ogleichin's Werk ge�eßt ward.

Friedrich be�uchte am zweitenTage darauf das Schlachtfeldund

“�ah mit Bewunderung, wie �ein tapferes Heèr das unmöglichSchei-
nende möglichgemachthatte, Der Für�t von Anhalt, der ihn führte,
erhieltdie ehrenvoll�teAnerkennungo heroi�cherThaten. Am 18, De-

cember zog Friedrih in Dresden ein, nachdem �i< die Stadt �einer
Gnade hingegebenhatte; ein Corps Landmiliz,das man überflü��iger
Wei�e nah dem Abmar�cheder Armee in die Stadt gelegt, ward ent-

waffnetund, neb�t andern Gefangenen,zur Ergänzungder preußi�chen
Armee verwandt. Unmittelbar nah �einem Einzugebegab �ich Friedrich

auf das Schloß, zu den Kindern KönigAugu�t's, die hier zurü>ge-
gebliebenwaren. Er bemühte�i, ihre Be�orgni��e zu mildern; als fie
den Handkuß ab�tatteten, umarmte er �ie liebreih, und �icherte ihnen
alle Ehren zu, die ihrem Range gebührten.DieWachedes Schlo��es"
blieb zu ihrer freien Dispo�ition. Eben �o begegneteer den Mini�tern
des Königs und den-fremdenGe�andten auf's Leut�élig�te, Am Abend
be�uchte er das Theater, wo man ihm die Oper Arminio vorführte. -

Es war eine von den Opern, mit denenBrühl den Ge�innungen �eines

Herrnzu �chmeichelnwußte. Die�e enthielteine kün�tleri�cheAn�pielung
auf die VerbindungKönigAugu�t's mit Maria There�ia. Wohlweis-

li aber ließen die Sänger einen Chor aus, der auf Friedrich'sBe-

nehmen zielen �ollte, de��en Moral aber jezt auf KönigAugu�t �elb�t

zurüfiel; es hießdarin , daß es thörichterStolz �ei, �einen Thronauf
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den Ruinen einer fremden Macht zu erbauen. Am folgendenTage
“

wohnteFriedricheinem feierlichenTedeum bei, das in derKreuzkirche

ge�ungenward.

Nun gediehendie Friedens-Verhandlungenzum �chnellenSchlu��e,
indem auchvom ö�terreichi�chenHofe ein Ge�andter zu dem�elbenZwee
nachDresden ge�chi>t war. Am 29, December wurde der Friede.zu

"

Dresden ge�chlo��en. Es wurden darin im We�entlichenalle Be�tim-
mungen des Breslauer Friedens wiederholt, nur mußteSach�en �ich

dazu ver�tehen, an Preußen die Summe von einer Million Reichs-
thaler zu zahlen. Friedrich erkannte die Wahl des GroßherzogsFranz
zum Kai�er an.

:

Schon am 28. Decemberhielt Friedrich�einen Einzugin Berlin,

den der Enthu�fiasmusdes Volkes für den jungen königlichenHelden zu
einem �eltnen Fe�te ge�taltete. FeierlicheZüge holten ihn ein, Frauen
und Mädchen be�treuten den Weg, auf dem er hinfuhr, mit Blumen,
von allen Seiten er�choll der begei�terteRuf: „Es lebe der König, es

lebe Friedrichder Große! “ Der König war ern�t und tief bewegtz er

grüßte nah allen Seiten , �pra<h mit Allen, die �einem Wagen nahe
kamen, und bemühte fi �orglih, die Zudrängendenvor Schaden zu

behüten. Den Abend, die ganze Nacht hindurchwar die Stadt fe�tlich
beleuchtet.Tau�end ver�chiedenartigeSinnbilder waren an den Fen�tern
‘aufge�tellt,fa�t an allen Häu�ern las man die Jn�chrift: Vivat Fride-

ricus Magnus! Bis zum Morgen zog das Volk jubelnd umher,
. Freuden�chü��e er�chollenrings durchdie Straßen.

Friedrich war am Abend, in Ge�ell�chaft �einer Brüder, in die

Stadt gefahren, um no< einmal den Jubel �eines Volkes in Augen-
�chein zu nehmen."Dochhatte er dabei ein be�ondres, �{hmerzli<theures
Ge�chäft im Sinne. Jn einêm abgelegenenGäßchenließ er den Wagen
halten, trat in ein Haus, und �tieg die engen Treppen empor. Dort

wohnte �ein alter treuer LehrerDühan, Der Greis hatte nicht zu ihm
fommen können, denn die lehteKrankheit hielt ihn an �ein Lager ge-

fe��elt. Friedrichtrat an das Bett des Sterbenden. „Mein lieber

Dühan,,“ �prach er zu ihm, „wie �{hmerztes mich, Sie in die�emZu-
�tande zu finden. Wollte Gott, ichkönnte etwas zu Jhrer Wiederher
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�tellung und zur LinderungIhrer Leiden thun: Sie �ollten �ehen, welche
Opfer Jhnen meine Dankbarkeit mit Freuden bringen würde,“ —

Dühan antwortete : „Ew. Maje�tät no< einmal ge�ehen zu haben,i�t
der �üße�te Tro�t, der mir zu Theil werden konnte. Nun wird mir

das Sterben leichterwerden !“. Er machteeine Bewegung,die Hand des

Königs zu ergreifenund �ie zu kü��en. Friedrichließ es niht zu, �agte
ihm mit tief�tem SchmerzeLebewohlund eilte fort. Am folgenden
Morgen�tarb Dühan. — AuchAndre waren nicht zu Friedrich'sBe-

grüßunger�chienen. Seine lieb�ten Freunde, Jordan und Key�erling,
waren dem alten Lehrerim Laufedes verflo��enen Jahres bereits voran-

gegangen. „Das war meine Familie,“ �o hatte Friedrichauf die Nach-
richtvon ihrem Tode no< an Dühan ge�chrieben, „und ih glaubenun

verwittwet und verwai�et zu �ein und in einer Herzenstrauer,welche
fin�trer und ern�ter i� als die �chwarzenKleider. Erhalten Sie mir

__ Jhre Ge�undheitund bedenken Sie, daß Sie mir beinaheallein noh
von allen meinen Freunden übrig �ind.“ Friedrich�orgte mit Vatertreue

für die Kinder der Ver�torbenen.
Der Kriegzwi�chenOe�terreichund Frankreichwährte no< geraume

Zeit fort. Er�t der Friede von Aachen,am 18. October 1748, brachte
den�elben zum Schluß. Friedricherhielt in die�emFrieden eine neue Ge-

währ für den Be�iß Schle�iens. Sein Verhältniß zu dem Königevon

Frankreichwar �o gut wie aufgelö�t, obgleih das zwi�chenbeiden be-

�tehendeBündniß er�t im Jahre 1756 zu Ende gehen �ollte, Nochein-

mal hatte fichFriedrich,als die lette drohende Gefahr ihm von Sach�en
und Oe�terreich bereitet ward, an König Ludwiggewandt, aber er hatte
nur eine Antwort erhalten, die den abgeneigtenSinn mit leeren Höflich-
keiten �chlechtübertünchte. Dafür ward der Friede von Dresden nah
Frankreichin ähnlichemStyle gemeldet.Und als,vor dem Ab�chlu��e
des AachenerFriedens, ein engli�cherGe�andter mit Friedrichunterhan-
delte, �o konnte die�er �einem Hofe in voller Wahrheitberichten: „Das

Herz desKönigs i�t noch deut�ch, ungeachtetder franzö�i�chenVerzie-
“rungen, welcheauf der Oberflächeer�cheinen.“
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Einundzwanzig�tesCapitel.

giti
s Regierung bis zum �iebenjährigen

NTIC E-

Mit erneutem Eifer widmete �ih Friedrich, nachdem'er �einem
Lande den Frieden zurü>erkämpft,der Sorge für das Wohl �eines
Volkes. Jm Großenwie im Kleinen�trebte er fördernd, ratheúd,hel-
fend einzuwirken; alle Kräfte des Staates �ette er zu fröhlichemWett-

eifer-inBewegung.Elf Jahre der Ruhe, die ihm zunäch�t vom Schi>-
�al vergönnt waren, bereiteten ihm das freudigeGefühl,daß �ein
Streben nichtvergeblichgewe�enfei.

: Durch die ErwerbungSchle�iens hatte er �eine Staaten um ein

Drittheil vergrößert; jeßt ließ er es �ich angelegen�ein, auh im Jun-
nern �eines Reichesneue Eroberungenzu machen.Wü�teStre>en wur-

den urbar gemacht,zahlreicheDörfer angelegt und mit Koloni�ten be-

völfert, Schonim Jahre 1746 begannendie großartigenArbeiten

in denBrüchendes untern Oderthales, die vor allen durch den glü>-
lich�tenExfolgbelohntwurden. Als Friedrich,na< Vollendung die�er

Arbeiten, auf dem Damme des Oderbruches�tand und die blühenden
Fluren überbli>te, die auf �ein Wort hervorgetretenwaren, konnte er

mit innerer Befriedigung�agen: „Hier i� ein Für�tenthumerworben,

worauf ih feine Soldaten zu halten nöthig habe.“— Auchin O�t-
friesland wurde dur< Dämme gegen die Flutenangekämpftund Land

wiedergewonnen, das �chon �eitJahrhundertenvon den Meereswellen

übex�pült war.

Eben�o wurden, um dieFluß�chifffahrtzu Galet,mancherlei
Kanalbauten unternommen. Zu Swinemünde, am Ausflu��e der Oder

in die O�t�ee, wurde ein Hafen angelegt, und hiedur< Stettin zu einer

wichtigenHandels�tadterhoben; ver�chiedeneandere Einrichtungendienten

vortheilhaft zur Begün�tigungdes Stettiner Handels. Emden wurde

zum Freihafenerklärt und dort eine a�iati�che und eine bengali�cheHan-

delsge�ell�chaftge�tiftet, Mit no größeremEifer ward für die Ver-

be��erung und Vermehrungder Fabrikenund Manufakturenge�orgt,
Friedrih d, Gr, LE
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Durchalle die�e Einrichtungenerhöhte�ich die Zahl der Einwohnerund

die Summe der Staats-Einkün�te in kurzerZeit um ein Bedeutendes,

VorzüglicheSorgfalt wandte Friedrichauf die Verbe��erung der

Rechtspflege.Die Ju�tizverwaltung war in �ehr üblem Zu�tandez tau-

�end Mißbräuchewaren eingeri��en, in unendlichenFörmlichkeiten�hlepp-
ten �ich die Proze��e hin, die Erlangung des gebührendenRechts �tand

nur zu oft mit den aufzuwendendenKo�ten in {le<tem Einklange.
Friedrich hatte die�em Unwe�en mit. äußer�tem Unwillen zuge�ehen; er

ent�chloß �ich jeßt, mit Macht durchzugreifenund {nell Ordnung zu

hafen. An dem Mini�ter Cocceji fand er den Mann, der zu einem

�olchen Ge�chäft Ein�icht und Kraft be�aß. Durch Coccejiwurde zu-

näch�t in der Provinz Pommern , wo vornehmlichdie Ju�tizverwaltung
in der größtenVerwirrungwar, der Anfanggemacht;er �eßztees durch,
daß hier in der kurzenZeit von aht Monatendie ungeheureSumme

von 2400 Proce��en , die zum Theil �chon lange {<webten, zu Ende

gebrachtward, �o daß kein Proceßübrigblieb, der älter als ein Jahr
war. Hierauf ward eine be�ondereProceßordnungfür Pommern aus-

gearbeitet. Friedrichwar mit Cocceji'sErfolgen�o zufrieden, daßer

ihn zu �einem Großkanzlerernannte und ihm die förmlicheJu�tizreform
in �einen ge�ammtenStaaten übertrug. Auch die�er neuen, ungleich
größerenArbeit unterzog �ich Cocceji, �einem hohenAlter zum Troß,
mit unermüdlichemEifer, und in Einem Jahre {hon brachteer es

dahin, daß alle untauglichenRichterund Sachwalteraus ihren Stellen |

entfernt und durchbrauchbareund getreueStaatsdiener er�et waren.

NachFriedrich'sPlane entwarf ex ferner eine neue Proceßordnung,der

zufolgealle Proce��e in Einem Jahre beendet werden �ollten, Endlich
ging er auch an die �{hwierig�teArbeit, die Grundlagedes Rechtsauf
flare und be�timmtePrincipien zurü>zuführen,und {on im Jahre
1749 er�chien�ein Entwurfeines neuen preußi�chenGe�eßbuchesunter

dem Titel: „Project des Corporis jurisFridericiani“. Friedrich
ließ, zum Gedächtnißdie�er wohlthätigenNeuerungen, die von ganz
Europa ange�taunt und nachgeahmtwurden, eine Medaille prägen,auf

welcher das Bild der Gerechtigkeitdarge�tellt war, in der Hand eine

�ehr ungleicheWag�chalehaltend, die von dem Königemit demScepter
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niedergedrü>tund in's Gleichgewichtgebrachtwird. Coccejierhieltvon

Friedrichein goldenesExemplar die�er Medaille und andre�ehr bedeu-

tende Bewei�e der königlichenGnade. Friedrich�agt von ihm, �eine

Tugend und Recht�chaffenheit�eien der {<önen Tage des römi�chen

Frei�taats würdiggewe�en; �eine Gelehr�amkeitund Aufklärunghätten
ihn, gleicheinemzweitenTribonian, zur Ge�eßgebung,zum Segen der

Men�chheit berufen. —-

Zugleicherforderte die eigenthümlicheLigdes preußi�chenStag-

tes eine unausge�eßteAufmerk�amkeitauf die Angelegenheitendes Heeres,
in welchemvorzugswei�edie Sicherheitund die ehrenhafteStellung des

Staates beruhte. Unermüdlich�orgte Friedrichfür die immer erhöhte
Ausbildung, für die Ge�chi>lichkeit,für die Zucht �einer Truppen.
Jährlich ver�ammelte er fie in großenLagern, wo die mannigfaltig�ten
Manoeuvres ausgeführtwurden, Das Fußvolkward in-ver�chiedenen

Auswi>elungenund Stellungen, im Angriffund in der Vertheidigung
ver�chiedenartigerLocalitäten, im ra�chen Uebergangüber die Flü��e,

überhauptin allen den Bewegungenund Schwenkungengeübt,dieman

vor dem Feinde zu machenhat. Aufdie Reiterei. ward die vorzüglich�te

Sorgfalt gewandt, und unablä��ig arbeitete Friedrih daran, die�e

Truppengattung ganz auf diejenigeStufe der Bedeutung zu erheben,
die von ihr im Kriegeerfordertwird. Zu den von ihm �elb�t heran-
gezogenen Offizierenberief er trefflicheReiterführeraus Ungarn und

Polen’, die mit ihm bemühtwaren, ihre Untergebenenzur unge�äumten
Befolgungder Befehle,in denen Kühnheitund Li�t Hand in Hand gehen,
ge�chi>t zu machen. Schon unmittelbar nachdem zweiten{le�i�chen
Kriege, im Jahre 1746, ward ein großesUebungslager�olcher Art bei

Potsdam gehalten. Hier �eßte Friedrih u. a. gewi��e Prämien für
diejenigenHu�aren aus, die fichdur< Ke>heitund Ver�chlagenheitim

Dien�te auszeihneten.Es i�t uns ein be�ondrerZug aus die�em krie-

geri�chenSpiele,der zugleicheinen Bli in Friedrich'sHerzensgütege-

�tattet, aufbehaltenworden,

Friedrichhatte, um Offiziereund Leute auf den Feldwachenund

auf den Piquets munter zu erhalten, den Hu�aren den Befehlgegeben,
an dem Lagerumherzu�treifen,dieWachenzu allarmiren und denen,die

442
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�ich überrumpelnließen, den Hut vom Kopfe zu nehmen.Auf den

Hut hatte er den Preis eines Ducatens ge�ezt. Ein alter verdienter

_ Küra��ier-Offizier, Major Leopold-,hatte fich, nachder Hitzeeines an-

�trengenden Manoeuvres, mitten unter �einen Reitern einen Feld�tuhl
aufge�chlagenund war darauf unver�ehens einge�chlafen. Dasmerkte

ein herum�chwärmeuderHu�ar, {li< lei�e näher, nahm dem �{lum-
merndenGrei�e den Hut vom Kopfe,und �prengtedamitzum Könige.
Friedricherkundigte�ich, wenigerfreut über das Unge�chi>des Offiziers,
wem derHut gehöre; bei dem Namen des braven Grei�es ward jedoch
�ein fin�terer Bli>- wieder ruhig. Am folgendenMorgen ließer den

Major zu �i kommen, der �ehr niederge�chlagenüber den Vorfall ein-

trat. Dex König kam ihm freundlich entgegenund �präch, mit dem

Fingerdrohend: „Hör' Ex, lieber Leopold, auf der Feldwachtmuß
man nicht �chlafen! Er thut bei �einen Jahren am Be�ten, wenn Er

quittixt,-Jh will Jhn mit fünfhundertThalern Pen�ion in Ruhe
�ezen. Er- hat einen Sohn im Regiment,der i�t Standartenjunker;
nicht �o?“ — Der Major bejahtees. „Sein Sohn,“ fuhr der König
fort, „hat alle Aulagenzu einem tüchtigenOffizier. Damit er aber

nichtnachdem Bei�piel �eines Vaters auf der Feldwachteinmal {läft,
nehm’ih ihn als Cornet iu der Garde du Corps mit na Potsdam.“

Einenbe�ondernRuf hat unter die�en militäri�chen Uebungendas

großeFeldmanoeuvreerhalten, welchesim Jahr 1753 in der Gegend
von Spandau ausgeführt wurde. Es waren zu dem�elben mehrere

‘für�tlihe Per�onen eingeladenund. aus allen preußi�chen Provinzen
Generale und Stabsoffiziereberufen. Doch hatten nur die ausdrü>-

lichBerufenen Zugangzu dem Manoeuvre, allen Uebrigenwar der

Zutritt �treng verwehrt, da Friedricheben nichtLu�t empfand, �eine
Erfahrungenimweitern Krei�emitgetheiltzu wi��en, Wie im Kriege
waren deshalbVorpo�ten ausge�tellt, und die Hu�aren patrouillirten

be�tändigzeinige Neugierige,die �i< troy der Anordnungendes Königs

‘näherwagten, wurden auf Befehlein weniggeplündert, was denn die

Uebrigenab�chre>te. Dies Alles �pannte die Neugierdedes Publicums

in hohemMaße;�ogar auswärtigeHöfewurdenaùf das Unternehmen,
das. wirklichfriegexi�cheRü�tungen zu verrathen �cien, aufmerk�am.
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Der Neugierdezu genügenund den fkriegsgelehrtenFor�chuitgénder

FremdenRaum zu un�chuldigenUnter�uchungenzu geben,ließ Friedrich
einé angeblicheBe�chreibungdie�es bei Spandau gehaltenenManoeuvres

im Dru er�cheinen; fie enthielt aber nur die Schilderungganz phan-

ta�ti�cher, zum TheilverkehrterKriegsübungen,nah dem Vorbildejener

Phanta�tereien, die in dem berühmten �äch�i�chen Lu�tlager vom Jahre
1730, welchem Friedrichals Kronprinz�elb�t beigewohnt,ausgeführt
waren. Nur Wenigeindeßmerkten den Spaß; die Mei�ten �tudirten
die Be�chreibung als ein Ergebniß tief�inniger und unergründlicher
Kriegserfahrung.— /

Was die religiö�en Angelegenheitenanbetrifft, �o hieltFriedrich
hierinan dem wei�en Regenten-Grund�aßefe�t, den er felb| in einer

�einer Schriften mit den Worten ausge�prochen hat: „Der fal�che
Glaubenseiferi� ein Tyrann, der die Lande entvölkert; die Duldung
i�t eine zarteMutter, welche�ie hègt und blühenmacht.“ Und in der

That trug die Befolgungdie�es Grund�aßzeswe�entlichzu der immer

�teigendenBlüthe �einer Staaten bei. Einer �olchen An�ichtdurfte

Friedrich, dex zu der Höhe des Gedankens �i emporgearbeitethatte

und mehrauf den Jnhalt als auf die Form �ah, mit Uebérzeugungfich

hingeben.Daß es ihm hiebei,tro ‘manchenleichtenWigworkes,welches

ihm ein und das andere Mal wohl über heiliggehalteneGegen�tände
ent�{lüpfte, in inner�ter Seele Ern�t wär, dafür hät er Zeugnißgenug

gegeben; nur wollte ex für �i eben �einen Weg gehén. Eins der er-

haben�ten Zeugni��e i� das Kirchengebetfür die Erhaltung des Königs,
das er während des zweiten{lefi�chen Kriegesbei der Arniee, und

nahmals auh in allen Kirchen�eines Staates einführenließ. Früher
hießdas Gebet : „Jn�onderheit laß Dir, o Gott, empfohlen�ein Jhro
Maje�tät un�ern theuer�ten König,“ wobei dann der Name des Königs

genanntward. Friedrichhatte {on als Kronprinzdaran An�toß ge-

fundenz der Prunk mit der irdi�<hen Maje�tät �chien ihm, dem höch�ten

We�en gegenüber,wenig �hi>li< und die Nennung des Namens vor

dem Allwi��enden �ehr überflü��ig. Er �ebke �tatt de��elben dieWorte:
_„In�onderheit laß Dir, o Gott, empfohlenrsDeinenKnecht,un�ern

König.“
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- Natürlich mußte die Erwerbungeines vorzugswei�ekatholi�chen
Landes, wie Schle�ien, die vorzüglich�teGelegenheitzu den Bewei�en

: religiö�erDuldungdarbieten, und Friedrichfuhr fort, �einen katholi�chen
Unterthanenfichals einen eben�o liebevollen Vater zu erwei�en, wie er es

den prote�tanti�chen Unterthanenwar; freilichforderte er von ihnen auh
den gleichenSinn, damit alle Bewohner �einer Lande Ein Band der

Liebe und Eintrachtum�chlinge.- Der Pap�t war durchdie glü>liche
“Lö�ungder katholi�chenVerhältni��e Schlefiens höchlih erfreut und

�orgte gern dafür, dem KönigeBewei�e �einer Theilnähmezu geben.
So ermahnteer den Nachfolgerdes im Jahre 1747 ver�torbenenKar-

- dinals Sinzendorf, den Grafen Schaffgot�ch, in �einem Be�tätigungs-
briefe ausdrü>lih, er mögefich�einem gegen die katholi�cheKirche�o
wohlgefinntenFür�ten auf alle Art ergebenbezeigen. Eine be�ondere
Freude erwe>te es dem Pap�te, als Friedrih den KatholikenBerlins
die Erlaubniß zu dem Bau einer eignenprächtigenKirchegab, auch
ihnenden dazuerforderlichenPlat und einen Theilder Baumaterialien

�chenkte. Am 13. Juli 1747 wurde, unter allem Pomp und allen

Ceremonien,welchedie katholi�chenKirchevor�chreibt, der Grund�teinzu

die�em Gotteshau�e durc einen königlichenBevollmächtigtengelegt.
Dabei aber vergaßFriedrichniht den hohenBeruf, der ihm, als

dem mächtig�tender prote�tanti�chen Für�ten Deut�chlands,zum Schuße
des prote�tanti�chen Glaubens oblag. Der Erbprinz von He��en-Ca��el

|

war zur katholi�chenReligionübergegangen; Friedrich verbürgteden

Ständen des Landes, in Gemein�chaft mit dem Königevon England,
die Erhaltung der evangeli�chenLandesreligion, Eben�o �icherte er den

Württembergernden evangeli�chen Glauben ihrerkünftigenLandes-

herren,als der fatholi�che Prinz Friedri< Eugen von Württembergfi
mit einer Prinze��in von Brandenburg-Schwedtvermählte, Mit be-

�onderm Eifer nahm �ich Friedrichder Prote�tanten in Ungarnan, die

ihn, bereits im Jahre 1743, um �ein Fürwort gegen die Bedrüfungen,
welche�ie daheimerduldenmußten,gebetenhatten. Schondamals hatte

'er eine nahdrü>licheVor�tellung nah Wien ge�andt, in welcherer �ich
geradezuden Protector der Prote�tanten nannte, die Königinauf die
möglichenFolgenihres Verfahrens aufmerk�am"machteund �elb�t mit
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Repre��alien drohte, die er gegen die KatholikenSchle�iensgebrauchen
würde. In Wien aber hatte man die�e Vor�tellung nichteben wohl

wollend aufgenommen;man hatte es �ogar geläugnet,daß in Ungarn

Religions- Be�chwerdenvorhanden �eien. Da �olcherge�taltdie un-

mittelbaren Unterhandlungenerfolglosblieben, jene Bedrü>ungenaber,

nach dem zweiten�chle�i�chenKriege,noh ärger wurden, auch eine Schrift
des Bi�chofs von Vesprim er�chien, welchedie Kai�erin geradezuzur

Vertilgungder Keter aufforderte,�o �andte Friedrich,im Jahre 1751,
dem Für�tbi�chofe von Breslau ein �ehr ern�tliches Schreibenzu, damit

_ die�er von gei�tlicherSeite entgegenzu wirken �uche. Das Schreiben
i�t volldestief�ten Gefühles; Friedrich �pricht es deutli<haus, wie es

ihm nur um die Freiheit des Glaubens zu thun �ei, indem er ja für die

Ungarn, die im lehtenKriegeFeind�eligkeitengenug gegen ihn verübt,
‘feine äußerenVerbindlichkeitenhabezer läßtes durchbli>en,wie wenig
erfreut die katholi�cheKirche�ein dürfte, wenn einmal das Gegentheil
eintrete und ein katholi�chesLand durcheinen prote�tanti�chen Für�ten
auf gleicheWei�e geknechtetwerde. Der Für�tbi�chof �chi>te das

Schreibenan den Pap�t, und die�er verordnete wenig�tens,für die �chle-
fi�che Kirchebe�orgt, dieEinziehungjener ärgerlichenSchrift des un-

gari�chenBi�chofs.
Durch das Verhältnißzu den ungari�chenPagte�izutenund zu

der geringenWillfährigkeitdes Wiener Hofes gegen �eineBitten erklärt

�ich eine anziehendekleine Begebenheit,welcheFriedrichherbeiführte,um.

. wirklicheinmal eine Art von Repre��alie ausüben zu könnenz aber �ie

zeugtzugleichvon der durchausgemüthlichenLaune des großenKönigs,
die ihn viel mehrnur zu einer �cherzhaftenDrohung,als zu einer wirk-

lichenBedrückung�einer Unterthanentrieb. Es war im Jahre 1750,

Der Königbegegnetein den Gärten von Potsdameinem jungen Manne

von fremdartigemAeußernund fragte ihn, wer er �ei. Die�er nannte

fichals den Candidaten Hedhe��i aus Ungarnz er �ei reformirter Reli-

gion, habe in Frankfurtan der Oder Theologie �tudirt und wün�che

jet, eheer in �ein Vaterland heimkehre,no<die Re�idenzendes Königs

zu �ehen. Friedrichließ �ich weiter in ein Ge�prächmit ihmeinz die

�chnellenver�tändigenAntworten, die er erhielt,gefielenihm�o, daß er
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jenem endlichden Antrag machte,in �einen Staaten zu bleiben, ex wolle

für �ein Unterkommen �orgen. - Der Candidat jedochfah fich,�einer Fa-

miliénverhältni��e wegen, genöthigt, die�en gnädigenAntragabzulehnen.
Friedrich �agte ihm nun, wenn er nicht bleiben könne, �o mögeer �{<

wenig�tens eine andre Gnade von ihm ausbitten. Der Candidat wußte

nichts, was ex von’ dém Könige von Preußen zu bitten hätte. „Kann

ih Ihm denn gar keinen Gefallenthun?“ wiederholteFriedrich. „Etwas

fönnten Ew. Maje�tät,“ fieljeht der Candidat ein, „dohfür michthun,
wenn Sie die Gnadehaben wollten. Jh habemir ver�chiedenetheo:

logi�cheundphilo�ophi�cheBüchergekauft,die, meines Wi��ens,in Wien

verboten �ind; die wird man mir gewißwegnehmen. Die Je�uiten
habendie Revi�ionder Bücher, und diefind�ehr �treng. Wollten nun

Ew, Maje�tät die Gnade für mih haben— Der König unterbrach
ihn {nell und �prach: „Nehm Er �eine Büchernur in Gottes Namen -

mit, kauf”Er fichno dazu, was Er denkt, daß in Wien recht verboten

i�t, und was Er nur-immer brauchenkann. Hört Er? Und wenn fie
Ihm in Wien die Bücherwegnehmenwollen, �o �ag" Ex nur, ih habe
�ie Ihm ge�chenkt, Darauf werden die Herren Patres wohl nichtviel

atten , das �chadet aber nichts. Laß’ Er �ich die Büchernur nehmen,

geh’Er aber dann gleih zu meinem Ge�andten und meld" Ex �ich bei-
ihm: erzähl"Er dem die ganze Ge�chichteund was ih Jhm ge�agt habe.

Hernachgeh"Er in den vornehm�ten Ga�thof , und leb? Ex recht ko�tbar.
Er muß aber täglichwenig�tens Einen Ducäten verzehren,und bleib’

Er �o lange, bis �ie Jhn die Bücher_wiéderin's Haus �chi>en, das will

ih �hon machen.Hört Er? �o mah’ Er's, fie follen Jhm �eine Bücher
in's Haus �chien, dafür �teh' i< Ihm, verlaß' Er fichauf mein Wort,
aber einén Ducaten muß Er, wie ge�agt, jedenTag verzehren."Darauf
befahlder König dem Candidaten zu warten, gingin das Schloß und

fam furz darauf mit einem Papiere zurü>,worauf die Worte �tanden:
„Gut, um auf Un�ere Ko�ten in Wien zu bleiben, Friedrich.“ -Der

Königbefahl ihm, dies Papier dem Ge�andten zu überbringen,ermahnte

ihn noh einmal, in Wien nichtzu �paren, ver�icherteihn auch, er �olle
nochdie be�te Pfarre in Ungarnerhalten, und wün�chte ihm eine gli
licheRei�e, Es ge�chah, wie es voraus zu �ehen war; die Bücherdes
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Candidatenwurdet, unmittelbar nah �einer Ankunftin Wien, von der

dortigenCen�ur-Comni��fion confiseirt, Hedhe��i wandte fi<hnun an

den preußi�chen Ge�andtenz die�er hatte bereits �eine Ju�truction ér-

halten, ließ ihn in den be�ten Ga�thof führenund meldete den Stand

der Dinge an den König. Alsbald ging ein Befehl des Königs nach
Breslau, die ko�tbare Bibliothekdés dortigenJe�uiter-Collegiumszu

ver�iegeln und dur< Wachen zu be�ehen, Die Je�uiten wurden im

höch�ten Grade be�türzt; da ihnen aber in Breslau Niemand den Grund

der königlichenUngnade entde>en konnte, �o ent�chlo��en �ie fich, eine

Deputation an den König nah Potsdam zu �chi>en. Dort angekom-
mén, hatten �ie mehrereWochenzu warten, ehe�ie vorgela��en wurden.

Als �ie endlichzur Audienzgelangten,verwies fie Friedrichwegen die�er
Angelegenheitan feinenGe�andten in Wienund bat fie,ihn gleichzeitig
ihren Collegen,den dortigen Bücher-Revi�ions-Commi��arien,zu em-

pfehlen. Sie gingen al�o unverrichteterSache nah Bréslau zurü>,
« und man �ah fichgénöthigt,eine neue Deputation nah Wien zu �chi>en.

Der Ge�andtebedauerte, daß er ebenfallsihnen nichtAufklärunggeben
fönnez do< �ei ein junger Mann am Orte, dem hätten die Je�uiten
von Wien einen Ka�ten mit Büchernweggenommen. Jebt wußten die

Abgeordneten,was fie zu thun hatten; es vergingkaum eine Stunde,
und Hedhe��i war im Be�ig �einer �ämmtlichenBücher. Ehe die Ab-

geordnetenaber Wien verließen,hatten �ie vorher auh noh die Ga�t-
hofsrechnungdes Candidaten zu bezahlen. Nun eilten fie wieder zurü>
na< Potsdarm; der König empfing�ie �ehr gnädigund gab ihnen einen

Kabinetsbefehlzur Wiedereröffnungihrer Bibliothek. Der Pater Ree-

tor aber empfingvon Friedrich ein be�ondres Schreiben, des Jnhalts
daß, wenn Hedhe��i, oder die Seinen, oder überhaupt die Reformirten
in Ungarnwegendie�ex Sache bélcidigtwerden würden, und wenn der

Candidat nichtdie be�te Pfarre in Ungarn erhalte, das Je�uiter-Colles

gium zu Breslau dafür ein�tehen mü��e, Es ge�chahjedochAlles nach
des KönigsWun�ch.

_—

2

:

Durch die ‘AusführunggroßartigerBauten �orgte Friedrichfort

und. fort für den würdigenSchmu> feinerRefidenzen. Aber er hatte
dabei nichtblos den Eindru> der Pracht und dexkün�tleri�chenGröße,
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welchendas vollendete Gebäude auf das Augedes Be�chauers hervor
bringt,im Sinne; er �chafftedur die�e Unternehmungenzugleicheiner

Mengevon UnterthanenVerdien�t, er �orgte durch �ie für den �chnelleren
Umlaufdes Geldes, und gab den ver�chiedenenHandwerkernGelegenheit
zu ihrer vollkommneren Ausbildung. Daher berührte es ihn auch,wenn

etwa ein unvorherge�ehenesUnglückauf die�e öffentlichenAnlagenein-

brach, nichtbe�onders tief; die Wiederher�tellung�chaffleihm nur neue

Gelegenheit,�einen Unterthanendie eben genanntenVortheile zufließen
zu la��en. So war es, als im Jahre 1747 im Charlottenburger
Schlo��e ein Brand ausbrach;der ganze Hof war eben in'die�emSchlo��e
anwe�end; Alles drängte �i< — es war zur Nachtzeit— in Verwir-

rung und Enk�ezen durcheinander;nur Friedrichgingruhig ge�aßt auf
der Terra��e vor dem Schlo��e auf und ab: „Es i� ein Unglü>,“äußerte
er, „dochwerden die Handwerker in Berlin etwas dabei verdienen.“ Er

�orgte nur, daß Niemand bei den Rettungs-An�taltenSchaden nahm. —

So war bereits im Jahre 1742 das Gebäude des königlichenMar�talls
unter den Linden zu Berlin, mit den ko�tbarenSammlungender Akga-
demie derKün�te und der Wi��en�chaften, die fichin dem�elben Locale

befanden, ein Raub der Flammen geworden. An �einer Stelle erhob
�ich bald ein neues, großes Gebäude, welcheswiederum zu- dem�elben
Zwe>e be�timmtward. Andere Prachtbautenreihtenfichin kurzerFri�t
die�em Neubau an.

Des Opernhau�es,welches-Friedrichbald nah dem Antritt �einer
Regierungin Berlin ausführen ließ, i� con frühergedachtworden.

Nochein andres bedeutendes Gebäude, das bald nach dem zweiten{le�i
�chen Kriege ent�tand, war ein �ehr geräumigesJnvalidenhaus. Dann
ward, am Lu�tgarten zu Berlin, ein neuer Dom gebaut. Die�er wurde

im September 1750 eingeweiht. Der alte Dom hatte zum Erbbe-

gräbnißdes regierendenHau�es gedient;auh der neue Dom erhielt die-

�elbe Be�timmung, und �chon im Januar 1750 waren die Särge der

ent�hlafenen Mitgliederdes Herr�cherhau�es an ihre neue Ruhe�tätte
*

hinübergeführtworden. Friedrichwar bei die�er feierlichenBei�eßung
zugegen. Als der Sarg des großenKurfür�ten gebrachtward, ließ ex

ihn öffnen. Der Kurfür�t lag im vollen Staate da: im Kurmantel,mit
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der großenPerrü>e, die er in der �päteren Zeit �eines Lebens getragen

hatte, mit großer Halsfrau�e, reichbe�eztenHand�chuhenund gelben

Stiefeln; die Züge des Ge�ichts waren nochganz kenntlich,Friedrich
betrachtetedie theureLeichegeraume Zeit mit tiefemSchweigen.Dann

ergriffer die Hand des Kurfür�ten, Thränen rollten aus �einen Augen
und begei�tert rief er �einem Gefolgezu: „Me��ieurs, der hat viel

gethan!“
Auch außerhalbBerlins, namentli< in Potsdam, ließ Friedrich

mancherleiGebäudeauf �eine Ko�ten ausführen, Die beiden Re�idenzen
ver�chönerte er zugleih dur< eine an�ehnliche Zahl bequemerBürger-
häu�er. Von dem Bau des Schlo��es Sans�ouci bei Potsdam wird im

Folgendennäher berichtetwerden. Friedrichhat oft die Entwürfezu

�einen Bauten �elb�t gefertigt, oft auchgabenihm die Werke von Pal-

ladio, Pirane�i und anderen Mei�teru die Jdeen-dazu; die Architekten

hatten unter dem föniglichenDilettanten keine ganz leichteStellung.
Nicht minder eifrigwar Friedrichfür den Glanz der Schaubühne

bemüht. Oper und Ballet wurden, nah dem Ge�chma>eder Zeit, in

höch�terVollkommenheitausgeführtund gaben dem öffentlichenLeben

Berlins ein eigenfe�tlichesGepräge. Die vorzüglich�tenSänger, Sän-

gerinnen und TänzerinnenberiefFriedrichzum Schmu> �einer Bühne,
Unter die�en ward be�onders die TänzerinSignora Barberina, bei der

�ich körperlihe Anmuth und feine gei�tige Bildung in �eltnem Maße

verbanden, hochgefeiert, und auh der König unterließes nicht, ihr
�eine Huldigungendarzubringen.Nachder Oper pflegteer gern, wenn

fie getanzt hatte, in ihrem Kabinette den Theeeinzunehmen;zuweilen
auh ward �ie von Friedrich�elb�t in vertrauter Ge�ell�chaftzum Abend-

e��en eingeladen. Dies war eine �eltne Auszeichnung,-da Friedrich�chon
in die�er Zeit fa�t aus�c{ließlich nur im Krei�e der männlichenFreunde

verkehrte. Noch gegenwärtig �ieht man in den königlichenSchlö��ern
von Berlin und Potsdam das Bildniß der anmuthigen Tänzerin, von

Pesnegemalt,mehrfachwiederholt; �ie i� zumei�t tanzenddarge�tellt;
ein kleines Tiegerfell, das �ie über dem Reifro>e trägt, und die Hand

pauke, die fie �chwingt, bezeichnendabei die Rolle der Bacchantin,

Selb�t auf großenbildlichenDar�tellungen,die auf FriedrichsBefehl
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gemaltwurden, kehrendie Zügeihres Ge�ichts wieder, Signora Bar-

berina war im Jahre 1744 na< Berlin gekommen;1749 heirathete
�ie den Sohn des Großfkanzlers;die Ehe wurde aberwieder getrennt,
und �päter, doh er na FriedrichsTode, ward fie in denpreußi-
�chen Grafen�tanderhoben.

Friedrichwidmetedem Theater auh eine be�ondere per�önliche
Theilnahme. In den Proben war er oft gegenwärtigund nahm Theil
an der Direction, Für die Oper hat er �elb�t mehrereTexte ge�chrieben,
auchver�chiedeneMu�ik�tü>e componirt. Dabei muß aber in Erinue-

rung gebraht werden, daß die Bühne we�entlih eine Hofbühnewar,

und vorzüglichdazudiente, die Pracht, die an den Hoffe�tenentfaltet
wurde, zu erhöhen,MancherleiBerichteüber die Anordnungdie�er

|

Hoffe�te find auf un�re Zeit gekommenund ver�eßen uns lebhaft in das

heitre Lebenjener glü>li<henPeriode. GroßenRuf hat vornehmlich
das Fe�t erlangt,welchesFriedrich, �einer Schwe�ter von Baireuthzu

Ehren,am 2, Augu�t 1750 veran�taltete. Es war ein Carou��elreiten
im Lu�tgartenzu Berlin, bei Naht, währendder ganze Plat, der von

Schaugerü�tenumfaßt war, dur ein unzähligesLampenmeererhellt
ward. Vier Ritter�chaaren,deren von Gold, Silber und Steinen fun-
felnde Co�tüme die Nationen der Römer, Karthager, Griechenund

Per�er vor�tellten, und die von vier Prinzendes königlichenHau�es ge-

führt wurden, kamen unter -Fael�cheingezogen und begannen“den
Wettkampfim Ring�techen; die Prinze��in Amalie, eine jüngereSchwe�ter
Friedrih's, vertheilte die Prei�e, Alles war von die�em glänzenden
Fe�te entzückt; Voltaire, der �i< damalsin Berlin aufhielt, improvi�irte
auf der Stelle die elegante�ten Ver�e zur Verherrlichungder Kämpfer
und der Preisvertheilerin;und au Friedrichfand �i �o befriedigt,
daß er einigeTage darauf eineWiederholungdes Fe�tes bei Tages-
beleuchtunganordnete,

:

2

Jn dem�elbenJahre, in welchemdas eben genannte Fe�t Statt

fand, erfreute �i<h Berlin auchnocheines andern �eltenen Schau�pieles,
Ein tatari�cherAga ér�chien als Abge�andter des Chans der krimi�chen
Tataren und �eines Bruders,des Sultans von Budziak,dem preußi�chen
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Könige, de��en Ruhm nunmehr �con bis zu den fernenVölker�chaften

gedrungenwar, ein ZeugnißhuldigenderEhrfurchtdarzubringen.—

Von Allem, was unter FriedrichsRegierungin der Verwaltung

des Landes, in den Angelegenheitendes Heeres,in- den Elementen gei-

�tiger Bildung, in den Dingen, die zum Schmu>edes öffentlichenLe-

bens gehören,ge�chah, war er die Seele, er die bewegendeUr�ache,die

leitende Kraft, Darauf i�t �chon früherhingedeutetworden; hier muß

das Verhältniß noch-einmal näher berührt werden. Die Einrichtung

�einer Règierungwar �treng monarchi�ch; �o hatte er die�elbe bereits

von �einem Vater überkommen, �o behielter �ie bei; aber er befe�tigte
die�elbemit einer Energie, die allein bei einem �o überlegenenGei�te ges

fundenwerden fonnte. An die Stelle der Stände, welchefrüherdem

Regentenberathendzur Seite �tanden, waren jezt Beamtegetreten,die

nux zur Ausführungdes königlichenWillens dienten. Jede Angelegen-
heit des Staates ward unmittelbar vor die Augendès Königsgebracht;

‘ein�am in �einem Kabinette faßte er den Ent�chluß und ertheilteauf
Alles und Jedes �einen eigenen�elb�tändigenBe�cheid, “Die Kabinetts

räthedienten dazu, die�e Dinge dem Königevorzulegen
| und �einen

Willen zu vernehmen;die Mini�ter hatten nur das. Ge�chäftder Aus-

führung,je nah der be�onderen Abtheilungder Staatsverwaltung,
welcher �ie vor�tanden. Friedrichward dabei von dem Gefühl �einer
per�önlichenUeberlegenheitgeleitet; aber er hatte den ern�tlichenWillen,

einzigund allein nux für das Wohl �eines Volkes zu �orgen. Keinem,

auchdem Gering�ten nicht, war es ver�agt, �ich vertrauensvoll an den
Vatex desVaterlandes zu wendenzKeiner, falls nichtetwa ganz Ver-

kehrtes vorgebrachtwurde, hatte eine Mißachtungdes Ge�ucheszu be-

fürchten. Friedrich betrachtetedenStaat als eine kün�tlichzu�ammen-
ge�eßteMa�chine, in der Jeder an der Stelle, auf die ihn das Schi�al
geführt, für das Wohl des Ganzen zu �orgen habezin �einer Hand

�ah er die Fäden zu�ammenlaufen,dur< welche das Ganze anges

me��en und im Einklange bewegtward. “Er wußte Alles, er kannte

Alles,” und ein ungeheuresGedächtnißbewahrteihn — �oweit men�ch-
liches Vermögenzu- bewahreni�t — vor der Gefahr, Einrichtungen

/ zu treffen, die mit dem einmal fe�tge�eßtenOrganismusdes Staates,
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wenn auch nur in untérgéordnetenBeziehungen,in Wider�pruchge-
�tanden hätten.

Manchecharakteri�ti�cheZüge find uns erhaltengeblieben,die von

der Wei�e, wie er das Ganze im Einzelnenzu beherr�chenvermochte,
wie er alle einzelnenZu�tände mit �charfer Aufmerk�amkeitverfolgte,

“ wie er unverrü>t nur die Sorge für das Wohl �eines VolkesimAuge
behielt, Zeugnißgeben. Statt vieler, �tehe hier nur ein einzigerZug,
der, �o unbedeutend er er�cheint,doh vorzüglichgeeigneti�t, �ein �icheres
Eingehenauf die Verwaltungs-Angelegenheitenund die Art �einer Ge-

finnungzu vergegenwärtigen.Es ward ihm ein�t die Be�tätigung der

Wahl eines Landrathes zur Unter�chriftvorgelegt. Bei dem Namen des

Vorge�chlagenen�tußte er, und verlangteden Mini�ter zu �prechen. Er

äußerte �i< ungehaltenüber die Wahl, während der Mini�ter die�elbe
zu rechtfertigenund die löblichenEigen�chaftendes Gewähltenzu ent-

wieln �uchte. Friedrichjedochließ �i nict irre machen.Er befahl,
ein be�ondres Akten�tü> aus dem Kammergerichtherbeizuholen,und

�lug eine darin enthalteneVerhandlungauf. „Seh"Er her,“ �prach
er nun zu dem Mini�ter; „die�er Mann hat mit �einer leiblichenMutter

um einigeHufen A>ers einen weitläufigenProceß geführt, und �ie hat
um eine �olche Lumpereiauf ihrem leßten Krankenlagernocheinen Eid

�{wören mü��en. Wie kann ih von einem Men�chen mit �olchemHerzen
erwarten, daß er für das Be�te meiner Unterthaneu �orgen wird ?
Daraus wird nichts, man mag einen andern wählen!“

Eine �olche ganz außerordentlicheThätigkeitaber, der fichzugleich
noh die mannigfach�tenkün�tleri�chen und wi��en�chaftlichen Be�chäfti-
gungen an�chlo��en, machteFriedrih nur dadur< möglich, daß er �eine
Zeit mit der gewi��enhafte�ten Genauigkeiteintheilte, daß er für jedes
Ge�chäft und für jede Erholung eine be�timmteStunde hatte. Auf
�einemSchreibti�chelag ein Kalender,in dem alle fe�t�tchendenGe�chäfte
verzeichnetwaren. Seine Tageseintheilungwar unverrü>t die�elbe,
Seine Natur bedurftenur wenigSchlafz mit dem frühe�ten Morgenbe-

gann �eine Arbeit. Der Vormittagwar ganz dem Staatsdien�te in

�einen ver�chiedenenArten gewidmet,während der größereTheil des

Nachmittagsund der Abend dem Genu��e der Kun�t und Wi��en�chaft
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diente. Eigenthümlichi� es, daß er gewi��ePau�en, die er zwi�chenden

Berufs-Arbeiten fe�tge�ezt hatte, in der Regel durchFlöten�piel aus-

füllte. Er ging dann mei�t, längereoder kürzereZeit, phanta�irendim

Zimmer umher. Zu einem Freunde äußerte er ein�, daß er während

die�es Phanta�irens oft allerlei Sachen überlegeund nichtdaran denke,

waser bla�e; daß ihm während de��elben �hon die glü>lich�tenGe-

danken, �elb�t überGe�chäfte,eingefallen�eien. Die Kun�t war es al�o,

die, wenn auh ihm �elb�t unbewußt, �ein Gemüthfreimachteund �einen

Gei�t in �einer �elb�tändigen Kraft �tärkte.

Auf gleicheWei�e, wie der Tag, hatteauh das Jahr für Fried-
“

ri �eine be�timmte Eintheilung. Die Hauptab�chnittemachtenhierin
die Rei�en, die er zur Be�ichtigung der Truppen nah den ver�chiedenen
Provinzenunternahm, Die�e Rei�en verbreiteten be�ondern Segen über

alle Theile�eines Reiches; denn niht allein na< den Truppen �ah er,

�ondern au< na< Allem, was die Verwaltungund das ganze Wohl
des Landes anbetraf. So {nell er zu rei�en pflegte,�o hatte er doh

Zeitgenug, um an jedem Ruhepunktedie höherenoder niederen Beam-

ten, die- �i< auf ausdrü>lichenBefehl da�elb�t ver�ammeln, ihn auh

zuweileneine Stre>e lang begleitenmußten, zu �prechen, mit ihnen be- -

- �ondereVerabredungenzu treffen, Bitt�chriftenentgegenzunehmen, und,
‘wenn möglich,auch �ogleichzu beantworten. AuchGe�chäftsmänner
und Kaufleute �ah er bei die�en Gelegenheitengern um �ih und ging
mit ihnen theilnehmendin alle be�ondern Verhältni��e der Provinzen
ein. Jm �chle�i�chen Gebirge�agte er ein� den Abgeordnetendés Han-
dels�tandes die ermuthigendenWorte: „Wenden Sie �i< nur an mich:
ih bin Ihr er�ter Mini�ter!“ — Dabei war auchdie Zeit, die ex im

Wagenzubringenmußte, für ihn nichtverloren. War auf dem Wege
nichts,was �eine Aufmerk�amkeitin An�pru<h nahm, �o hatte ex Bücher
bei �i, mit deren Lectüre er �i< be�chäftigte; und waren die Stöße
des Wagenszu �törend, — denn Kun�t�traßen hat er nicht ausführen

la��en, — �o recitirte er �i Stellen �einer Lieblingsdichter,davon er

Vieles im Gedächtnißbewahrte. :

V
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Zweinuudzwanzig�tesCapitel.
Der Philo�oph von Sansfouci.

Bereits vor dem Ausmar�h in den zweiten {le�i�<hen Krieghatte
Friedrich,von der- Aumuthder Potsdamer Gegendgefe��elt, die Anlage
des �ogenannten „Lu�t�chlo��es im königlichenWeinberge“bei Potsdam
befohlen. Der Plan zu der ganzen Anlage war von ihm �elb�t ent-

worfen; auchhat �ich die�er Entwurf bis auf un�re Zeit erhalten, Der

Berghangwurde zu �e<s mächtigenTerra��en umge�taltet;zu dem Lu�t-
�chlo��e, welchesdie Bekrönungder Terra��en bildet, wurde-im April
1745 der Grund�tein gelegt und da��elbe in zwei Jahren vollendet.

_ Knobelsdoxffführtedie Leitungdes Baues, der einfach,nux aus Einem

Ge�cho��e be�tehend, aufgeführtward. Nach der Vollendungerhielt das

Gebäude den Namen „Sansfouci.“ Unmittelbar darauf ward es von

Friedrichbezogen,und es blieb bis an �einen Tod das A�yl, in dem er

�ich unge�törtder ge�elligenErholungund der reichenEin�amkeit �eines
Gei�tes erfreuendurfte. Alles, was den Men�chen in Friedrichanbe-

trifft, i�t fortan eng mit dem Namen Sans�ouci verknüpft. Alle freund-
�chaftlichenBriefe, die er hier �chrieb, �iud mit die�em Namenbezeichnet,
während unter den ge�chäftlichenSchreiben �tets der Name dex Stadt

�teht. Auf den literari�hen Werken, die vou ihm bei �eiuen Lebzeiten
dem Dru>e übergebenwurden, nenut ex �i< den „Philo�ophenvon

Sansê�ouci,“ DexAufenthaltzuSans�ouci ward dem zu Rheinsberg

ähnlich,nur mit dem Unter�chiede, daß natürlich jene jugendlichunbe-

fangeneHeiterkeit niht ganz wiederkehrenkonnte, Rheinsberg,das der

Re�idenz zu entlegen wgr, als daß es fortan der Aufenthaltsorteines

Königs �ein konnte, hatte Prinz Heinri, Friedrich'sjüngererunte,
zum Ge�chenkerhalten.

Friedri< verknüpftemit dem Namen Sans�ouci eine geheime,
tiefereBedeutung, Er hatte�ich zur Seite des Schlo��es, nochehe
de��en Grund gelegtwar, eine Gruft bauen la��en , die derein�t �eine ix-
di�chen Re�te aufnehmen�ollte. Sie ward mit Marmor überkleidetund

ihr Zwe> dur die Bild�äule einer Flora, welchedarauf lagerte,
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�pielend verhüllt. Die�e Gruft, deren Da�ein Niemand ahnenkonnte,
war eigentlihmit jenem Namen gemeint, Mit einem Freunde �prach er

ein�t davon und �agte, auf die Gruft deutend: „Quand je serai là,
je serai sans 80uUci !“ (Wennih dort bin, werde ih ohne Sorge
�ein!) Aus demFen�ter �eines Skudirzimmershatte er täglichdas Bild

der Blumengöttin, der Hüterin �eines Grabes, vor Augen. |

An die Ge�chichteder Anlagen von Sansfouci knüpfen�i< meh-
rere Anekdoten, die wohl geeignet�ind, die Charaktergrößedes �eltnen

Königswiederum in eigenthümlichemLichte.zuzeigen, Bekannt i�t es,

daß nichtweit von der einen Seite des Schlo��es eine Windmühle�teht,
deren Plat Friedrichgern mit in die Gartenanlagenhineingezogenhätte,
Friedrich,�o wird erzählt, ließ den Müller zu fi< kommen und forderte
ihn auf, die Mühle ihm zu verkaufen. Jener aber hatte �ie von �einem
Vater geerbtund wün�chte�ie auh auf �eine Kinderzu bringen. Der

Königver�prah ihm nun, ihm eine be��ere Mühleanderwärts zu bauen,
ihm Wa��erlauf und Alles frei zu geben, au< noh die Summe, die er

für �eine Mühle fordern würde, baar auszahlen zu la��en. Aber der

Müller be�tand hartnä>ig auf �einem Vor�aze. Jett ward Friedrich

verdrießlih. „Weiß Er wohl,“ �o �prah er drohend, „ daß ih Jhm
SeineMühlenehmenkann, ohneeinen Gro�chendafür zu geben?*—

„Ja, Ew. Maje�tät ," erwiederte der Müller, „wenn das Kammergericht
zu Berlin nicht wäre!“ Auf die�e Worte �tand Friedrih von �einem
Begehrenab und änderte den Plan �eines Gartens. Nochheut erheben
�ich die Flügelder Mühle über das königlicheSchloß, die Unterwerfung
des Königsunter dasGe�ey bezeugend.—

Ziemlichähnlichlauten die

andern Anekdoten.

In Sans�ouci vereinigteFriedrichden Kreis der Männerum fid,
denen er �ein be�ondres freund�chaftlichesVertrauen �chenkte. Denjeni-
‘gen, die ihmaus der �chönen RheinsbergerZeit gebliebenwaren, wußte
er bald neue Freundezuzuge�ellen.Unter den Letterni� be�onders der

Marquis d'Argenszu erwähnen,der, von provenzali�cherGeburt, in

der Heimathwegen �einer freienGe�innung nur Verfolgungenerlitten

hatte, hier aber ein �ichresA�yl fand; die Anmuth �eines Benehmens,
die feine Bildung �einesGei�tes, vor Allem aber dietreue, an�pruchslo�e

Briedrih d, Gr, 12
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Hingebungan den Königmachten ihn die�em bald �o werth, daß er

nachmalsdie Stelle in FriedrichsHerzeneinnahm, die früherJordan

be�e��en hatte. Durch gleicheTreue war Friedrich's literari�cher Secre-

tair Darget ausgezeichnet.Als einer der alten Freunde i� hier no<
der Baron Pöllniß zu -erwähnen, der �hon unter König FriedrichI.

gedientund �ich durchviel�eitigeKenntni��e , be�onders aber-durch‘eine

uner�chöpflichege�elligeLaune empfohlenhatte, obgleichder Leicht�inn
und die Unbe�tändigkeit�eines Charakters ihn �tets daran hinderten,
Friedrichs"näheres Vertrauen zu gewinnen. Jm Frühjahr 1744 hatte
er �i �ogar, durch �ehr unüberlegteHandlungen, den völligenVerlu�t
der königlichenGnade zugezogen und konnte die�elbe nur dadurchwie-

dergewinnen,daß er �ich auf �trenge Bedingungenförmli<hunterwarf.
Die Lebterenlauteten dahin, daß er mit keinem Ge�andten verkehre,daß
er die Freudender königlichenTi�chge�ell�chaft nie wieder verderbe, und

daß öffentlih in Berlin verboten würde, ihm, bei hundert Ducaten

Strafe, auch nur das Gering�tezu leihen. Pöllniß war eine Art lu-

�tiger Rath; ziemlihin gleicherEigen�chaftfigurirtein Sans�ouci der

franzö�i�cheArzt de la Métrie.

Die militairi�chenFreunde des Königs gehörenebenfalls in die�en
_ Kreis. “ Dabei i� jedochzu bemerken,daß keiner vou ihnen es wagen

durfte, �eine dien�tlicheStellung mit die�er freund�chaftlichenzu ver-

wech�eln. Was �ie im Dien�t ver�ehen hatten, wurde mit voller Strenge
gerügt; aber dafür that auh eine �olche Rüge dem freund�chaftlichen

Verhältniß keinen Abbruch. Winterfeldt genoß das näch�te Vertrauen

des Königszals de��en General- Adjutant war er indeß fa�t ganz dem

Ge�chäftsleben hingegeben. Graf Rothenburg, der in der Schlachtvon

Czas�au {were Wunden davon getragen hatte, ward Friedrichein

zweiterKey�erling. Aber auch er �tarb früh, und �ein Tod machtedem

Königealle die Schmerzenlebendig,die er beim Tode des er�ten Lieb-

lings empfundenhatte.Friedrich�elb�t bewiesihm in der leztenKrank-

heit die innig�te Theilnahme. Es war im December 1754, als man

‘ihm meldete, daß der Graf im Sterben liege. Halb angekleideteilte

Friedrichüber die Straße in die Wohnung dès Freundes. Er fand
den Arzt bei ihmzdie�erzu>temit den Ach�eln, dem Könige �türzten
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die Thränen aus den Augen, und als man, als letztesRettungsmittel,
dem Grafeneine Ader �chlug, hielt er den Teller , um das Blut aufzu-
fangen. Da die�er Aderlaßdie gehoffteWirkungnichtthat, �o verließ
er den Sterbenden im tief�ten Schmerze; nah �einem Tode ver�chloßer

�ich mehrereTage vor aller Ge�ell�chaft. i

Dem Ober�tenvon Forcade, der in der Schlachtvon Soor am

Fuße verwundet ward, erwies Friedrichfür �eine Verdien�tewiederholte
Gnadenbezeugungen.Bei einer Cour auf dem Berliner Schlo��e, als

Forcade �einen Dank abzu�tatten kam und �i �eines leidenden Fußes
wegen an das Fen�ter lehnte, brachteihm Friedrich felb�t einenStuhl

und �agte: „Mein lieber Ober�t von Forcade,, ein �o braverund wür-

diger Mann als Er i�, verdient �ehr wohl, daß auchder König�elb�t
ihm einen Stuhl bringt.“

-

)

Einen vorzüglichenWerth legteFriedrichauf die Erwerbungzweier
Männer, die ein gleicherGewinn für. �ein Herz wie für feinenStaat

wurden. Dies waren die Gebrüder Keith aus Schottland,die als An-

hänger der Stuarts ihr Vaterland meiden mußten. Der jüngere,

Jacob Keith, kam zuer�t zu Friedrich und erhielt �ogleichdie preußi�che

Feldmar�challswürde.Der ältere, GeorgKeith,Erbmar�chall von Schott-
land und deßhalbgewöhnlichnur Lord- Mar�chall genannt, kam �päter
und war einer der Wenigen,die das Ge�chi> fürdie �päterenTagedes

Königs erhielt.
Auchden alten Feldmar�challSchwerin,der im zweiten{le�i�chen

Kriege�einen Ab�chiedgenommen hatte, wußte �ich Friedrichwieder zu

gewinnen. Er that die er�ten Schritte zur Ver�öhnungund lud Schwe-
rin zu �i ein. Die�er gehorchtedem Befehle. Als er im Schloß an-

gekommenwar und im Vorzimmervernommen hatte, daß Friedrich
wohlgelaunt�ei , ließ er fichdur< den Kammerhu�aren, der den König

bediente,melden. Der Hu�ar erhielt jedo< keine Antwort auf �eine

Meldungz Friedrichergriff �tatt de��en �eine Flôteund ging phanta�i-
rend eine Viertel�tundeim Zimmer auf und nieder. Endlich legte er die

Flôtebei Seite , �te>te den Degenan und befahl, den Feldmar�chall
vorzula��en.Dies ge�chah,der Königempfingihn mit gnädigemGruße
und deutete dem Diener dur einen Wink an, das Zimmer zu ver-

12°
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la��en, Jm Vorzimmerhörte der Kammerhu�ar nun, wie das Ge-

�präch zwi�chendem Könige und Schwerin immer lauter ward, und

endlich�o heftig, daß ihm anfing, bangezu werden. Bald aber legte
fichder Sturm, dieUnterredung ward wieder ruhiger und endlichganz

lei�e. Dann öffnete�ich die Thür, Schwerin verneigte �ich mit einer

heitern,zufriedenenMiene gegen den König,und die�er �agte mit güti-
gem-Tone:„Ew. Excellenze��en zu Mittagbei mir.“ Fortan war das

gute Vernehmenzwi�chenden beiden großenMännern wieder herge�tellt.
Was in jener Stunde ge�prochenwurde,hat nie ein Dritter erfahren.

Mit dem größtenEnthu�iasmus aber wurde von Friedrichderje-

nigeMann aufgenommen,der ihn unablä��ig, wie kein Zweiter, anzog,

de��en Gei�t allein ihmzu genügenvermochte, und den er �chon oft ver-

geblichganz für �i< zu gewinnen ver�ucht hatte— Voltaire. Noch
im Jahr 1749 hatte Friedrich dem franzö�i�chenDichter ge�chrieben:
„Sie �ind wie der weißeElephant, de��entwegender Schah von Per-

�ien und der GroßmogulKrieg führen, und de��en Be�iß, wenn fie

glü>lihgenug gewe�en�ind, ihn erlangt zu haben, einen von ihren
Titeln bildet, Wenn Sie hierherkommen, �ollen Sie an der Spige
des meinigen �tehen: Friedrich von GottesGnaden, Königvon

Preußen, Kurfür�t von Brandenburg,Be�ißer vonVoltaire 2c. 2c. Da

zerri��en plöplichdie Bande, die ihn an �eine Heimathgefe��elt hatten,
und er folgtedem jahrelangenAndringendes Königs. Am 10. Juli
1750 traf er in Sans�ouci ein, um fortan bei Friedrichzu bleiben.

Ex erhielt den goldnenSchlü��el der Kammerherren,den Verdien�torden
und ein bedeutendesJahrgehalt,welches �ich bald bis auf die Summe
von 5000 Thaler �teigerte. Friedrih bewies ihm die ent�chieden�te
Huldigung; Prinzen,Feldmar�chälle,Staatsmini�terAO �ich,ihm
ihreAufwartungzu machen.

 Voltaire's Gegenwartbrachtein der That einen Reiz in-das Leben
von Sans�ouci, der Alles zu �chnellererBewegung, zu vollerer Aeuße-

rung der Kräftemit fortriß, Jeder war bedacht, �ich ganz zu�ammen-
zunehmen,um �o der.�charfenUeberlegenheitdes Dichters entgegentreten

zu können. “Allesbe�chäftigte�ich mit Wi��en�chaft und Poe�ie; die
Priñzenund Prinze��innen�uchtenin der Dar�tellung der Tragödien,-
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zu denen man jeßt unverzüglichritt, den Anforderungen-desMei�ters

zu genügen. Dabei blieb in dem engern Krei�e aller Zwang, alles
“

Ceremonielverbannt. Voltairefand vollkommene Muße zur Vollen

dung�einer Arbeiten, die er in Frankreich, wo das Wort nicht frei
war, hatteliegen la��en mü��èn. Er konnte �ein Leben ge�talten, wie

“ex’‘wollte;nur die Abendmahlzeitpflegteden Kreis der Vertrauten zum

heiter�ten Genu��e zu vereinen, Hier war Alles Wiß und Gei�t, und
- Voltaire und Friedrich�tandeneinander als die Herr�cher im Reichedes

Gei�tes gegenüber.
Daß Voltaire nichtder Manndes Gemüthes, daß �ein Charakter

nichtfrei von Fle>en war, hatte Friedrich{hon früher erkannt, aber

er hatte ihn auch niht berufen, um an ihm einen eigentlichenFreund

zu gewinnen. Er wollte einen Ge�ell�chafteran ihm haben, der �einer
eignengei�tigenKraft genüge, einen Lehrer, der ihn in �einen wi��en-
�chaftlichenBe�trebungenunter�tüße, dem er �eine Arbeiten zur Kritik,

zur Vollendungder Form anvertrauen könne. Dies gewährte ihm
Voltaire bereitwilligund �o ward au< Friedrichdurch�eine unmittelbare

Nähe we�entlih ge�ördert. Manche bedeutende literari�che Arbeiten
hatte Friedrich�eit dem “Friedenin ra�cher Thätigkeitverfaßtz die�e
wurden nun vollendet und wieder andre reihtenfi< ihnen an, Den

zweitenTheil der Ge�chichte�einer Zeit, welcherdei zweiten�{le�i�chen
Kriegenthält, hatte Friedrich{hon im Jahr 1746 ge�chrieben. Jm

folgendenJahr hatte er �eine Memoiren zur Ge�chichtedes brandenbur-

gi�chenHau�es (die Ge�chichte�einer Vorgänger)begonnen,deren ein-

zelneAb�chnittein der Akademie vorgele�en, auh in den Schriften der

Akademiegedru>twurdenz vollendet und in einer �elb�tändigen Pracht-
ausgabe er�chien dies Werk im Jahre 1751. Auchver�chiedeneGedächt-
nißreden,auf �eine Freunde und andre“Männer von Verdien�t, hatté er

für die Akademie verfaßt. Dann war eine Reihe von Gedichtenman-

nigfacherArt ent�tanden,Oden, gereimteBriefe, ein Lehrgedichtüber

die Kriegskun�t,ein komi�chesEpos unter dem Naméèn „das Palla-

dium“ u. #, w. Die�e wurden im Jahr 1750, unter dem Titel der

„Werke des Philo�ophenvon Sans�ouci“ in einer Prachtausgabege-

dru>t, Voltaire lei�tetedabei hülfreichenBei�tand, Dochwaren die�e

id
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Arbeiten,und ganz be�onders die Gedichte,nur für die näch�tenFreunde

be�timmt, und es wurden nur wenig Exemplare, unter �orgfältiger
Controlle der Empfänger,ausgegeben. Friedrichhatte dafür eine eigne
Dru>erei in dem Thurme des Berliner Schlo��es eingerichtet;daher
führen die�e Werke auf ihrem Titel die Ortsangabe: „Jm Schloß-
thurme,“ (Au Donjon du Château.) Auf dem Titel der Gedichte
�teht außerdemnoh: „Mit dem PrivilegiumApollo's.“

Neben der Literatur diente zugleichauch, wie in frühererZeit, die
Mu�ik zur Erheiterungder Muße�tunden. Die Stunde vor dem Abend-

e��en wurde in der Regeldur Conecerte ausgefüllt, in denen Friedrich

�ein Lieblingsin�trument,die Flöte, übte. Zur be�timmtenStunde trat

er, die Noten unter dem Arme, in das Concertzimmerund. vertheilte
die Stimmen, legte �ie auh wohl �elb�t auf die Pulte. Er blies übri-

gens nux Concerte, die Quanß -— der �eit �einem Regierungsantrittin
—

�eine Kapelle eingetretenwar — für ihn gemachthatte, oder Stücke

�einer eignenCompo�ition. Allgemeinbewunderte man den tiefen, rüh-
renden Ausdru>,mitwelchemer das Adagiovorzutragenwußte. Ju

�einen Compo�itionenfand man eine Beobachtungdes �trengen-Sahßes,
die eine für einen Dilettanten �eltne mu�ikali�cheBildung zu erkennen

_gabzdochfolgte er die�en �trengen Schulregelnnicht �o blind, daß ex

dadurch den freienAusdru> �einer Phanta�ie hätte verkümmern la��en.
Merkwürdigund �einer Zeit fa�t vorgreifendi� es, daß ex �elb�t das

Recitativ in die Jn�trumental -Compo�ition auf eine Wei�e einzuführen
wagte, welchezu ganz eigenthümlichenErfolgenführte.Ein�t blies ex

ein �olches Recitativ, worin der Ausdru> des Flehens vorzüglichgelun-
“gen war. „Jh habe mir dabei ,“ �o erklärte er �eine Ab�icht, „Corio-

lan’s Mutter gedacht,wie �ie auf den Knieen ihrenSohn um Susund um den Frieden für Rom bittet.“

Der alte Lehrmei�ter,Quanz, genoßbei die�en Concerten be-

�ondre Vorrechte, die er ge�chi>t in Anwendungzu bringenwußte. Ex

alleindurfte dem Könige�ein Bravo zurufen, was �on�t nicht leichtein

Andrer von den Mu�ikern wagte. Zu tadeln wagte er zwar niht ohne
__

be�ondre Aufforderung;doch �parte er in �olchemFall den Bravoruf,
äußerte�ich auchanderweitigvernehmbargenug. So �pielte Friedrich
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ein�t ein neues Stü von �einer eignenCompo�ition, in welchemeinige
fehlerhafteStellen vorkamen. Quant räu�perte �ich dabei ziemlichlaut.

Friedrichmerkte die Ab�icht,- �chwiegjedoch�till und fragte ein Paar.

Tage darauf einen andern Mu�iker um �eine Meinungüber jeneStellen,

Die�er wies ihm den Fehler nah, und Friedrich berichtigteden�elben,
indem er �agte: „Wir mü��en dochQuanß keinen Katarrh zuziehen!“—

So vereinigten�ich in Sansfouci alle Elemente zum anmuthvoll-

�ten gei�tigenGenu��e. Doch �ollte das {öne Zu�ammenwirkender

ver�chiedenartigenKräfte für einigeZeit widerwärtig ge�tört werden,

und es mußte die�e Störung Friedri<hum o empfindlicherfallen, als

fie von Demjenigen'ausging, der gerade als die Sonne aller gei�tigen
Be�trebungen da�tand. Voltaire war es, der dur den Glanzder Stel-

lung, welcheFriedrichihmeingeräumt, geblendetward und es vergaß,
was er �einem königlichenGönner und was er �einer eignenWürde

�chuldig �ei. Was ihn in �o über�chwenglichemMaße zu Theil ward,

reizte ihn, �tatt ihn zu befriedigen, uur zu immer heftigeremDur�tez
�eine Stellung �ollte ihm nux dazu dienen, um alle Nebenbuhler im

Bereichedes Wi��ens zu unterdrü>en , um �eine Einkünfteauf beliebige

Wei�e zu vergrößern,um eine politi�che Bedeut�amkeit zu erreichen. Er

�elb�t hatte dem Könige früher einen jungen franzö�i�chenBelletri�ten,
d'Arnaud, zur Unter�tüßungin �einen literari�chen Arbeiten empfohlen,
und die�er war von Friedrichmit den �chmeichelhafte�tenVer�en einge-
laden worden, Die�e Ver�e �chienenVoltaires Ruhm zu nahezu treten,

und da ihm überdies, �eit er �elb�t nah Sans�ouci gekommen,der

junge Dichterim Wegewar, �o brachteer es dahin, daß der�elbe in

Kurzemwegge�chi>tward. GrößereEifer�uchtflößte ihm der gelehrte
Naturfor�cher Maupertuis ein, den Friedrich, gleichfallsauf �eine Em-

pfehlung,zum Prä�identender neugegründetenAkademie berufenhatte;
es ent�pann �i< zwi�chen Beiden bald eine bittre Feind�chaft, die nur

des An�toßesbedurfte, um öffentlih hervorzubrechen.Ein ekelhafter
*

Proceß,in den Voltaire mit einem jüdi�chen Kaufmann verwi>elt ward,

�telltegleichzeitig�eine Rechtlichkeitin ein zweifelhaftesLicht, Der

Jude verklagteVoltaire, daß er ihu mik unechtenSteinen Übervortheilt
habezder richterlicheSpruchfielzwar zu des LetternGun�tenaus, doch
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zog ihm die ganze Angelegenheiteine üble Nachredezu. Nochverderb-
licherwar es für �einen Ruf, daß er �i< unterfing, gegen das aus-

drü>licheEdikt des Königs, �äch�i�che Steuer�cheine in Leipzigzu ge-

ringenPrei�en auffaufenzu ka��en, um hernachals preußi�cherUnterthan
(einembe�onderen Artikel des Dresdner Friedens zu Folge) volle Be-

zahlungdafür zu erhalten. Endlichnahm er auch keien An�tand , mit

fremdenGe�andten auf eine Wei�e zu verkehren,die Friedrichfür �einen
literari�chen Geno��en wenig �chi>li< erachtete. Alles das bemerkte

Friedrich mit �teigendemUnwillen; er �andte demDichter- ern�tliche
RügenÜber �ein ganzes Benehmen zu, und das. �chöneVerhältniß �chien

‘in kurzerFri�t �einer Auflö�ung nahe, Voltaire dagegenwollte �ich
auh im Rechtewi��en ; er erkannte es �ehr wohl, daß Friedrichan ihm
eben nichts als �eine Kun�t werth hielt. „Jh werde ihn höch�tensnoch
ein Jahr nöthig haben; man drü>t die Orange aus und wirft die

Schale fort,“ — �o �ollte �ich Friedrih gegen einen Vertrauten über

ihn geäußerthaben, Den Verlu�t von Friedrih's Gnade wollte er nur

einem verläumderi�hen Worte Maupertuis zu�chreiben. Die�er �ollte
nämlichausge�prengthaben, ein General-aus Friedrich'sUmgebung�ei
ein�t bei ihm (Voltaire)gewe�en, um �ich ein eben vollendetes Ma-

nu�cript durch�ehenzu la��en; da habeein Läufer ein Gedichtdes Kö-

nigs gebracht,und Voltaire habeden General mit den Worten abgefer-
tigt: „Mein Freund, ein andres-Mal! Da �chi> mir der König �eine

{warze Wä�chezu wa�chen, ich will die Jhrige nachherwa�chen.“
Troß all die�er Ur�achen zur Miß�timmung konnten die beiden

großenGei�ter indeß no< immer nicht von einander la��en." ‘Nur im

Andern favd Jeder fi ergänzt, und die Vorwürfe machtenwieder der

�hmeichelhafte�ten AnerkennungPlaß. Für Friedrih namentlich�tand
der Dichter noh zu hoch, als daß er dem Men�chennicht nach�ichtig
�eine bisherigenThorheitenverziehenhätte, Das bewei�t vornehmlich
eine Ode, die er ihm geradein die�er Zeit widmete, und in der er ihn
über �ein herannahendesAlter durch die Hinwei�ung auf �einen immer

�teigendenDichterruhmzu trö�ten I Die- Ode �chließt mit den

glänzendenWorten:
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Welch?eine Zukunft wartet Dein, o Mei�ter,
._ Wenn Deine Seele drang in's Land der Gei�ter: —

Zu
Deinen Füßen �ieh] die Nachwelthier!

Die eilenden Stunden

_ Im Voraus bekunden

Un�terblichkeit Dir!

Aber�chon war Neues hinzugetreten, um den Bruch zu erweitern
und unheilbar zu machen. Maupertuis hattein einer gelehrtenSchrift
ein neues Naturge�eß aufge�tellt; ein andrer Gelehrter erklärte , daß

da��elbe �chon vor geraumer Zeit-von Leibnißausge�prochen �ei; der

Streit ward lebhaft, und die Berliner Akademie nahm �ehr ent�chieden
die Partei ihres Prä�identen. Die�e Gelegenheitdünkte Voltaire gün-
�tig genug, um �einem Nebenbuhlereinen empfindlichenStoßzu geben;
er �chrieb“anonym den Brief eines Akademikers von Berlin, der �ehr
geeignetwar, Maupertuis lächerlih zu machen. Friedrih indeß war

nichtgewillt, den Prä�identen �einer Akademie ver�pottet zu �ehen, und

es er�chien von �einer Hand, als Gegen�chrift, aber gleichfallsanonym,

ein zweiterBrief eines Akademikers, in welchemder Verfa��er des er-

�ten �ehr ern�thaft zurechtgewie�en wurde, Aber eine andre Schrift von

Maupertuis, die bedenklichereBlößen enthielt, gab bald Gelegenhcitzu
einer neuen, ungleih beißenderenSatire von Voltaire's Hand, der

„Ge�chichte des Doktor Akakig“ 2c. Friedrich hattedies Product im

Manu�cripte gele�en; der beißendeWig hatte ihm Vergnügengemacht,
aber er hatte verlangt, daß das Werk ungedru>tbleibe, Voltaire ver-

�prach es; — in Kurzemjedocher�chien da��elbe, zum großenJubel der

Feindedes Prä�identen , gedru>tin Dresden. Fricdrih war hierüber,
. obgleichVoltaixe�eine Schuld an die�em Ereignißläugnete,im höch�ten
Grade entrü�tet und der Dichter �ah �ich, um nicht alle Gnade des Kö-

nigs.zu verlieren, {machvoll zu der Unter�chrift eines Rever�es genö-
thigt, in welchemer fortan eine �chi>lichereAufführunggelobenmußte:
Damit war aber die Angelegenheit‘niht beendet. ‘Aus �einem eignen

Fen�ter, es war am 24. December 1752, mußte er es mit an�ehen,

wie der Akakia auf öffentlicherStraße durch die Gs desHenkersvers
brannt wurde.

Auf �o unerhörteSchmachwar Voltairenichtgefaßtgewe�en.Ex
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pa>te �ein Pen�ionspatent, den Orden, den goldnenSchlü��el zu�am-
men und �andte �ie unverzüglichan Friedrichzurü>. Auf den Um�chlag
des Pakets hatte er dieVer�e ge�chrieben:

Die ih empfangen, zart beglü>t,
Jh �ende �ie zurü> mit Schmerzen:
So wie ein Liebender, mit tief zerri��nem Herzen,
Zurü> das Bildniß“der Geliebten �chi>t!

Ein Brief, der dem Paket bald nachfolgte,�prach unverholenund

er�chütternd die Gefühleder tief�ten Kränkung, der gänzlichenTro�t-
lo�igkeitaus, Die�er Brief verfehlte �eine Wirkungnicht. Noch an

dem�elbenTage erhielt Voltaire die Zeichender königlichenGnade wie-

der, und es ward noh einmal der Ver�uch gemacht,das alteVerhältniß
wieder herzu�tellen.Z

Bald genug aber fühlte Voltaire deutlich, daß na< �olchen Vor-

gängen die alte Vertraulichkeitniht wiederkehrenkönne. Er bat um

Urlaub zu einer Baderei�enachFrankreichund erhielt ihn, Am 26,

März 1753 rei�te er von Potsdam ab. Kaum in Leipzigangekommen,
ließ er neue beleidigendeBlätter dru>en. Dafür aber wartete �einer in

Frankfurt, wo er am 1, Juni ankam, eine neue Schmach. Der König
“

hatte ihm vox der Abrei�e befohlen, das Patent, den Orden, den

Schlü��el , auh das Exemplar �einer Gedichte, welches er ihm anver-
traut, zurü>zula��en. Dies war nicht erfolgt, und �o wurdeer, auf
An�uchen des preußi�chenMini�ters zu Frankfurt, �o lange gefänglich
eingehalten,bis, nach �e<szehn Tagen, �ein Koffer aus Leipzighier
ankam, in welchemfichdie verlangtenGegen�tändebefanden. Manches
Vittre, in Ver�en und in Pro�a, folgte no< auf die�e Vorfälle; und

dennoch�ahen �ich beide Männer, der König und Voltaire, in kurzer
Fri�t zum neuen Austau�ch ihrerGedanken angetrieben, Voltaire jedoch
zurü>zuberufenoder ihmden Orden und den goldnenSchlü��el wieder-

zugeben, dazuwar Friedrichnichtzu bewegen.
_ Be��er als Voltaire erkannteein auderer franzö�i�cher Gelehrter,

d'Alembert, dem FriedrichebenfallshoheAnerkennung bewies und den

er fort und fort in �eine Nähezu: ziehenbemühtwar, die Gefahr,die -

dem �elb�tändigenGei�te in der Nähedes Thronesdroht, JumJahr
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1755, als Friedrich eine Rei�e in die we�tlichenProvinzen �eines

Staates machte, fand eine per�önlicheZu�ammenkunftin We�el �tatt,
und dringenderwiederholteFriedrich �eine Anträge; aber d'Alembert

wußte den�elbenauchjet eben�o fein wie be�timmtauszuweichen,Doch

“hatteer, der von dem Gei�tesdru> in �einer Heimathviel leiden mußte,
ein jährlichesGehalt von Friedrichdankbar angenommen. Der Brief-
wech�el, den Friedrichfortanmit d'Alembert führte, i�t von ra�ee
Bedeutung.

Mit der�elben Rei�e verknüpfteFriedrih no einenweiternAus-

flug,de��en heiteresBild die Reihe �einer friedlichenVergnügungen,die

bald durch neu hereinbrechendeStürme auf lange Zeit zer�tört werden

�ollten,anmuthigbe�chließt. Er ging nah Holland, vornehmlichin der

Ab�icht, die dortigenKun�t�chäße zu be�ichtigen,denn er �elb�t hatte

jezt im Sinne, in Sansfouci eine große Gemäldegallerieanzulegen.
Dochlegteer , um unge�tört �einem Plane folgenzu können, auh dies-

mal die Zeichen�einer königlichenWürde ab, und es gelangihmbe��er,
als auf �einer er�ten Jucognito-Rei�e nachStraßburg. Er nahm den

Charaktereines rei�endenFlöten�pielers anz �ein ganzesGefolgebe�tand

aus dem Ober�ten Balbi, der ein Kun�tkenner war, und aus einem

Pagen; er hatte eine {lite {warze Perrü>e und ein zimmtfarbenes
Kleid mit goldnènKnöpfenangelegt;

Es werden manchekomi�cheScenen erzählt, zu denen dies Jn-
‘

cognitoAnlaß gab. So im Ga�thofe zu Am�terdam, wo er �ich eine
|

be�ondre ko�tbare Pa�tete, deren-Ge�chma>ihm höchlich�tgerühmtwor-

den war, be�tellen ließ. DieWirthin, die von dem un�cheinbarenAeußern
ihrer Gä�te auf ihrenGeldbeutel{loß, fragte, ob man denn auch im

Stande �ein werde,das theure Gerichtzu bezahlen, Sie erhielt zur
Antwort, derHerr �ei ein Virtuos, der mit �einem Flöten�piel in einer

Stunde wohl mehr verdienen könne, als zehn Pa�teten werth �eien,
Dies erwe>te ihreNeugierde; �ie eilte zu Friedrich und ruhte uicht eher,

als bis er �ich vor ihr auf �einem Ju�trument hören ließ: Ganz hinge«

ri��en von der Schönheit�eines Vortrages, rief �ie endlichaus: „Gut,
'

mein Herrz Sie können gar �{ön pfeifenund wohleinigeBaen ver-

dienen:ichwerd”Jhuendie Pa�tete machen“ =
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Von Am�terdamfuhr Friedrih auf der ordinairen Barke nah
Utrecht,um das Vergnügenzu haben, die �{önen Landhäu�er am

Ufer des Flu��es zu �ehen. Hier machte er die Bekannt�chafteines

Schweizers,le Catt, der als der Erziehereines jungenHolländers rei�te.
-

Er lud ihn ein, an �einer MahlzeitTheil zu nehmen. Das Ge�präch,
in dem der SchweizermannigfacheKenntni��e entwi>elte und,alsFried-
rih ein ziemlih �charfes Examenüber die �chweizeri�chenZu�tände an-

�tellte, durch gei�treichenWider�pruchzu fe��eln wußte, erwe>teeben�o,
wie le Catt's ganzes Benehmen,die nähereTheilnahmedes Königs.
Er bat �ich �eine Adre��e aus, mit dem Bemerken, daß er ihm in Zu-
funft einmal vielleichtgute Dien�te lei�ten könne. Nachdrei Monaten

empfingle Catt eine Einladungvon Friedrich,die Stelle eines Vor-

le�ers und literari�chenGe�ell�chafters bei ihm zu übernehmen. Doch
war er damals krank ‘und konnte der Einladung niht folgen. Nach
drei Jahren ward er auf's Neue von Friedrichaufgefordert:jezt rei�te
er zu ihmund blieb ihmüber zwanzigJahre ein treuer Diener.

Dceiundzwanzig�tesCapitel.

Politi�he Verhältni��e bis zum �iebenjährigen:

E
Durch die Friedens{lü�}e vonDresden und von Aachenwar

Ruhe über Europa zurü>gekehrtz;aber es war die Ruhe eines �{<wülen

Sommertages.Trübe Dün�te' umzogen den Horizont, hierund dort

�tiegen drohendeWolken empor, von allen Seiten hörte man das

dumpfeGemurmeldes Donners; — plößlichhatten �i{< die Wolkèn

zum fin�tern Knäuel zu�ammengeballt,und auf's Neue, aber REals zuvor, brachder verheerendeSturm los.
Vor Allem war es die Eifer�ucht der übrigenNangmächteauf

Preußen, was zu einer �olchenUmdü�terungder öffentlichenVerhältni��e
Anlaß gab. Man konnte �ich nichtdarein �inden, daßFriedrich,während
man die Königswürde�einer beiden Vorgänger als eine un�chädliche
Spielereibetrachtethatte, nunauchdie ganze Bedeutungdie�er Würde



23, Cap, Politi�cheVerhältni��e bis zum fiebenjährigenKriege, 189

in's Leben einführte. Man fand es unangeme��en,daß der „Markgraf
“von Brandenburg“ — denn immer nochliebte man es, �pottwei�e ge-

rade die�en Titel zu gebrauchen— �i< einen ent�cheidendenEinfluß
auf die europäi�chenAngelegenheitenerrungen und'dadurchdie Stellung
der �eitherigenGroßmächtein manchenBeziehungenwe�entlichverändert

hatte, Man hielt fichüberzeugt, daß Friedrichbei dem einmal Erwor-

benen nicht �tehen bleiben werde, �ondern fort und fort, zum Nachtheil
�einer Nachbarnund zum Nachtheilder be�tehendenVerhältni��e, nur

auf neue Vergrößerung�eines Reiches �inne, Zu alledem kam endlich

mancherleiper�önlicherWiderwille,�odaß die Eifer�ucht und wsBes
�orgniß �ich hier und dort zu offenemHa��e �teigerten.

Maria There�ia hatte Schle�ien nichtverge��en können. Die �tei-
gendeBlüthe des Landesunter der preußi�chenNegierung,die bedeutend

vermehrtenEinkünfte,die es Friedrih darbot, maten in ihrenAugen
den Verlu�t nur empfindlicher.Jhre religiö�e Ueberzeugungfand �ich
in dem Gedanken, das Land in der Gewalt des „keßzeri�chen“Preußen-

fönigs zu wi��en, tief verlezt. Auchjeßt noh betrachtete�ie ihre Ver-

zichtlei�tungauf Schle�ien nur als eine Handlung, zu der. �ie, unfrei-
willig, dur< den gebieteri�chenDrangderäußern Um�tände gezwungen
worden �ei. Sie dachtenur darauf, wie �ie es möglichmachenkönne,
das Verlorne derein�tmitbe��eren Kräften wieder zurü>zu fordern.
Aber �ie ließes nichtbei müßigemGrübeln bewenden, Mit männlicher
Tüchtigkeit�orgte �ie dafür, daß die innern Kräfte ihres Reicheser-

�tarkten und daß �ie durchenge Verbindungmit andern Staaten noh
eine größere Furchtbarkeitgewann. Jm Haushaltdes Staates wußte
�ie �o vortrefflicheEinrichtungenzu treffen, daß, troy der ver�chiedenen
Einbußen, welcheihr Reicherlitten, ihre EinkünfteinkurzerFri�t höher
�tiegen, als es unter ihrem Vater, Kai�er Karl VI. , der Fall gewe�en
war. - Unablä��ig, �elb�t mit per�önlicher Theilnahme, war �ie für die

verbe��erte Einrichtung,für die Ausbildung, für‘diegründlicheUebung
ihres Heeres bemüht,�o daß da��elbe bald geeignetwar, ihr ein fe�teres

Vertrauen einzuflößen.Unter den Beamten, die �ie in die�en Be�tre

bungen förderlichunter�tühten, waren be�ondersder Graf von Daun,
der im Jahr 1754 Generalfeldmar�challwurde, und der Graf von
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 Kauniß, den fie um die�elbe Zeit zu ihremStaatskanzlerernannte, von

einflußreicherBedeutung.Kaunitzbegegnete�einer Herrin in ihrem

Ha��e gegen Friedrich,und er wußte die �icher�ten Mittel anzugeben,um

dem erwün�chtenZiele näher zu kommen. Er leitete mit großerKun�t
die wichtig�tenStaatsverträge ein. Nur der Gemahl der Maria The-

re�ia, der Kai�er �elb�t, war ohneBedeutung. An der Verwaltungder

eigentlichö�terreichi�chenAngelegenheitennahm er keinen Theil. Seine

Hauptthätigkeitbe�tand in Geldge�chäften, wozuer ein gutes Talent

be�aß; er gingin die�er ein�eitigenThätigkeit�ogar �o weit, daß er, als

der neue Kriegzwi�chenOe�terreichund Preußen ausgebrochenwar, zu

Anfange�elb�t an FriedrichLieferungenfür Geld machte,

Sach�en, be�onders der Graf Brühl, war na< dem Schlu��e des

Dresdner Friedens ebenfalls in der�elben feindlihenStimmung, wie

früher, gegen Friedrichgeblieben. Doch ward das Kurfür�tenthum,
dur die Gefahr �einer äußern Lage gegen die preußi�chen Staaten,

zu behut�amenSchrittengenöthigt. Jn Rußland war die Stimmung,
�owohl der Kai�erin Eli�abeth, als ihres allvermögendenMini�ters Be-

�tu�che�, Friedrih niht minder ungün�tig, Dies war von der ö�ter-
reichi�chenPolitik �chnell benußtworden und �chon im Jahr 1746 war

zwi�chenbeiden Mächten ein Vertheidigungs-Bündnißzu Stande ge-

kommen;ein geheimerArtikel die�es Tractates be�agte aber zugleich,daß,
wenn Friedrich eine der beiden Mächte angreifenwürde, er �ein Recht
auf Schle�ien verwirkt haben �olle und man unverzüglichdazu �chreiten
würde, da��elbe für Oe�terreichwieder zu gewinnen. Sach�en ward zum
Beitritt zu die�er Verbindung eingeladen und bezeigtefich �ehr bereit

dazuz doh berief es �ich dabei wiederholt auf die Gefahr �einer Stel-

lung, und �o be�tand man nicht weiter auf förmlichenBeitritt; der Ge-

finnungendes �äch�i�hen Hofes war man dur genügendeZeugni��e
ver�ichert. Oe�terreih und Sach�en aber ließenes �ich be�onders ange-

legen�ein, Rußland immer mehr gegen Preußen aufzureizen;zfie fanden

dafür einen �ehr wohl zubereitetenBoden. Friedrich hatte über den

wenigehrenvollenCharakterder ru��i�chen Kai�erinund ihres Mini�ters
wohl man ein beißendesWort fallen la��en, das von ge�chäftigen
Händen�chnell hinübergetragenwar; eine Menge von Erdichtungen
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und Verläumdungen kam hinzu, und endlich,im Jahre 1753, brachte
man es dahin, daß es im ru��i�chen Staatsrathe förmlichausge�prochen
ward, Preußen �ei �elb in dem Falle anzugreifen,wenn einer der

ru��i�chen Verbündeten den er�ten Angriffmache.
:

Für einen �olchenEnt�chluß hatten, neben jenen Ränken, auchdie

engli�chen Guineen vortheilhaft mitgewirkt. Das VerhältnißOe�ter-
reihs zu Englandwar zwar bereits lo�er geworden, da die er�tere
Macht die Schuld der Abtretungen, zu denen fie genöthigtworden war,
vorzüglichauf England �chob. Aber England �tand �eit frühererZeit

“

mit Rußland im Bunde, und jebt glaubtees ebenfalls, �ih durch �olche

Verbindunggegen Preußen ver�tärken zu mü��en, vornehmlichdeßhalb,
weil es Preußen nochals den Bundesgeno��en von Frankreichbetrachtete.
Zwi�chen Frankreichund England aber drohte,wegen gewi��er Streitig-
feiten in Nordamerika, ein Seekriegauszubrechen,und in die�em Falle

wün�chte man nichts mehr, als Hannover gegen einen Angriff von

preußi�cherSeite ge�<hüßtzu wi��en.
Friedrich war nicht ohne Kunde über all die�e Umtriebe geblieben.

Der ru��i�che Thronfolgerwar �ein feurigerBewunderer und hatte ihm

manchewichtigeNachrichtaus Rußland mitgetheilt,ohnejedoch�elb�t,
da er von der Kai�erin ab�ichtlih zurü>ge�egtward, in die ru��i�chen

Verhältni��e wirk�am eingreifenzu können. Noch mancheandre Kanäle
hatte �i< Friedrichgeöffnet,um zur Kenntniß jener geheimenVerhand-

lungen zu kommenz be�onders wichtigwar es, daß er dur den Ver-

rath eines �äch�i�chen Kabinetskanzelli�tenAb�chriftender �ämmtlichen
Verhandlungen, die zwi�chen Sach�en und den Kai�erhöfen von Wien

und Petersburg Statt fanden, zuge�andt erhielt. So konnte er, bei

näheremAndringender Gefahr, �eine voll�tändigenMaßregelntreffen.
Vorer�t aber �chaute er. noh. heitern Muthes in das verworrene Getriebe.

Ex �chrieb — im Jahre 1753, eben als jener phanta�ti�che Bericht
über das großeManoeuvre bei Spandau er�chien— �eine anonymen

„Briefe an das Publicum,“ in welchemer die diplomati�chen Umtriebe

der Zeit auf ergößlicheWei�e parodirte. Der Berliner Hof, �o be-

richteteer in die�en Briefen, hätte �ich geweigert,bei �einen Fe�ten die

Menuets eines Mu�ikanten aus Aix �pielen zu la��en, da er lieber nah



192 Politi�cheVerhältni��e bis zum fiebenjährigenKriege, 2, Buch,

eigenenTönen tanze; darauf hätten �i allerlei barbari�cheStaaten des

Mu�ikanten angenommen, es �eien Bündni��e und Gegenbündni��ege-

�{lo��en worden, und es �ei der fürchterlich�teKriegzu erwarten. Vol-

taire meinte damals, in re�ignirter Selb�tgefälligkeit,Friedrichhabe die

Briefe nur ge�chrieben,um zu bewei�en, daß er �einer Hülfeentbehren
könne; und allerdings �ieht man �ehr deutlich,daß, wer eine �o über-

aus anmuthige, eine �o cla��i�che Satire , wie die�e Briefein der That
enthalten,zu �chreibenwußte, �elb�t eines Voltaire niht bedurfte, Aber
Friedrichhatte dabei wohl mehr im Sinn, als den franzö�i�chenPoeten.

Indeß �ah England �ehr wohl ein, daß es beim Ausbrucheines

Krieges mit Frankreich, ungleich vortheilhaftereRe�ultate gewinnen
würde, wenn es den Frieden auf dem fe�ten Lande erhalte, und daß im

GegentheilOe�terreichsBemühungennur dahin gingen, einen �olchen
Krieg, gegen Friedrich, zu erregen. Auch erkannte es, daß Friedrich
eben�o nur den Frieden wün�che;denn in der That �trebte die�er , dem
der Ruhm und der Erwerb der er�ten Kriegedurchausgenügten,auf
keine Wei�e, Gelegenheitzum Bruchemit �einen Nachbarn zu geben.
Auchgab er davon, �chon gegen Ende des Jahres 1754, an Frankreich
einhinlänglichesZeugniß,als er von dort zu einer Unternetmung
gegen Hannover aufgefordertward. „Es giebtdabei,“ �o ward dem

preußi�chenGe�andten in Paris ge�agt, „etwas zu plündern: der Schaß
des Königsvon England i� gut gefüllt,der Königvon Preußen braucht
ihn nur wegzunehmen.“Friedrich hatte darauf antworten la��en, daß
man dergleichenAnträge vielleicht�ehr hi>li< bei Andern vorbringe,
daß er aber bitte, einen Unter�chied unter den Per�onen zu machen,
Auf �olche Ge�innung ver�uchte England eine Annäherungan Fried-
ri<, um ein freund�chaftlichesVerhältniß zu Stande zu bringen,und

die beider�eitigenJntere��en begegneten�i< �o wohl, daß am 16. Ja-
nuar 1756 ein wirklichesSchußbündnißzwi�chenbeiden Mächtenge-

{lo��en ward. Dabei hatte man freilih �ehr be�timmt darauf ge-

rechnet,und die Cabalen am ru��i�chen Hofe hatten es zu be�tätigen gez

�chienen,daß Rußland auf Englands,�omit auh auf Preußens Seite

treten würde, :

In den Tagen, als der Ab�chluß die�es Bündni��es erfolgte,war
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ein neuer franzö�i�cherGe�andter bei Friedrichanwe�end, der ihmden

Antrag zur Erneuerung jenes früherenBündni��es mit Frankreich, das

‘eben jet zu Ende lief, antrug und ihm ‘als Lohndie Oberherr�chaft
über — die In�el Tabago in We�tindienverhieß. Den leßteren, �ark

abenteuerlichenVor�chlagnahmFriedrichnur als einen Scherzauf; im

- Vebrigenprah er �eine Ab�icht aus, daß er ent�chiedennur den Frieden

erhaltenwolle und daß er aus die�em Grunde jenes Schußbündnißmit

England ge�{<lo��en habe. Durch die�e Erklärungaber fand �ich der

franzö�i�che Hof empfindlichgekränkt,und man beklagte0
laut über

die„ Abtrünnigkeit“ des preußi�chenKönigs.
Dies führte �chnell zu einer Verbindungzwi�chenFrankreichund

Oe�terreich. Schon länge hatte Kauni, die laue StimmungEnglands
berü>�ichtigend,mit klugerGe�chicklichkeitauf ein �olches Ziel hinge-
�teuert und Alles dazuvorbereitet. Schon gleichnah dem Frieden von

Aachenhatte er Anträge �olcher Art gemacht, die zunäh�t zwar von

dem franzö�i�<henMini�terium zurückgewie�enwurden, die aber, als

man �ie wiederholte, wenig�tens dem Gedanken an die Möglichkeiteiner

�olchen Umwälzungder Politik Raum gaben. Wirk�amer wurden die�e

Anträge, als Kauniß die Maitre��e des Königs von Frankreich, die

Marqui�e Pompadour, dafür gewann. Sie mußteFriedrichha��en,
denn er hatte es im königlichenSinne ver�chmäht, |< um die Hoch-
achtungder Buhlerinzu bewerben. Sein Ge�andter war es allein, der

ihr, unter allen fremdenMini�tern, nichtdie Aufwartungmachte. Vol-

taire hatte an Friedrich,als er 1750 na< Sans�ouci kam, zarteGrüße
von Seiten der Marqui�emitgebracht;Friedrichaber hatte tro>en ge-

antwortet: „Jh kenne �ie nicht.“ Ueberhauptverachteteer die ganze

franzö�i�cheMaitre��enregierung,und er pflegtedie Epochender�elben,
je nah den ver�chiedener regierendenUntérröen, in „Cotillon LiZ/8F

abzutheilen.Daß au< König LudwigXV. �elb�t keine �onderlich

freund�chaftlichenGefühlefür Friedrich hegte, i� {on früher bemerkt

worden.Dagegenwar von ö�terreichi�cherSeite Alles ge�chehen, um

die Gun�t der Alles vermögendenMarqui�e zu gewinnen. Sogar Maria

There�ia opferteihren hehrenStolz der Rachegegen Friedrichin �olchem

Maße, daß fie es über ihr Herzgewann, die Buhlerinin freund�chaftz
Friedrich d, Gr, 10
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lichenBriefenals „Prinze��in,“ „Cou�ine,“ „tkheuer�teSchwe�ter“ anzu-
reden. Der Leßbterenaber lag per�önlichAlles am Kriege, indem �ie
nur dadurch ihre Creaturen einflußrei<hgenug machenkonnte und die

europäi�chenMächte, wenn die Politik einmal an ihre Per�on gekuüp�t
war, auchdafür �orgen mußten, daß jede Nebenbuhlerinaus der Nähe
des Königs entfernt blieb. So waren �chon im Herb�te 1755, auf
einem Luft�chlo��eder Pompadour, förmlicheConferenzengehalten wor-

den, die nun, am 9, Mai 1756, zu. einem Schußbündnißzwi�chen
Frankreichund Oe�terreichführten,welchesdemengli�ch-preußi�chenent-

_gegenge�eßtwurde.

In Bezug auf Nußland aber hatten England und Preußen fig
einer fal�chen Voraus�eßzunghingegeben. Das Gewichtder engli�chen

‘Guineen war nicht �o �tark wie der Haß der Kai�erin und ihres Mini-

ni�ters gegen Friedrich, und wie die Be�trebungen,die von ö�terveichi�cher
Seite angewandtwurden, Mit Preußen wollte es keine Verbindung;z
�o braches jeßt au< mit Englandund trat zur Gegenpartei,Endlich,
um die Zahl der Feinde no< weiter zu vermehren,war in Schweden
eine Staatsumwälzung ausgebrochen, welchealle Macht in die Hände
des vom franzö�i�chenGelde abhängigenReichsrathesgab. Friedrich's
Schwe�ter Ulrike, die jehigeKönigin von Schweden, war hierdurch,
eben�o wié ihr Gemahl,aller Macht und alles Einflu��es beraubt worden,

Der Seekriegzwi�chenEngland und Frankreichwar inzwi�chen
ausgebrochen.Gleichzeitigwurden große Rü�tungen in der Nähe der

preußi�chenGrenzenvorgenommen. Jn Böhmen wurden ungewöhnliche.
Ma��en von Truppen zu�ammengezogen,Magazineangelegt und andre

Einrichtungengetroffen,die nur bei kriegeri�chenUnternehmungenStatt

finden. Jn Liefland �ammelte �i ein bedeutendes ru��i�ches Heer.
Friedrih wußte dur jene geheimenKanäle, daß die�e Nüftungennur

ihmgelten�ollten, daß �ie zwar noh nicht�o weit gediehenwaren, um

einen Angriff�chon in die�em Jahre befürchtenzu la��en, daß �ie aber

noch bedeutend, namentli< durch ein großesHeer in dem noh unge-

rü�teten Sach�en, vermehrtwerden �ollten, und daß die Feinde nichts
weiter wün�chten, als ihnzum Angriffezu reizen, damit �ie den Schein
des Rechtsauf ihrer Seite hätten, Seine eignenAn�talten waren �o,
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daß er jedenAugenbli>zum Kriegefertig �ein konnte; es �tand bei ihm,
�einen Gegnern unverzüglichzuvorzukommen, aber er wollte wenig�tens
das lette Mittel zur Erhaltungdes Friedens anwenden. Er ließal�o,
am 26. Juli 1756, die Kai�erin von Oe�terreich um eine offeneEr-

flärung über den Zwe> ihrer Nü�tungen er�uchen. Die Antwort, die

Kaunitz der Kai�erin in den Mund legte, lautete dahin, „daß in der

�tarken Kri�is, worin �i< ganz Europa befinde, ihre Pflicht und die

Würde ihrer Krone erfordere, hinreichendeMaßregelnzu ihrer eignen
und zu ihrer Verbündeten Sicherheitzu ergreifen.“Die Erklärungwar

ab�ichtlich mit �o dunkeln Worten gegeben, damitman ungehinderti in

den Rü�tungen fortfahrenkönne. Friedricherbat�iih nun, am 2. Augu�t,
einen deutlichern Be�cheid und die ausdrü>licheZu�icherung,daß er

weder in die�em no< in dem näch�ten Jahre werde angegriffenwerden.

Aber auchhiexauferfolgtennur ausweichendeRedensarten und die ver-

langte Zu�icherungward ganz übergangen. Noch einmal fragteFried-

ri< in Wien an, da ward aber alle fernere Erklärungauf eine unge-

�tüme, �{nöde und �tolze Art ganz abge�chlagen. Friedrichbetrachtete

die�e dreimaligeWeigerung als eine Kriegserklärung,und er be�chloß,
die Fri�t des Jahres no< {nell zu benußen, damit die Gegnerihn

nichtmit überlegenerKraft überfallenmöchten,
“Als der Krieg ausgebrochenwax, �andte Voltaire eine poeti�che

Epi�tel an Friedrich, worin er ihm dafür, daß er auf's Neue den Brand
“

des Kriegesangefaht, — denn �o �tellten es natürlich die Gegnerdar,
— den ganzen Untergang �eines Ruhmes, den er als Held und als

Wei�er errungen, verkündete. Friedrichantwortete, ebenfallsin Ver�en,
daß er wahrlih das Glück des Friedens dem Kriegevorziehe,daß er

aber auh die Pflicht kenne, die das Schi>�al ihm auferlegt. Voltaire,
�o fährt er fort, möge �ich in fichererZurü>gezogenheitder Ruhe des

Wei�en freuen; dann �chließt er mit den Worten:

Doch ih, umdräuet von Verderben,

Muß kühn dem Sturm entgegen zieh'n,
Als König deuken, leben, �terben!

e

13 *
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_ Heldenthum.

(Der �iebenjährige Krieg.)

| Vierundzwanzig�tesCapitel.

Der er�te Feldzug des �iebenjährigen Krieges, 1756,

Friedrich hatte den Plan gefaßt, �eine Gegnerra�h anzugreifen,
ehe �ie mit ihren Rü�tungen fertig �ein würden, und �olcherge�taltden

Krieg,mit dem �ie ihn bedrohten,von den Grenzen�eines eignenStag-

tes abzuwenden.Von den Ru��en wußte er be�timmt, daß �ie außer
Stande �ein würden, noch im laufendenJahre etwas zu unternehmen;
nach die�er Seite hin. genügteal�o , für den Nothfall, eine wenig bedeu-

tende Ver�tärkung der Be�azung �einer ö�tlichenProvinzen. Die Haupt-
machtdex preußi�chenArmee �ollte gegen Sach�en und Böhmengeführt
werden. Jn Sach�en be�chloß Friedrih fi< vorer�t �icher zu �tellen,
um durch dies Land die Mark Brandenburgzu de>en und eine fe�te

Grundlagefür �eine Unternehmungengegen Böhmenzu gewinnen.Alle

_ Veran�taltungen zur Ausführung die�es Planes waren eben�o ver-

�chwiegen, wie {nell in's Werk gerichtetwordenz nur die vertraute�ten
Feldherrenwußten um Friedrich'sAb�ichtenz die Brigade- Generaleer-

“

fuhrener�t am Tagevor dem Ausmar�che,wohinder Zuggerichtet�ein �ollte.
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Am 29. Augu�t rü>ten 60,000 Mann preußi�cherTruppèn in

drei Colonnen in Sach�en ein. Niemand war hier auf �o plözlichen
Ausbruch des Kriegesvorbereitet, Ju größter Eile wurden die �äch

�i�chen Truppen, deren Zahl �ich auf 17,000 belief, aus ihrenStand-

quartieren in ein fe�tes Lager bei Pirna zu�ammengezogen;König
Augu�t und �ein Mini�ter Brühl, rathlos in der allgemeinenVerwir-

rung, verließenDresden und �uchten im LagerSchuß. Man hatte

‘zuer�t die Ab�icht, mit der �äch�i�chen Armee na< Böhmenzu gehenund

�ich mit den Oe�terreichernzu verbinden; auf den um�ichtigenRath des

franzö�i�chenGe�andten, des Mar�challs Broglio, ent�chloß man �ich
jedoch, die gün�tigeStellung, welchedas Lagerbei Pirna darbot, zu

benutzen,damit Friedrichdur da��elbe aufgehaltenund der ö�terreichi-
�chen Armee Zeit gegebenwerde, die angefangenenRü�tungenzu voll-

enden und zum Sthuße Sach�ens heranzukommen.- Die Sach�en be-

�eßten nunmehrdas ganze Plateau, welches�ich, in einem Umfangevon

vier Meilen, zwi�chenPirna und dem König�tein erhebt. Steile Ab-

hänge �chüßtenda��elbe von allen Seiten gegen feindlichenAngriff; zur

Vertheidigungder wenigenZugänge,die emporführten,wurden mannig-
facheVerhaueangelegt.

Friedrichhatte �omit das ganze Land offengefunden.Wittenberg,
Torgau, Leipzigund viele andre Städte waren ohneWider�tand be-

�eht; in Dresden hielt Friedricham 9. Sept. �einen Einzug. Jn der

Nähe der Re�idenz vereinigten �i< nun die ver�chiedenenCorps der

preußi�chenArmee und nahmeneine �olcheStellung, daß �ie dem �äch�i-
�chen Lagerdie Gemein�chaftmit dem Lande ab�chnitten. :

Friedricherklärte, daß ihn die Verhältni��e des Kriegesnöthigten,
das �äch�i�che Land als Unterpfandin Verwahr�am zu nehmen,und- daß
er da��elbe nach-abgewendeterGefahr dem Kurfür�tenzurücker�tatten
werde. Ein�tweilen aber wúrden die wohlver�ehenenZeughäu�er von

Dresden, Weißenfelsund Zeiß ausgeräumt und Waffenund Ge�{hüß

nah Magdeburggeführt. Torgau ward befe�tigtund mit preußi�chen

Truppen be�ezt. Das �äch�i�che Mini�terium ward außerThätigkeit

ge�eßtz die Kanzleienwurden ver�iegelt, die Collegien�älege�chlo��en
und eine preußi�cheLandesverwaltungin Dresden angeordnet, Jm
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ganzéiiLaidé êndlih wurden dié kurfür�tlichenKa��ei in Be�chlagge-

jómilén. Dabei wurde jedo< mit �o großerMildé als mögliéhver-

fähren. Dié preußi�chen Truppen wuüïden befehligt, die genaue�te
Kriégszuechtzu beobachten. Das Eigenthum der Unterthänen wärd

auf állé Wéi�é ge�chont. Friédrich�elb�t bêwies �ich in Dresden äußer�t
züvörkomniéndgégen Jedermanuz er hiëlt tägli offeneTäfel Und be-

zêigte nämentlih der GemählinAugu�'s und dér ge�ammten könig-
licheiiFámilie, die in Dresde1 zurü>geèblièbénwat, alle irgend éxforder-
lichéHöflichkeit. ;

:

Indéß hätte die�e plögliheBe�ibnahimevon Sach�en allé Welt

aufmétk�ain gemacht; Friedrih's Gegiterwären auf's Eifrig�te bemüht,
�ein Uütérnehmenáls éinen Landfriedensbtühdärzu�tellei; Der Kai�er

“ brließ an Friedrich ei Abuiáhiungs�chreibèn, in welcheinex ihn väter-

‘lich�t äufförderte, „voi �einex ünérhörten,höch�t frévelhäftenünd �träf-

“lichenEinpörungabzula��en, deni Königévon Polen allé Ko�ten zu er-

�tatten ünd �till Und ruhignah Hau�e zu gehen.“ Zügleichward allen

preußi�chenGenéralèn und Kriegsober�tenvom Kai�er äubefohlei,„ihren

gottlo�en Hérrn zu verla��en und �eine eut�eßlichenVérbrecheitnicht zu

theilen, wofern fie �h niht der Ahndungdes Reichsoberhauptesblos-

�télléi Wollten,“ Sich gegen �olchè Vorwürfé, die er béreits voraus-

ge�ehèn,zu réchtfertigen, hatté Friedrichbe�chlo��en, die ganze Reihen-

folgeder zu �einem Verderben ange�ponnénènVerhandlungen,die ér in

Ab�chriftèn áus dèim Dresdener Archiv in Händen hätte, durch den

Dru> zu véröfféntlichen. Damit aber die Gegneraußer Stand ge�eht
würden, die Aecchtheitdie�er Verhandlungen zu läugnen, war es nöthig,
�ich dex Originäl�chriften zu bemächtigen. Doch hätte man �ich auch
�äch�i�cher Seits auf einen �olchen Fall bereits gefaßtgemaht. Das

Archiv �öllte na< Polen ge�chi>t werden; bei der Nähe der Gefahr
|

“
hátte man da��elbe ein�tweilen in die Gemächerder Königin gebracht,
und �ie, die einè eben�o erklärte Feindin Friedrich'swar wie Brühl , be-

wahrté �elb�t die Schlü��el zu den Schränken.Sie �ah �i indeßge-

nöthigt,die Schlü��el herauszugeben; ihk Zaudern, ihré Bitten wärèn

um�on�t; diè Schränkewurden geöffüèt,und das Archivwähderte un-

verzüglihna< Berlin. Jun wenig Tagen er�chien éîne äusführliche,
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mit allen Urkunden belegteDar�tellung jenerVerhandlungenim Dru,

Von Seiten der Gegnererfolgtehieraufeine Mengevon Gegen�chriften,
die indeß nicht die Aechiheitder Urkunden, �ondern nur die Schluß.
folgerungen,die Friedrichaus ihnen ziehenmußte, angriffen.

Mit König Augu�t hatte Friedrich �eit �einem Einmar�che in

Sach�en in unausge�eßter Corre�pondenzge�tanden. Er verlangte von

ihm entweder die thätlichenBewei�e einer vollkommenenNeutralität

oder, noch lieber, eine Verbindung zum gemein�amen Wirken gegen

Oe�terreich. Friedrichhatte die Mittel, �einen Anforderungeneinen

energi�chenNachdru> zu geben, Ein Sturm auf das �äch�i�che Lager
�chien zwar, wenn auch niht unausführbar, �o doh mit allzuvielem
Blutvergießenverbunden. Aber das Lager war von allen Seiten �o

fe�t dur preußi�cheTruppen einge�chlo��en, daß den Sach�en jede Ge-

legenheitgenommen ward, �ich mit Nahrungsmitteln, daran �ie �chon

Mangel zu leiden begannen,zu ver�ehen; nur für die KücheKönig
Augu�t's, der von Entbehrungenkeinen Begriffhatte, war freierTrans-

port ver�tattet worden, Zugleichlages in der eigenthümlichenStellung
der Sach�en, daß ein Angriff von ihrer Seite auf die Preußen ihnen
eben�o viel Gefahr bringenmußte, wie der umgekehrteFall ihren Gegs
nern. So durfte Friedrichhoffen,daß der Hunger �ie in kurzerFri�t

zur Ergebungzwingenwürde. Dochgab Augu�t den AnträgenFried-

rih's fein weiteres Gehör, als daß �ich Letterer mit dem Ver�prechen
der Neutralität begnügenmöge. Auf ein fo allgemeinesVer�prechen
hin hatte aber FriedrichnichtLu�t, �ein Heer nah Böhmenzu führenz
die früherenErfahrungenin Sach�en hatten ihn hinreichenddie Gefahr
kennengelehrt, der er �i< aus�eßze, wenn er ein feindlichesHeer im

Rü>en behalte. So bliebes bei der �trengen Ein�chließungdes �äch�i-
„�chen Lagers;die�e nahm jedo< den größerenTheil �einer Truppen in

An�pruch undverhinderte-ihn,mit Nachdru> gegen die ö�terreichi�che
Armee in Böhmenaufzutreten.

|

Die Letterehatte �ich, zwar immer no nichtmit allem Nöthigen

ausgerü�tet, in zweiCorps gegen die Grenzenvon Sach�en und von

Schle�ien zu�ammengezogen.Dem einen Corps trat eine be�ondere

preußi�cheArmee , unter Schwerin,aus Schle�ienentgegen, Dochbe-
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zogen die Oe�terreicherhier ein �o vortheilhaftesLager, daß �ie dadurch
jede Schlachtvermieden und daß zwi�chendie�en Armeen nur unbedeu-

tendere Gefechtevorfallenkonnten. Dagegenhatte König Augu�t Ge-

legenheitgefunden, dem ö�terreithi�chen Hofe �eine täglich drohendere
Lage vorzu�tellen und um �<leunigen Ent�aß zu bitten. So erhielt
nun das zweiteCorps der Oe�terreicher,"welches der Feldmar�chall
Browne anführte, den Befehl, zur Befreiungder Sach�en ent�cheidende

Schritte zu thun. Browne ver�ammelte alsbald �eine Armee zu Budin

und �chi>te �i< an, über den Egerflußvorzurü>en.
Zur Beobachtungdie�es ö�terreichi�chenCorps war von Friedrich

derjenigeTheil �einer Truppen, den er. bei der Ein�chließungdes �äch�i-
�chen Lagersentbehren konnte, bereits gegen die böhmi�cheGrenzevor=

ausge�chi>t. Die�e Truppen bemächtigten�ich der Engpä��e, welchedie

Verbindung zwi�chenSach�en und Böhmen vertheidigen, und benach-
richtigtenFriedrichvon den Bewegungendes Feindes. Die Verbindung
der Oe�terreichermit den Sach�en zu verhindern,mußte jezt Friedrich's
vorzüglich�tesAugenmerk�einz er ent�chloß �i, den Er�teren unverzüglich
mit dem, freilichnichtbedeutenden,Theile �einer Truppen, welchener an

die Grenzevorausge�andt, entgegenzugehen.Er eilte zu ihnen und

führte �ie aus dem Gebirge gegen die Ebenen der Elbe hinab. Bei

dem Fle>en Lowo�iß an der Elbe, welcheram Ausgang der Berge liegt,
trafen die ‘beiden Armeen aufeinander. Beiden war die gegen�eitige
Annäherunggeradean die�er Stelle unerwartet ; Friedrichgewann den

Vortheil, daß er zwi�chenden Bergen, welche�eine Straße auf beiden

Seiten ein�chlo��en, eine fe�te Stellung einnehmen konnte.

Am Morgen des er�ten Octobers �tellte Friedrich �eine Armee in

Schlachtordnung.Aber ein dichter Nebel hatte �ich über die Ebene
gelagertund verhinderte, die Gegen�tändedeutlichzu unter�cheiden,
Wie durch einen Flor �ah man nur den Ort Lowo�igzvor �ich und zur
Seite einigeHau�en feindlicherReiterei. Der linke Flügelder preußi�chen
Armee wurde, �owie er aufrüc>teund die Anhöhe zur Linken er�tieg,
dur ein verlorenes Gewehrfeuerempfangen, das aus den Weinbergen,
die �ich hier zur-Elbe hinabzogen,unterhalten ward. Es waren ein

Paar tau�end Panduren, die hinter den Mauern der Weinbergever�te
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lagen. Alles dies ließ Friedrih vermuthen,daß er nicht die ganze

feindlicheArmee, �ondern nur einên vorausge�andtenTheil der�elben
vor fi< habe, Er ließ aus �einen Ge�chüzenauf die ö�terreichi�chen
Reiterhaufenfeuern, und da dies fruchtlos blieb, �andte er zwanzig
SchwadronenDragoner ab, um fie zu zer�treuen und den Kampfzu
beenden, Die�e drangen rü�tig auf den Feind ein und warfen nieder,
was ihnen entgegen �tand. Als �ie aber die Flüchtigenverfolgten,�o
wurden �ie von vorn und von der Seite dur ein lebhaftesFlinten-|
und Ge�chüßfeuerempfangenund zum Rü>Ezugegenöthigt. Friedrich
erkannte jeht er�t, daß er die ganze feindlicheArmee, die ihm um mehr
als um das Doppelte überlegenwar, gegen �ih habe. Er �andte einen

Adjutanten zu �einen Dragonern, um die�e in eine andre Stellung zu
beordern; aber �hon hatten Dragonerund Küra��iere vereint �i auf's -

Neue der feindlichenReiterei entgegenge�türzt,die�e, troß de��elben
Feuers und troßdes ungün�tig�ten Terrains, zurü>gedrängtund bis

nahevor die Schlachtordnungder Oe�terreicher verfolgt. Jeßt aber

ward das Ge�chüßfeuerder Leßteren �o �tark, daß �ie wiedèrum zum

Rü>zugegenöthigtwaren, der indeß in be�ter Ordnung vor �i ging.
So war noch immer nichts Ent�cheidendes ge�chehen. Der Nebel be-

gann indeß zu �inken und man konnte zu angeme��enenMaßregeln
�chreiten. Friedrih �uchte nun �eine Stellung, troß der feindlichen
Uebermaht, �o gün�tig als möglichzu nehmenund �ich mit An�pannung
aller Kräfte das Schick�aldes Tages geneigtzu machen. Das Haupt-

augenmerkdes Feindes war jeht auf den linken preußi�chenFlügelge-

richtet, den man von der Anhöhe, auf welcherer �ich befand, zu ver-

treiben �uchte. Aber die Preußen drangenuner�chro>envor, erkämpften
in den Weinbergeneine Grenzmauerna< der andern, �tiegen in die

Ebene hinab und-verfolgtendie Feinde, von denen ein Theil �ich in die

Elbe �türzte, während ein andrer �i< in Lowo�ißzfe�t�eßte. Neue ö�ter-
reichi�cheHeerhaufen�tellten �ich den Preußen entgegen. Die�e hatten

�i dur �echs�tündigesFeuern ver�cho��en und drohten nun, da ihnen

Pulver und Blei fehlte, muthlos zu werden. - Doch der Herzogvon

Bevern, der die�en Theilder preußi�chenArmee führte, rief den Seinen

heiterenMutheszu: „Bur�che, �eid unbekümmert! Weßhalbhätteman
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euh gelehrt, den Feind mit gefälltem Gewehr anzugreifen?“ Die�e
Worte weten allen Muth �einer Schaaren, und obgleichdie fcindlichen
Heerhaufen�ich no< immer mehr ver�tärktenund namentlichan Lowo�itz
einen fe�ten Stüßpunkt fanden, fo warfen �ie dochmit gefälltemBajonu-
net Alles vor �ich nieder, drangenin Lowo�it, zwi�chenden Häu�ern,
die jezt in Feuer aufloderten, hinein und trieben den ganzen Theil der

ö�terreichi�chenArmee, der ihnenhier entgegen�tand,in die Flucht.
“So war der Sieg, um 2 Uhr nah Mittag, errungen, aber nicht

ohne großeOpfer. Die Verlu�te Friedrichswaren bedeutender als die_
der Oe�terreicher.Auchwußte Feldmar�challBrowne �einen ge�chlage-
nen rechtenFlügeldurchden linken �o ge�chi>t zu de>en, daß er �ich
ohneweiteren Verlu�t zurü>ziehenkonnte. Der rechteFlügelder preußi-
�chen Armee, bei welchemFriedrichfichbefand, hatte, mit Ausnahme
der Ver�tärkungen, welcheer dem linken zu�enden mußte, gar niht an

der eigentlichenSchlachtTheil nehmenkönnen. Es wird erzählt, daß
Friedri<hnah Beendigungder Schlaht — ermüdet, da er drei Tage
und zweiNächte nichtge�chlafenhatte — �ich in einen Wagen ge�eßzt
habe,um ein wenigauszuruhen. Plößtlich�ei, als von ö�terreichi�cher
Seite der Retraite�huß ge�chahund hiezuaus Ver�ehen eine �charf ge-
ladene Kanone genommen ward, die Kugeldie�es Schu��es dur den un-

tern Theil des Wagensgefahren, �o daß �ie dem Könige beide Beine

würde zer�chmetterthaben, wenn er �ie niht eben auf den Rücf�iy des

Wagensgelegthätte.
Friedrichkounte die ö�terreichi�cheArmee nichtverfolgen, da ihn

die Angelegenheitmit den Sach�en, die er jeßt zu Ende zu bringen
wün�chte, zurü>rief und er im Augenblicezu {wache Mittel zur Hand
hatte, um Ent�cheidenderes in Böhmen auszuführen, Auchhatte es

ihm die Schlachtvon Lowo�ißwohl deutlichgemacht,-daß er nichtmehr
die alten Oe�terreicher,�ondern ein ungleichbe��er disciplinirtes Heer
wiederfinde. Zugleih aber konnte er mit gere<temStolz von �einer

eignen Armee �agen: „Nie haben meine Truppen folcheWunder der

Tapferkeitgethan, �eit ichdie Ehre habe, fie zu commandiren,“ Jeden-
_ Fallswar durchden Sieg die Verbindungder ö�terreichi�chenArmee mit

der �äch�i�chenunterbrochen,Friedrichließ �omit den größerenTheilder
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Armee, die bei Lowo�iß gefochtenhatte, in einer fe�ten Stellungzurü>k
und brach am 13. October mit den übrigennah Sach�en auf.

Hier hatten indeß die Dinge eine andre Wendung genommen.

Mit uner�chütterlicherTreue hatten zwar die �äch�i�chen Truppen troß
des immer drü>enderen Mangelsausgeharrt. Als aber rings um die

Abhänge des weiten Kerkers das Victoria�chießener�choll, mit welchem
die Preußeit die Siegesnachriéhtbegrüßten, und der jubelnde Donner

vón allén Bergenwiederhallteund durch die Thäler fortgetragenward,

da �cien alle Hoffnungverloren. Das einzig übrigeRettungsmittel
�chien nun, die Wach�amkeitder Preußen zu täu�chen und �i mit dem

Degen in der Hand einen Ausweg zu eröffnen. Man �andte geheime
Boten itah Böhmen an den Feldmar�challBrownez die�er �etzte �ich an

“die Spitze eines Corpsvon 6000 Mann und ‘rü>te am jeu�eitigen
-

Elbufer, im Rü>ken der Preußen, heran, um dur kräftigeMitwirkung
die Rettung der Sach�en zu erleichtern. Zur be�timmtenStunde, am

11. October, war er am verabredeten Orte eingetroffenz aber der er�te

Ver�uchdes Uebergangsder Sach�en über die Elbe, der gleichzeitiger-
folgen �ollte, mißlang, Jun der folgendenNacht machtendie Sach�en
dèn Uebergangmöglich, während Kanonen�chlägevon der Höhe des

König�teins den Oe�terreicherndas Zeichenzum Angriffauf die preußis
{en Po�ten, die hier noh den Sach�en entgegen�tanden, geben �ollten,
Abèx der Sturm des Himmelsüber�challtedie Kanonen�chläge.Browne

blieb in �einer Stellung. Sowie die Sach�en die Höhen von Pirna

verließen, waren auh die Preußen emporgedrungenund der Nachtrab
und das Gepäe in ihre Hände gefallen.Nun wurden auchdie preußi-
hen Po�ten jen�eit der Elbe ver�tärkt und die Sach�en auf's Neue

in der unweg�am�ten Gegendeinge�chlo��en, Bis zum 14. October

harrte Browne aus; dann kehrte ex, de��en eigne Stellung mit jeder
Stunde gefahrvollerwurde , nah Böhmen zurü>, Zwei und �iebenzig

bangeStunden brachtendie entfräfteten Sach�en unter offnemHimmel,

bei anhaltendemRegen, ohneNahrung und ohne Schlaf zu. Brühl
und der König, die �i auf dem fe�ten König�tein aller Bequemlichkeit
und alles Genu��es erfreuten,gebotenverzweiflungsvollenAngriff; aber

die �äch�i�chen Generale �ahen die gänzlicheUnmöglichkeitein, Sie ver-
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�uchten jezt, dur eine ehrenvolleCapitulation ihre Freiheitzu erlan-

gen. Graf Rutowski, der Oberbefehlshaberder Sach�en, �andte einen

Offiziermit �einen Bedingungen an Winterfeldt. Die�er ver�icherte
jedoch, daß er dazu vom Königekeine Exlaubnißhabe, führte jenen,
damit den. Sach�en auh der leßte Schimmerdes Muthes genommen

werde, �elb�t durchdie ganze Kette der preußi�chen Po�ten, und entließ
ihn endlichmit der Anwei�ung, er mögedem GrafenRutowski nur eine
genaue Be�chreibungder preußi�chenStellung machen. So blieb der

ge�amnîten �äch�i�chenArmee nichts übrig, als �ichder Gnade des preußi-
�chen Königszu Kriegsgefangenenzu übergeben. SämmtlicheRegi-
menter mußtendas Gewehr �tre>en. Friedrichkam die Reihenherauf-
geritten, hieß die feindlichenGenerale, als die�e ihm mit entblößtem
Haupte entgegentraten, achtungsvollwillkommen und lud fie zu �einer -

Tafel, Unter die halbverhungertenSoldaten wurde reihli< Brod aus-

getheilt. Die �äch�i�chen Offiziereerhielten, als fie ihr Ehrenwort ge-

gebenhatten, daß �ie währenddie�es Kriegesnichtgegen die Preußen
fämpfen wollten , die Erlaubniß, na< Hau�e zurü>zukehren.Die

- Soldatenaber, über deren Unterhalt und Bewahrung man in Verles

genheitwar, wurden genöthigt, zur preußi�chen Fahne zu {wören.
Sie erhielten preußi�che Uniformen, preußi�che Offiziereund wurden

zum. Theil unter die preußi�chenRegimentervertheilt, theils blieben �ie
ganz bei�ammen. Friedrichvermehrte dur fie �ein Heer an�ehnlich,
aber er hatte dabei nichtauf das Nationalgefühlder Sach�en gerechnet;
die Dien�te, die �ie ihm lei�teten, waren gering,und mehrfachgingennach-
mals ganze Regimenterin voller militairi�cher Ordnung zum Feinde über.

Hiemit war der er�te Feldzugzu Ende. KönigAugu�t, der vom

König�tein aus Zeuge der Gefangen�chaft�eines Heeres gewe�en war,

erbat �ih Pä��e von Friedrichund gingmit �einen jüng�tenSöhnen und

mit Brühl nah War�chau, wo er �i in glänzendenHoffe�ten zu erho-
len bemühte. Doch blieb �eine Gemahlinin Dresden zurü> und ließ
es �ich fort und fort angelegen�ein, feindlichgeheimgegen Friedrichzu
wirken. Die preußi�chenArmeen wurden aus Böhmen zurü>gezogen
und der Grenzcordonzur Sicherungder Winterquartiereerrichtet,

Aber der er�te Feldzugwar nur das Vor�piel zu ungleichgewalti-
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gerenBe�trebungen. Die Kühnheit, mit der Friedrich�einen Gegnern

zuvorgekommenwar, reizteihre Eifer�uchtzum glühend�tenHa��e. Der

Kai�er mate den Kampf zu einer Angelegenheitdes deut�chenReiches
und „der katholi�chenKirche; Friedrichs Ab�icht �ollte auf die Unter-

drückungder Letzterengehen; als Reichs�tand �ollte er der Achtverfallen
�ein, und in der That kam-es �chon jetzt �o weit, daß der Reichstag,bei

dem der Kurfür�t von Sach�en �eine Klageeingereichthatte, gegen ihn, im
Januar 1757, eine „eilende Reihs-Executionsarmee“aufbot, zu deren

Führer der Reichsfeldmar�challPrinz Jo�eph Maria FriedrichWilhelm
Hollandinus von Sach�en-Hildburghau�enernannt ward, Durch einen

{limmen Drufehler in der öffentlichenKundmachungdie�es Aufgebo-
tes war aber die„eilende“ Armee bereits vorläufigals eine „elende“ be-

zeichnet,und als �olche trat �ie auh na<hmals, ohne �ich übergroßer
Eile zu befleißigen, hervor. Das deut�cheReich,als �olches, war �chon
lange zu einem leeren Schattenbildeherabge�unken.

Bedeutender war die Gefahr, die von den auswärtigenMächten
drohte, Der franzö�i�che Hof erklärte, daß er den EinfallFriedrich's
in Sach�en als eine Verlezungdes we�tphäli�chenFriedens, de��en Bürge
Frankreich �ei, betrachte. Zu den �hon vorhandenenGründen des

Ha��es waren hier neue gekommen.Die Königinvon Polen war eine

Mutter der Gemahlindes Dauphins von Frankreich; an Leßtererfand
die Maitre��e des Königseine willkommene Bundesgeno��in gegen Fried-

ri, und zugleich�timmte mit ihren An�ichten das franzö�i�cheMini-

�terium überein, dem es nux erfreuli< war, wenn der Seekriegmit Eng-
land, dem Verbündeten Friedrichs, in einen Landkrieggegen Hannover
verwandelt wurde. So ward ein dreifachesHeer gerü�tet, um da��elbe
über den Rhein gegen Hannover und gegen Preußen zu führen. Schwe»
den, wo die Factionen des Adels im Be�itze der Herr�chaft waren, mußte
dem Intere��e Frankreichsfolgen; von die�er Seite ward der Ent�chluß

gefaßt,den Theil von Vorpommern,den Schwedenan Friedrich'sVas

ter hatte abtreten mü��en, dur< Waffengewaltwieder zurü>zufordern.,
Rußland {loß im Januar 1757 einen neuen Bund mit Oe�terreich

gegen Friedrich. Oe�terreichlieferteSub�idiengelder, die jedocheigent-
lichvon Fraukreichkamen, zur Unter�tühungder ru��i�chenRü�tungen,
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Gegendie Uebermachtdie�er Feinde hatte Friedrich nux wenig
Verbündete von Bedeutung.Ju Deut�chland hielten nur einigekleinere

Für�ten; die zum Theil in engli�chemSolde dienten, zu ihm, Sein

Bündniß mit England wurde am 11, Januar 1757 fe�ter exneut, und

das Volk von England bewies ihm eine an Begei�terunggrenzendeVer-

ehrungz aber die Häupter der engli�chenRegierung�tanden iu feindli-
chemParteienkampfegegeneinanderund verloren das Jutexe��e für den

wichtigerenKampf,der �ich jeßt vorbereitete, aus den Augen. Dex Hof
dachtenur daxan, die Grenzenvon Hannovergegen feizdlichenEinfall

zu de>en. Friedrichkonnte die hannöver�chenTruppen nichtbewegen,
den Franzo�en eine Armee über den Rhein entgegenzu�chi>en,und da

er �eine eigenenKräfte uichtzer�plittexndurfte, �o �ah ex �i genöthigt,
We�el, die Hauptfe�te �einer we�tphäli�chen Provinzen,aufzugeben.

Zur Ver�tärkung�einer eignen Macht, in der �omit allein �ein
Heil beruhen konnte, mußte ihm zunäch�tSach�en, das uunmehr als

erobertes Land betrachtetward, die Mittel hergeben, Es mußte�i
zu einer an�ehnlichenKriegs�teuer, zur Lieferungvon Rekruten und

Nahrungsmittelnver�tehen; die zum Theil überflü��ig ausgedehntenGe-

halte der Beamten wurden verringertoder ganz eingezogen; die unge-

heurenPorzellanvorrätheaus der meißuexrFabrik wurden für Fried-

ri<h's Rechnungverkauft, Das königlicheSchloß in Dresden, �owie
die Kun�t�chäße, die König Augu�t mit großenKo�ten ge�ammelthatte,

ließ Friedrich indeß unangerührt. Er be�uchtewährenddes Winters,

de��en größteZeit ex in Dresden zubrachte,mehrfa<hdiedoutigeGe-

mäldegallerieuud machte in ihr �eine Studien zu der Sammlung, die

er in Sansfouci anzulegen gedachte; die Auf�eher der Gallerie , die die

anvertrauten Schäße in Gedanken �chon eingepa>tund nah Berlin ge-

führt �ahen , wurden dabei reichlichbe�chenkt; und als �i Friedrichdas

Bild der heiligenMagdalenavon Battoni, an dem ex ein be�ondres
Wohlgefallenfand, copiren la��en wollte, �ah ex �i< vexaulaßt, deß-

halbeine be�ondre Genehmigungvon Seiten des �äch�i�chen Hofes ein-

zuholen,- Jm Uebrigenerfreute er �i an der Oper und au den Con-

certen, für deren AusführungDresden trefflicheMittel darbot, �owie
an all denjenigenDingen,welchedaheim�eine Muße�tundenausgefüllt
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hatten, Mit dem Hofe der Königinvon Polen und ihres Sohnes, des

Kurprinzen, wurdennah wie vor die nöthigenHöflichkeitsbezeigungen
gewech�elt, Doch duldete Friedrichnicht, daß �ie �i< auf irgendeine

Wei�e in �eine Verwaltungdes �äch�i�chen Landes mi�chten; und als er

die Königin in Verdachteiner eifrigenCorre�pondenz mit den Oe�ter-
reichernhatte, ordnete er an den Thoren eine �o �trenge Controle an;

daßman auchbald im Innern einer Sendung von Wür�ten, die angeb-
lich zum Ge�chenkfür eineFreundin der Königinbe�timmtwaren , die

Brief�chaftenentde>te. Dies hatte wenig�tens zur Folge,daß man �i
bei den weiteren Mittheilungeneiner größerenVor�ichtbefleißigte.

FünfundzwanzigstesCapitel,

Beginn des Feldzuges von 17957, Pragund Kollin.

So war derWintervergangen undder ern�tlichereKampf um

das Da�ein der preußi�chenHerr�chaft mußtebald beginnen. Friedrich

hatte �ein Heer �o weit ver�tärkt , daß er (nach ausgedehnte�terBerech-

nung) über ungefähr200,000 Mann zu gebietenhattez aber er konnte

auch berechnen,daß ihm die Feinde, mit vereinten Kräften, an 500,000
Mann entgegenzu�ezenim Stande �eien, Doch waren weder Frank-

rei, nochRußland, no< Schweden, noh die Reichsarmeemit ihren
Rü�tungen fertigz nur Oe�terreich �tand ihmdrohendgegenüber.So
ent�{loß er �i auf's Neue , �einen Gegnernzuvorzukommen, den einen

gerü�teten Feind mit aller Macht anzugreifenund fi vorer�t auf der

einen Seite Luft zu machen, damit er alsdann um o freier den EfolgendenGegnerndie Stirn bieten könne.

DenOberbefehlüber die ö�terreichi�cheArmee führtenoch der Felds

mar�hall Browne. Sein Plan war, Friedrichin Sach�en anzugreifen
und auf die�e Wei�e die�elbenVortheilezu er�treben, die Friedrich�elb�t
�either bei �einen ra�chen Angriffenzu erreichengewußthatte. Er hatte
demgemäßeine vortheilhafteAuf�tellung �einer Truppen- Corps anges
ordnet und Magazinein der Gegendder äh�i�chen Grenzeeingerichtet,
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Friedrichthat,als ob er dem Gegnerfreies Spiel la��en wolle; er ver-

�chanzteDresden und �prengte das Gerücht aus, daß er den Angriff
- der Oe�terreicherabwarten werde. Plötzlich �andte das ö�terreichi�che

Kabinet an Browne's Stelle den Prinzen Karl von Lothringen, den

Bruder des Kai�ers , den nah der Stelle des Oberbefehlshabersgelüs
�tete. Prinz Karl brachteein anderes Operations�y�temmit und machte
mancherleiVeränderungenin den bisherigenAnordnungen, ohne jedoch
den alten Plan durcheinen neuen von gleicherCon�equenzzu er�eßen.
Dies kam Friedrichhöch�t erwün�cht; er fuhr in �einen Schein- Maß-
regelnfort und wiegtedie Feinde in �tolze Sicherheit. Ehe es fichdie�e
ver�ahen, drang nun, gegen Ende April, �eine Armee von vier Seiten,

gleichvier reißendenBerg�trömen, in Böhmen ein, trieb die einzelnen
Truppen- Corps der Oe�terreicher, die noh auf weitere Ver�tärkungen
warteten, vor fich her und nahm ihnen die Magazineweg. Nux eins

“der ö�terreichi�chenCorps wagteWider�tand; aber es wurde von dem

Herzogvon Bevern, der aus der Lau�ig in Böhmeneinrü>te, bei

Reichenbergge�chlagen.
Bei Prag vereinigte �i< der größereTheil der ö�terreichi�chen

Corps zu einer bedeutenden Macht. Dorthingingenau, nah Fried-

ri<'s Anordnung, die preußi�chen Truppen, um den ent�cheidenden
Kampf zu beginnen. Am 6. Mai, in morgenlicherFrühe, traf die

preußi�cheHauptmacht,unter Friedrich,Schwerinund dem Herzogvon

Bevern, am rechtenElbufer unterhalb Prag zu�ammen, währendein

viertes Corps, unter dem Prinzen Moriß von De��au, den Befehl hatte,
Prag auf dem linken Elbufer zu umgehen, dann über den Fluß zu

�ehen und dem Feinde in den Rücken zu fallen. Friedricheröffnete
Schwerin �eine Ab�icht, die Oe�terreicherunverzüglichanzugreifenund
ihnenkeine Zeit zur weiteren Be�innungzu la��en. Jn der That waren

die�e auchauf die Nähe der Preußen �o wenigvorbereitet, daß �ie da-

von er�t dur< einigeSchü��e, die bei der Vereinigungder preußi�chen
Armee gegen einen Croatenhaufenfielen, benachrichtigtwurden; �ie be-

gannen jetzter�t, zum Theilmit Hinterla��ung des Gepä>es und Feld-

geräthes,fichin Schlachtordnungzu �tellen. Schwerinaber �tellte dem

Königevor, daß die Truppen dur nächtlichenMar�h ermüdet �eien,
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daß man dem Feinde nur auf Umwegenbeikommen könne und daß man

überhauptvon der Be�chaffenheit des Bodens keine genaue Kenntniß
habe. Als jedo< Friedrichauf �einem Willen be�tand, �o drü>te der

alte Feldmar�chall, wie er es zu thun gewohntwar, �einen Hut in die |

Augen und rief aus: „Soll und muß denn geradeheut’eine Schlacht
geliefert wèrden, �o will ich die Oe�terreichergleichhier angreifen, wo

ih �ie �ehe!“ Das wäre freilih allzu�hwer in's Werk zu richtenge-

we�en; die Oe�terreicherhatten �ich �ehr vortheilhaftauf einem Höhen-

zuge, der durch eine �ump�ige Niederungge�{<üßtwar, aufge�tellt. Doch
ward der General Winterfeldt ausge�andt, die weitere Be�chaffenheitdes

Bodens zu unter�uchen; er brachte�chnell den Be�cheid, daß man den

Feind �ehr leichtumgehenkönne, indem �eitwärts eine Abflachungder

Berge und grünendeSaatflächen zwi�chenTeicheneinen gün�tigerenZu-

gang darbôten, So ward die preußi�cheArmee �eitwärts geführt, wäh-
rend die Oe�terreicherihrer Bewegungfolgten,

«Aber was Winterfeldt für Saatfelder ange�ehen hatte, waren

grünüberwach�eneSümpfe,die jeht dem Vorrücken der Preußen, na-

mentlichdem linken Flügel, den Schwerin führte und der dazu be�timmt

war, dem Feinde zuer�t in die Seite zu fallen, �ehr unerwartete Hin-

derni��e entgegen�eßten. Nur ein geringer Theil der Truppen fand

{male Dämme, aufdenen einzelneRotten hinübermar�chirenkonnten;
die übrigenwaren genöthigt, dur die Sümpfezu waten, in denen

�ie bei jedem Tritt ein�anken; au< war es nicht möglich,die erfor-
derlicheAnzahlKanonen dem Feinde entgegenzuführen.So ge�chah
der Ueberganglang�am und nicht ganz in Ordnung. Dech griffen
die er�ten Bataillone, die fe�ten Fuß gefaßt hatten, unter Winter-

feldt'sLeitungdenFeind rü�tig an, aber ein mörderi�chesKartät�chen-
feuer zwang �ie zum Stehenz Winterfeldt ward �chwer verwundet... Die-

Oe�terreicher, von Browne geführt, der patrioti�ch die Stelle eines Un-

terbefehlshabersübernommen hatte, drängten vor, und bald wandte �ich

das Vordextreffender Preußen auf die�er Seite zur Fluht, Da kam

Schwerinauf dem Kampfplaßeanz ex riß einemHauptmann die Fahne,

welche die�er ergriffenhatte, aus der Hand und bemühte�ich, die Sol-

daten zu �ammeln und auf's Neue dem Feuer des Feindesentgegenzu-
“

Friedrich d, Gr,
;

ERL)
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führen;aber kaum war er ein Paar Schritte vorwärts geritten, als er,

von fünfKartät�chenkugelndurchbohrt,ent�eelt vom Pferde �ank, Gleich-

zeitigwar aber auh Browne �chwer verwundet worden, �o daß er �ich
aus der S{hlachtfortragenla��en mußte.

Ein Cavalerie - Angriff, zur Seite des linken Flügels der Preu-

ßen, war, ob�chon ebenfallsnichtohnehartnäfigenWider�tand, glü>-
lichervon Statten gegangen. Die feindlicheReiterei ward hier gänzlich
zer�treut. Der Prinz von Lothringenbemühte�i< vergebens, �eine

Reiter�chaaren zum Stehen zu bringen; er ward mit fortgeri��en, ein

Bru�tkrampf befiel ihn, und �o ward auc er bewußtlosaus dem Ge-

tümmel fortgetragen. Judeß war der linke Flügel der Preußen ver-

�tärkt worden und ‘drangnun, den Tod des verehrtenFührers zu rächen,
mit erneutem Unge�tüm vor. Bald waren die Oe�terreicherzum Weichen
gebracht. Von allen Seiten hatte jet die preußi�cheArmee den Ueber-

gang” möglichgemachtund �ich auf die Feinde geworfen. Ju einer

Menge von kleinen Gefechten,wie es die Natur des Bodens mit �ich
brachte,ward jezt mit größtemHeldenmuthegekämpft; überall kamen

die Oe�terreicher, troy der hartnä>ig�ten Gegenwehr,zum Weichen;
der Mangel eines oberen Befehlshabersließ ihre An�trengung zu keiner

überein�timmendenWirkung kommen. Friedrich �elb�t aber brachteden

Kampfzur Ent�cheidung. Er bemerkte, daß im Mittelpunkt der ö�ter-
reichi�chenArmee eine Lücke ent�tanden warz hier �türzte er �ich, obgleich
von beiden Seiten alsbald das heftig�teFeuer erfolgteund Viele neben

ihm niederge�chmettertwurden, an der Spiße von drei Bataillonen

hinein und �prengte die Feindeauseinander. Der Rüfzug derOe�ter-
reicherward jet zur verwirrten Flucht; Alles war nur daraufbedacht,
hinter den Thoren von Prag Schuß zu �uchen; ein Theilder Oe�ter-
reicher,der die Stadt nichthatte erreichenkönnen, flüchtetein's Weite.

Es würde eine gänzlicheNiederlageder Feindeerfolgt�ein, hätte der Prinz
von De��au , �einem Auftragegemäß, den Uebergangüber dir Elbe

{nell genug bewerk�telligenund die Flüchtigenin die Seite nehmen
fönnen, i

s j

Der Sieg war errungen, aber mit vielem und {werem Blutez
die Preußen hatten 18,000 Mann verloren. Von Schwerin�agte
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Friedrih na<mals: „Sein Tod machtedie Lorbeerendes Sieges ver

welken!“ Und außer ihm war noh eine bedeutende Anzahlausgezeich-
neter Führer gefallenoder verwundet, Dochwar der Verlu�t der Oe�ter-
reicherno< bedeutenderz er belief�i< im Ganzenauf 24,000 Mann.

Auch �ie verloren an Browne einen ihrer vorzüglich�tenFeldherren.
Friedrichhatte Letzterem,der an �einen WundenwenigeWochendarauf
�tarb, �ein Beileid bezeigen,und ihm den Tod Schwerin'smelden la��en.

Der größereTheil des ö�terreichi�chenHeeres hatte �ich nah Prag
gerettet, Friedrich faßte den kühnenGedanken, hier im großenMaß-
�tabe zu wiederholen,was er im vorigen Jahre vor dem �äch�i�chen
Lager bei Pirna vollbrachthatte. Die weitläufigeStadt �ollte be--

lagert, die Armee zur Uebergabegezwungen werden, Schon am Abend

nah der Schlacht ließ er �ie dazuauffordern, docherhielt er eine ab-

�chläglicheAntwort, Nun {loß er die Stadt rings mit �einen Truppen
…_ ein, errichteteeine Reihe von Belagerungswerkenund hoffte�ie �o in

kurzerFri�t dur< Feuer und dur< Hungerzur Uebergabezu nöthigen.
Die glühendenKugeln, die er in die Stadt hineinwerfenließ, unter-
hielteneine fortwährendeFeuersbrun�t; der zu�ammengedrängtenMen-

�chenma��e begann es an Nahrungsmittelnzu fehlenzKrankheitenund

Tod räumten furchtbarunter der Mengeaufz der Muth der ö�terreichi-
�chen Armee �chien ganz ge�unkenund einige�{<wacheAusfälle,zu denen

�ie �ich ent�{loß, wurden ohneMühe zurü>ge�chlagen,Friedrichließ
es �ich angelegen�ein, geheimeKund�chafter‘in die Stadt zu �enden;
die Nachrichten,die �ie ihm brachten, verhießenein baldigesEnde nach.
�einemWun�che. Der Hof in Wien zitterte, denn an dem Schi>f�al
Prags �cien das ganze Schi>�al des Kriegeszu hängenz das Reich
zitterte, denn bereits war ein kühnesFreicorps aus Böhmenbis nach
Baiern vorgedrungenund verbreitete den Schre>endes preußi�chen Na-

mens bis an die Thorevon Regensburg; �on dachteman auf Mittel,

durchneue Aufopferungenden Frieden von dem bis dahin unüberwind-

lichenPreußenkönigzu erkaufen,
Aber "die in Prag einge�chlo��eneArmee,auf baldigenEnt�aß

__ hoffend,hielt mit Standhaftigkeitdie Schreen der Belagerungaus,

Eins der ö�terreichi�chenCorps, die in Böhmen�chlagfertigge�tanden
; 14*
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hatten, war �päter als die übrigengegen Prag vorgerü>tund am Tage
der Prager Schlachtno< mehrere Meilen vom Schlachtfeldeentfernt
gewe�en. Der Feldmar�challDaun befehligtedies Corps. Er zog �ich
nun weiter, auf der Straße gegen Kollin, zurü>,«und zu ihm �tießen
die Schaaren der Oe�terreicher, die in der Schlachtzer�prengt und von

Prag waren abge�chnittenworden. Gegen ihn hatte Friedrich zuer�t
den General Zieten mit �einen Hu�aren ausge�chi>t;und da die�er die

Feinde �tärker fand, als man erwartet hatte, �o war mit Zieten ein be-

�ondres Beobachtungscorps,,unter dem Herzogvon Bevern, vereinigt'
worden, Dies Corps rü>te gegen Daun vor, und er, obgleichder

Stärkere, wih zurü>, ließ die Preußen Kollin mit einem reichlichen

Magazinewegnehmenund �elb�t Kuttenbergbe�eßen. Aber durchdie�en
Rü>zugnäherte er �ich zugleichmehr und mehrden mittleren Provinzen
des ö�terreichi�chenStaates, zog, ohne �ich zu �{wächen, immer neue

Unter�tüßungen, die ihmentgegenge�andtwurden,an ih und vermehrte
�o nah und nach �eine Armee zu einer bedeutendenMacht. :

So waren mehr als fünf Wochen�eit der Schlachtvon Prag ver-
flo��en, ohnedaß Friedrichim Stande gewe�enwar , eine Ent�cheidung
herbeizuführen.Wie im vorigenJahre dur das Lager von Pirna, �o
ward ex jezt dur< Prag in der ra�chen Ausführung�einer Ent�chlü��e
aufgehalten. Aberdie Verzögerungmußte jetzt, da es �ich um größere
Heerma��en handelte,auh größereGefahr bereiten; und, {limmer noh
als dies, auh von den andern Seiten rü>te die drohendeGefahrbe-
reits näher. Die Franzo�en waren mit einer mächtigenArmeeüber den

Niederrheingegangen und �tanden �chon in We�tphalen; die Ru��en und

Schweden, �owie die Reichsarmee machten �ich ebenfalls zum Anzuge
bereit, Ein drüc>ender Unmuth bemächtigte�ih der Seele des Königs.
Der Sieg von Prag hätte all die�e Hemmni��e, wie es �chien, vereiteln

fónnen, wäre der Prinz von De��au zur be�timmtenStunde auf dem

Schlachtfelder�chienen; daß die Säumniß des Leßterenunver�chuldet
war, wurde von Friedrichüberhört. Der Herzog von Bevern hätte

jet, �o meinte Friedrich,mit ra�chem Angriffdas Corps des Feldmar-

{alls Daun zer�treuenkönnen z daßaber dies Corps dem preußi�chenbe-

deutend überlegenwar, daß die Oe�terreicherden PreußenStand halten
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würden, davon wollteder Könignichtswi��en. Er ent�chloß �ich, �elb�t

auszuführen,was Bevern nicht wagez er nahmalle Truppen zu �ich,
die er bei der Belagerungvon Prag irgendentbehrenkonnte, und ver-

ließ am 13. Juni das Lager, um zu Bevern zu �toßen.

_
Inzwi�chenwar Daun, als er �i �tark genug fühlte,wieder vor-

gerü>tzer hatte jeßt den ausdrü>lichenBefehl erhalten, zur Ent�eßung
von Prag Alles zu unternehmen, Auch dies wollte Friedrich, als er

�ich mit Bevern vereinigthatte, nichtglauben. Alle Berichte, die ihm
darüber gebrachtwurden, nahm er mit Unwillen auf, �o daß es endlich
Niemand mehr wagte, ihm zu wider�prechen, Aber mit Kümmerniß
�ahen �eine Getreuen die Wolke , die den hellen Sinn des Königs um-

dü�tert hielt. Zieten , der mit �einen Hu�aren genaue Kund�chaftein-

gezogen hatte, �prach es öffentlichaus , daß er das Unglü>des Königs
und �einer Armee vor Augen�ehe. Endlich,am Mittage des 17. Juni,
erbli>te Friedrich�elb�t, als er �eine Vorpo�ten be�uchte,die ganzeö�ter-
reichi�cheArmee, die ihm um ein �ehr Bedeutendes überlegenwar, in

einem fe�ten Lager zwi�chenKollin und Planian. Er ent�chloß�ich, fie

am folgendenTage anzugreifen,da es ihm um die Ent�cheidung zu thun
war und da er fürchtete, daß, wenn er �ich der Schlachtentziehe, er

genöthigt�ein werde, alle jüng�t errungenen Vortheileaufzugeben.
Der Morgendes 18, Juni brachanz aber die ö�terreichi�cheArmee

war wiederum den Bliken dex Preußen ent�hwunden. Man wußte

nicht, ob Daun nur �eine Stellung verändert oder ob er �i< unter dem

Schutzeder Nachtganz zurü>gezogenhabe. Friedrichbe�chloß, nah
Kollin zu mar�chiren, wo ex jedenfallsfeindlicheTruppen erwarten

durfte. Als er indeß die Höhen bei Planian erréichthatte, �ah er auf
den jen�eitigen Bergzügenauf's Neue die feindlicheArmee vor �i, die

ihn, zum Kampfe bereit , in der vortheilha�te�tenStellung erwartete.

‘Friedrichrü>te nun weiter auf der Straße gegen Kollin vor, um den

Punkt ausfindigzu machen, auf welchemder Feind anzugreifenwäre,

Um 10 Uhr erreichteman ein auf der Straße gelegenesWirthshaus,

de��en obere Fen�ter einen vollkommenen Ueberbli> über die Stellung
der Oe�terreicherver�tatteten, Hier entwarfFriedrih den Plan zur

Schlacht, Der linke Flügelder Feinde wax durchtiefeAbhängege-

F
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{hüßt; auh das Mitteltreffen�chien dem Angriffbedeutende Schwierig-
keiten entgegenzu�tellen;der rete Flügelaber �chien dur kein Hinder-
niß des Bodens vertheidigt. Auf die�e Stelle be�chloßFriedrichalle

Kräfte zu eoncentriren; der Feind �ollte hier umgangen und dann mit

voller Machtvon der Seite angefallenwerden. Bis Mittag ließ Fried-
ri �eine Truppen, die durchdie Hißedes Tages und den Mar�ch �chon
angegriffenwaren, ra�ten; dann gab er das Zeichenzum Aufbruch. Aber

der ö�terreichi�cheFeldherrbemerktedie Ab�ichtFriedrichs und bemühte
“

�ich, �einen �{hwachenreten Flügelzu ver�tätken.
|

Der Vortrab der Preußeu begannden Kampf. Die Zieten�chen
Hu�aren, die Grenadiere, die den Vortrabausmachten, fielen dem

Feind in die Seite und gewannen ihm, troß der heftig�tenGegenwehr,
bedeutende Vortheile ab. Aber plößlih änderte Friedrich�elb�t �einen
Plan. Er befahl, daß der übrigeTheil �einer Armee Halt machen,
�ofort aufmar�chiren und daß die Jufanterie des linken Flügelsgerade
von vorn den feindlichenReihen entgegenrü>enfolle, Prinz Moriß
von De��au, der das Haupttreffencommandirte, �uchte ihn auf die Ge-

fahr, der man �ich hiebeiaus�ezen würde, aufmerk�am zu machen, Der

König blieb bei �einem Befehl; aber der Prinz wiederholte�eine Ein-

“wendungenund �agte endlich: ohne �eine Pflicht zu verlezenund ohne
die �hwer�te Verantwortungauf �ichzu laden, könne er die�em Befehle
niht genügen. Die�er Wider�pruch reizteden Zorn des Königs; mit

entblößtemDegen‘ritt er auf den Prinzenzu und fragte ihn mit dro-

henderStimme, ob er gehorchenwolle oder niht? Der Prinz fügte
�ich, und �eine Regimenterrü>ten gegen den Feind. War es neuer

‘dü�terer Unge�tüm, war es Troß gegen das Schi�al, daßFriedrichvon

dem �o wei�e überlegtenPlane abging?
Und dennoch�chien er dem Heldenmutheund derTapferkeit�einer

Kriegernicht zu viel zugemuthetzu haben, Sie drangen, troß des

{<métterndenGe�hüßfeuers, gegendie Reihender Oe�terreicheremporz

�ie vereinigten�ichmit den Regimenterndes Vortrabes und warfen mit

die�en vereint eine furchtbarefeindlicheBatterie. Der rechteFlügeldes

Feindes wankte, der Sieg �chien �ich auf die Seite der Preußenzu

neigenz {hon ließ Daun auf einem mit Blei�tift ge�chriebenenZettel den
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Befehlzum Rückzugedur �eine Armee laufen, Docheiner von �einen

Oberoffizierenbemerkte zur rechtenZeit, daß die Schlacht�ich wiederum
gün�tiger ge�talte, und hielt den Zettel an. Denn jet hatte �ich das

Mitteltreffender Preußen dur< einen allzu heftigenGeneral geführt,
verleiten la��en, gegen den ausdrü>lichenBefehldes KönigsTheil an

der Schlacht zu nehmen. Es rü>te gegen ein Dorf vor, das von

Croaten be�ezt war, trieb die�e hinaus und ver�uchte nun gegen die

Oe�terreicheremporzu�türmen.Aber auf dem abhängigenBoden, der

mit glattem,ausgedörrtemGra�e bede>t war, ver�agte jeder Tritt, und

von dem Berge herab �prühte ihnen ein fürchterlicherKartät�chenregen
entgegen. Reihenweiswurden hierdie tapferen Preußen hinge�tre>t.
Durch dies unzeitigeUnternehmenwar den Regimenterndes linkenFlü-

gels und dem Vortrabe der Preußen die näch�tenöthigeUnter�tüßung
geraubt, Friedrich�andte ihnenKüra��iere und Dragonerzu, die er-

rungenen Vortheilefe�tzuhaltenund weiter zu verfolgen,Zweimaldran-

gen die Reiter vor, aber �ie mußtendem Ge�chübfeuer,das �ie von der

Seite empfing,weichen;zum dritten Mal �ehte �ich Friedrich�elb�t an '
ihre Spitze, aber auh jezt vermochten�ie niht Stand zu halten.

Nun hatten jene �iegreichenSchaaren, die �eit zweiStunden im

Feuer �tanden, �i ver�cho��en; von keiner Seite konnte.ihnen Ver�tär-

kung zugeführtwerden. Säwh�i�cheReiterhaufen,die von Polen aus

zu der ö�terreichi�chenArmee ge�toßenwaren, drangen auf �ie ein; andre

Schaaren ö�terreichi�cherCavalerie folgten; ein wildes Gemeßelerhob

fich. Die Sach�en, der argenNiederlagegedenkend,die fie vor dreizehn
Jahren erlitten, riefen bei ihren Säbelhiebentriumphirendaus: Das

für Striegau! Verzweifeltwehrten fichdie Preußen; was nichterlag,
wandte �ih endlichzurFlucht, Nocheinmal �ucht Friedrichdem Schi�al
des Tages Troß zu bieten, Er �prengt den Flüchtigennah, er be-

müht �i, �ie zu �ammeln; 40 Mann folgen �einen Befehlen, �einen

BVittenzer führtdie�e, in der Hoffnung,daß auch die Uebrigen�ich an-

�chließenwerden, unter klingendemSpiel gegen eine feindlicheBatterie,

Um�on�t! auchdie wenigenGetreuen fliehenauf's Neue, �obald �ie von

den feindlichenKugelnerreichtwerden. Friedrichbemerkt es nicht;nur

einigeAdjutanten �ind nochbei ihm,als er der Batterie allein entgegen-
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reitet, Einer von die�en fragt ihn endlich: „Sire, wollen Sie denn die

Batterie allein erobern?“ Da hält Friedrich�ein Pferd an, ficht das

leere Feld um �ich, zieht das Fernrohrhervor und beobachtetdie feind-
licheBatterie, deren Kugelnzu �einen Seiten nieder�chlagen. Endlich
wendet er das Pferd und reitet �umm und lang�am nachdem rechten

Flügel feiner Armee, wo der Herzogvon Bevern commandirt,Hier
giebt er das Zeichenzum Rückzuge.

Der rete Flügel hatte gar -niht an dem KampfeTheil genom-
men. Jett �ollte er dazu dienen, den Rückzugder übrigenHeerestheile

“zu de>den, Aber während die�er Rü>zug vor �ich ging, wardauch er

noch in ein Gefechtmit dem linken Flügel der Oe�terreicher, der ihm
entgegenrü>te,verwi>elt. Der neue Kampfward mit nichtgeringerer

“

Erbitterung geführt, als die früheren Gefechtedes blutigenTages.
Die Preußen vermochten gegen das mörderi�che Kartät�chenfeuer der

Oe�terreicher nicht Stand zu halten, ganze Regimenterwurden aufge-
rieben, Endlich, es war 8, Uhr des Abends, mußteauchdie�er Theil
des preußi�chenHeeres den Rüzug antreten Daun aber begnügte
�ich, das Schlachtfeldzu behaupten, Zufriedenmit dem er�ten �iegreichen
Erfolge über die preußi�chenWaffen, ließ er Friedrichs Armee unge-

hindertund in guter Ordnungfichüber Planian nah Nimburgzurü>«
ziehen,und in edlem Stolze �andte er dem Be�iegten die Verwundeten

na, die man in Planian hatte zurü>la��en mü�en *).
Friedrichhatte �ich, als er die Schlachtverloren �ah, �ofort vé :

geringer Bede>ungauf den Weg nah Nimburg gemacht. Der abend-

‘licheRitt war �ehr gefahrvoll, denn rings, in Dörfern und Gebü�chen,
lagen Trupps feindlicherHu�aren und Croaten zer�treut, Aucherhob
�ich während des Rittes plöglih das Gerücht, es �eien ö�terreichi�che

___*) Die Berichte über die Schlachtbei Kollin weichen in we�entlichen
Punkten von einander ab. Die im Obigen enthaltene Dar�tellung folgt
denjenigenBerichten, denen man bisher die mei�te Gültigkeit zu�chrieb.
Neuere Untek�uchungen haben jedo< den Um�tand, daß Friedrich �elb�t
von �einem ur�prünglichen Plane abgewichen�ei, und den Streit des Königs
mit dem Prinzen von De��au zweifelhaft gemaht. S. meine“ „Neuere

Ge�chichtedes preußi�chenStaates und Volkes,“ IL. S. 606,
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Hu�aren im Anzuge; man �ah fi genöthigt, eine halbe Stunde lang
mit verhängtemZügelfortzujagen.Jn einem Dorfe mußteman darauf

kurze Ra�t machen, um die er�chöpftenPferde zu tränken, Ein alter

verwundeter Cavaleri�t trat zu dem Könige und reichteihm in �einem
Hute einen kühlenTrunk, den er aus einem Pferdeeimerge�chöpfthatte,
mit den Worten : „ Trink” Ew. Maje�tät dochund laß Bataille Bataille

�ein! Es i� nur gut, daß Sie lebenz un�er Herrgott lebt gewiß, der

kaun uns �chon wieder Sieg geben!“

SolcheWorte mochtenwohl.tröô�t-
lichin das Ohr des Königs klingen, aber es waren nicht Viele in der

Armee, die eben�o �prachen. — Als die Offiziere, die weiter zu Fried-

rih's Gefolgegehörten, na< Nimburgkamen, fanden �ie ihn auf einer

Brunnenröhre�ißend, den Blik �tarr auf den Boden geheftetund mit

�einem Sto>ke Figurenin den Sand zeichnend.Niemand wagte ihn in

�einen dü�tern Gedanken zu �tören. Endlich �prang ex aufund gab mit

Fa��ung und erzwungener Heiterkeit die nöthigenBefehle, Beim An-

bli> des kleinen Re�tes �einer geliebtenGarde traten ihm Thränen in
die Augen. „Kinder, “ �agte er, „ihr habt heuteeinen �{hlimmenTag
gehabt.“ Sie antworteten, �ie �eien leider nicht gut geführtworden.

„Nun, habt uur Geduld, “

fuhr Friedrichfort, „ichwerde Alles wieder

gut machen,
“

n
Es war die er�te Schlacht, dieFriedrich verloren hatte. Sein

Verlu�t belief �i< nahe an 14,000 Mann, der der Oe�terreichernux

wenigüber 8000, Der �{limmere Verlu�t war das gebrocheneSelb�t-
vertrauen. Ueber das ganze Heer, das �ich bis dahin für unüberwindlich
gehalten, verbreitete fich eine Muthlo�igkeit, die er�t neuer glänzender
Siege bedurfte,um wieder der alten Zuver�icht Play zu machen. Als

den Offizierendes Belagerungsheeresbei Prag die Niederlagebekannt

gemachtward, folgte eine dumpfe Stille von mehrerenMinuten; dex

�on�t �o �anftmüthigePrinz Wilhelm von Preußen aber brachin lautes

Wehklagenüber das Benehmendes königlichenBruders aus.

Jetzt durfte Friedrich nicht länger . auf einen Angriffskriegin

Böhmen denkenz die Belagerungvon Prag mußteaufgehobenwerden.

Friedrich�elb�t war gleichvon Nimburgdahingeeilt, die nöthigenAn-

ordnungenzum Abzugezu treffen,Am zweitenTagenachder verlornen
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Schlachtverließdas preußi�cheHeer die Ver�chanzungenmit klingendem
Spiele, ohne daß der Prinz von Lothringen, der die Oe�terreicherin
der Stadt commandirte und durcheine Marketenderin , die von Kollin

aus nah Prag gekommenwar, die Siegesnachrichterhalten hatte,
ihnenein be�onderesHindernißin den Weg gelegthätte, Er�t auf die

leßten Abtheilungen der preußi�chenTruppen, die zu lange ge�äumt
hatten, wagte er einen Ausfall und brachteihnen allerdingseinen, ob-

�chon nicht bedeutenden Verlu�t bei. Noch wenigerunternahinDaun

zur Verfolgungder Preußenz er ließ in �einemLager, währenddie

beiden preußi�chenHeere �i<h vereinigten, ruhig den ambrofiani�chen
Lobge�angan�timmen. Daunging er mit �einer Armee nah Prag, �ich
mit dem Prinzen von Lothringenzu verbinden.

Friedrichhatte die Ab�icht, �i< �o lange als möglichin Böhmen
zu halten,vornehmlich,um aus dem nördlichenTheiledes Landes vorer�t
alle Lebensmittel an �ich zu ziehenund dadurchdie künftigenUnterneh-

mungen des Feindes auf Sach�en zu er�hweren. Er hatte deshalb

�eine Armee in zweiHauptcorpsgetheilt,die zu beiden Seiten der Elbe

in fe�ten Stellungen �tanden. Das auf der ö�tlichenSeite, welches�i<
�päter nah der Lau�iß zurückziehen�ollte, führte �ein Bruder, derPrinz
von Preußen. Die ö�terreichi�cheArmee war mehrereWochenunthätig
gewe�en; dann wandte fie �ich mit ihrer Hauptmachtgegen das Corps
des Prinzen. Die�er, der die Gefahrdrohendgegen �ich heran�chreiten

�ah, ließ Friedrichmehrfa<hvon den Bewegungendes Feindes benach-

richtigen; aber Friedrichwollte auchjebt, wie vor der Kolliner Schlacht,
den Nachrichten über die Stärke und über die Ent�chlo��enheit der

Gegnerfeinen Glauben beime��en. Endlich �ah der Prinz �ich zu eiligem
Rüfzuge gegen Zittau, wo ein bedeutendesMagazinvorhandenwar,

genöthigt.Aber er wähltehiezueine minder gün�tige,mit mannigfachen

Hinderni��enverknüpfteStraße dur das Gebirge,�o daß die�er Rük-

zug der preußi�chenArmee auf's Neue einen �ehr an�ehnlichenVerlu�t
zufügte,währendderFeind zugleichauf einer kürzerenStraße gegen

Zittau vordrang. Hier trafen beide Heere gegen einander. Eine

SchlachtvermiedPrinz Wilhelm; aber der Prinz von Lothringenrich-
“tete gegen die Stadt Zittau, deren Magazinedurcheine geringeSchaar
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von Preußenvertheidigtwurden, ein barbari�<hesBombardement,welches
die gewerbfleißigeStadt, die „GoldgrubeSach�ens,“ in einen Trümmer-

haufen verwandelte, Auf die Nachrichtvon dem Rückzuge�eines Bru-

ders war auh Friedrichmit �einer Armee nah Sach�en gegangen.

Nachdemer hier die Grenzenver�ichert, führte er den Haupttheil �einer
Truppen zu der Armee des Prinzen Wilhelm. Jun Bauen traf er mit

Leßteremzu�ammen. Die Begegnungwar nichtfreundlich. Der Prinz
und �ämmtlicheGenerale �einer Armee — mit AusnahmeWinterfeldt's,
den Friedrich dem Prinzen, gewi��ermaßen als Rathgeber, beigegeben
— mußten die härte�ten Be�chuldigungenüber die Verlu�te jenes Rük-

zuges anhören. Friedrich ließ den Generalen ausdrü>lih �agen, �ie
hätten insge�ammktverdient, daß ihnen der Kopf vor die Füße gelegt
werde. Prinz Wilhelm verließ auf �olche Begegnungdas Heer und

ging nah Berlin zurü>z hierkränkelte er bald und �tarb im folgenden
Sommer.

4

Sechsundzwanzig�tesCapitel.
i

Fort�eßung des Feldzuges von 1757,

Indeß rü>ten von allen Seiten die Gefahrennäher und Friedrich
wün�chte nichts mehr, als den Oe�terreichern, die nun in der oberen

Lau�itz �tanden, �obald als möglicheine Schlachtzu liefern, Aber der

Prinz von Lothringenhatte mit �einer Armee eine �o vortrefflicheStel

lung genommen, daß ein Angriffauf die�e eine Tollkühnheitgewe�en
wäre, Friedrich �uchte ihn dur mehrerekün�tlicheMär�che aus �einer
Stellung zu entfernen; aber die Oe�terreicherwichenniht. Aucheine

andre eigenthümlicheKriegsli�t, die Friedrichanwandte, blieb ohne Er-

folg. Wider �eine Gewohnheit�pei�te er eines Abends in Ge�ell�chaft
mehrererGenerale unter freiemHimmel. Hier wurde von nichts, als

von dem auf den folgendenTag be�chlo��enen Angriffe,‘und zwar �o
laut ge�prochen,daß Alle,die �ich um die föniglicheTafel drängten,—

und man durfteauh Kund�chafterunter die�en vermuthen, — die

Unterredungmit anhören konnten, Zugleichwurden währenddex
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Nachtalle Vorbereitungen,wie zu einer Schlacht, getroffen,Zahlreiche
Ueberläuferkamen zumPrinzen von Lothringen und benachrichtigten
ihn von die�en Um�tändenz aber er ließ �ich zu keiner fal�chenBévegung
verleiten.

Friedrichdurftenichtlänger �äumen, wollte er jezt niht Sach�en
den Angriffender Franzo�en und der Reichsvölker, die �chon im vollen

Anmar�ch begriffenwaren, preisgeben.. Er ließ al�o den größtenTheil
der Armee unter dem Oberbefehl des Herzogs von Bevern zurü>,
welcherdie Lau�iß und Schle�ien gegen die Oe�terreicher de>emn �ollte,

“und machte �i �elb�t an der Spie von 12,000 Mann auf den Weg
nachDresden, um die dortigenTruppen nochan �i zu ziehenund �o-
dann gegen die Saale zu mar�chiren, Dem Herzogevon Bevern hatte
er Winterfeldtzur Seite ge�tellt und von der Kühnheitund Erfahrung
die�es Generals, der �ein be�onderes Wohlwollenbe�aß, glücklicheEr-

folgeerwartet. Die Oe�terreicherverharrten in ihrer Unthätigkeit,bis

der ö�terreichi�cheStaatskanzler, Graf Kaunigz,in dem Lager des

Prinzenvon Lothringeneintraf, um die�en zu lebhafterenUnternehmun-

gen aufzumuntern. Dem Vertrauen der Kai�erin eine Probe von der

Ent�chlo��enheit des Heeres zu geben, ward{nell ein Angriffauf ein

vereinzeltespreußi�ches Corps — freilih mit �ehr bedeutender Ueber-

macht— veran�taltet,Winterfeldt,welcherdies Corps befehligte,ward

bei die�em Gefechtedur< die Bru�t ge�cho��enund �tarb nachwenigen
Stunden. Die Oe�terreicher fiegten in dem ungleichenKampfe, ohne

jedochandere Vortheiledamit zu verknüpfen. Der Herzogvon Bevern

fürchtetenun, die Oe�terreichermöchten ihn von Schle�ien ab�chneiden;
er begab �i< mit �einem Heeredahin auf den Weg; der Prinz von

Lothringenließ ihn ruhig den Uebergangüber die Flü��e, welchedie

Laufiß von Schle�ien �cheiden, vollenden und machte �i dann bereit,

ihm nachSchle�ienzu folgen. Als Friedrichdie Nachrichtvon Winter-

feldt’sTode erhielt, rief er {hmerzergriffenaus: „Gegen die Menge
meiner Feinde hoffeih noh Rettungsmittel zu finden; aber nie werde

icheinen Winterfeldtwiederbekommen!“

Doch �chon waren die Erfolgeder zahlreichenFeindevon ‘fier
Art, daß jeder Andre als Friedri<h an der Möglichkeiteiner Rettung
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verzweifelnmußte, Am Niederrheinwar eine mächtigefranzö�i�che
Armee, unterdem Mar�chall d’E�trées, in We�tphalen eingerü>t,wo ihr
ein aus Hannoveranern, He��en, Braun�chweigernund andern Deut�chen
zu�ammenge�eßtesHeer gegenüber�tand. Den Oberbefehlüber Letzteres
führte der Herzogvon Cumberland, ein Sohn des Königs von England.
Auch einige preußi�cheTruppen befanden �i< unter den Verbündeten; -

die�e wurden jedo<, als die Armee des Herzogsvon Cumberland, dem

Willen des hannöver�chenMini�teriums gemäß, �ich bis an die We�er
zog, von Friedrichabberufenund zur Ver�tärkung der Fe�tung Magde-'
burg gebraucht,Zu Ha�tenbe>,unweit Hameln, kam es, am 26. Juli,

zur Schlachtzwi�chenbeiden Armeen. - Von beiden Seiten ward theils
mit Vortheilen,theils mit Verlu�ten gefochten;beideHeerführerglaubten
�ich ge�chlagenund ordneten gleichzeitigden Rückzugan. Die Franzo�en
aber waren die Klügeren; �ie bemerkten ihren Irrthum und be�etzten
{nell das Schlachtfeld,�o daß �ie als Sieger er�chienen, Der Herzog
von Cumberland zog �i eiligzurü>; die franzö�i�cheArmee folgteihm,
und jener hielt �ich jeht für �o ganz hülflos, daß er zu Klo�ter Seeven,
am 8. September,dieHandzu einer �chimpflichenConvention bot, der

zufolgedie ganze Armee der Verbündeten auseinander gehen�ollte; den

Hannoveranern wurden Cantonnirungsquartierebei Stade ver�tattet.
Braun�chweig wurde nun von den Franzo�enbe�eßtz�ie fielenin die

preußi�chen Elbprovinzenein und übten alle möglichenGräuel und

Erpre��ungen aus. Der Herzogvon Richelieu,den man aus Paris ge-

�andt hatte, um den Mar�chall d'E�trées zu er�ehen, ließ es �i auf's
Eifrig�te angelegen�ein, durchdie�e Erpre��ungen �ein eignes,bedeutend

zerrütttesVermögenwieder herzu�tellen.
:

Etwas �päter als die franzö�i�cheArmee war ein großesru��i�ches
Heer in Preußen eingexü>t, Die wilden Schwärme a�iati�cher Barba-

ren, dié mit die�em Heere kamen, verwü�teten alles Land, welches�ie be-

traten, und bereiteten den Bewohnernein namenlo�es Elend. Memel

ward erobert, die Ru��en drangen bis an den Pregelflußvor, wo ihnen
die preußi�cheArmee, wenig�tärker als das Viertel der ru��i�chen Macht,
unter dem Feldmar�challLehwaldentgegentrat.Am 30, Augu�t käm es

bei Groß- Jägerndorf zur Schlacht. Die geregelteTapferkeitder
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Preußen �chien den Sieg über die unermeßlichenbarbari�chenHorden

davonzu tragen, bis die errungenen Vortheiledur< mancheFehlerdes

Anführersund durch einigezufälligeUm�tände verloren gingen. Die
|

Preußen verließen das Schlachtfeld, ohne jedochvon den Ru��en ver-

folgt zu wèrdenz auchbetrug ihr Verlu�t nur etwa die Hälfte von dem

der Leßteren.
Gleichzeitigwar ferner eine �chwedi�cheArmeenahStral�und

Überge�eßtund machteStreifzügenah Pommern und nachder Ukermark,
“

Endlich war auch die Reichsexekutionsarmee, unter dem Prinzenvon

Hildburghau�en, zu�ammengezogenz�ie hatte fich, gegen Ende Augu�t,
mit einem be�onderenfranzö�i�chenCorps unter dem PrinzenSoubi�e,
das Frankreichaußer jener großenArmee, zufolge�eines Vertrages
mit Oe�terreich, �tellen mußte, in Thüringenvereinigtund bereits Er-

furt be�eßt.
So war Friedrichauf allen Punkten �eines Reiches, ohne Aus-

nahme,bedroht,und fa�t überall �con �tanden die feindlichenHeereauf
dem Boden �einer Provinzen, Der furchtbar�tenUebermaht hatte er

nur ein fleines, �hon zu�ammenge�chmolzenesHeer entgegenzu�egen,
das überdies dur die Niederlagevon Kollin und dur den Rückzug
aus Böhmen muthlos gewordenwar. Nah men�chlicherBerechnung
�chien es unmöglich,daß er dem gänzlichenVerderben entgehenkönne,

Und um das Maß �eines Kummers voll'zu machen,�o mußte ihn, wäh-
rend der beän�tigendenFort�chritte �einer Feinde, neben dem Verlu�te
�o vieler tapferer, ihm zum Theil nahe befreundeterMänner, nochein

Unglü>treffen,das �ein Gemüth im Allertief�ten ergriff. Seine Mutter,
die ihmihreskräftigen, ent�chiednenCharakters, ihrer ganzen Gei�tes-
richtungwegenwerth war wie nur wenigeFrauen,war zehnTagenach
der Schlachtvon Kollin ge�torben. Eine fin�tre Melancholiehatte �ich
�einer Seele bemächtigt;und obgleicher es, mit ungeheurerGewalt,

möglih zu machenwußte, daß �eine Umgebungennur ent�chlo��enes
Handeln, ungetrübtenMuth, �elb�t Laune und Heiterkeitan ihm �ahen,
�o zitterten�eine Vertraute�tendoch,denn fie wußten,daß er ein nell
tödtendes Gift bei fichtrug und daß er ent�chlo��en war, den Sturz
�eines Reichesniht zu überleben. Ju den Gedichten,die er in die�er
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Zeitnieder�chrieb,athmetnur der Gedanke des Todes, in demallein er

Ruhe vor den Stürmen des Schi>�als zu findenhoffte. Er malt es

. fichals ein �üßes Gefühlaus, freiwilligvon dem traurigenSchauplaße
abzutreten. Hier �ind die Bruch�tückeeines von die�en Gedichten,das
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an �einen Freund, den Marquis d’Argens,gerichteti�t.

Nun i� das Loos geworfen, Freund!
Ermüdet- von dem Schick�al, das mich quält,
Ermüdet, michzu beugen �einer La�t,
Verkürz"ih �elb das Ziel, das die Natur

Ju mütterli<hemSinn, ver�chwenderi�ch,
Be�timmt für meine leiderfülltenTage.
Mit fe�tem Herzen, unverwandtem Blick

Schreit" ih dem Ziel entgegen, welchesbald
Mich vor des Schik�als Wüthen �chirmen�oll,

“

Furchtlos und mühlos, in der ParzeHänden,

‘

“Zerreiß? an ihrer trägen Spindel ih
Den allzulangen Faden.” Mir hilft Atropos,
Und �chnell dring" i< in jenenNachen ein,
Der Für�t und Hirten, ohne Unter�chied,
Hinüberführt in's Land der ew'gen Ruhe.

Lebt wohl, ihr trügeri�chen Lorbeerkränze!
's i�t allzutheurer Kauf, wer leben will

In der Ge�chichte“Büchern.
Oft gebenvierzig arbeitsvolle Jahre
Nicht mehr als Einen Augenbli>des Ruhms
Und Haß von hundert Mitbewerbern!

Erträumte Größe, lebe wohl!
Dein flücht'ger Schimmer �oll die Augen mir

Nicht fürder blenden.

nnt a em a>

Schonlang hat Morpheus, karg mit �einem Mohne,
Kein Korn mehr auf mein trübes Aug” ge�treut.
Den Bli>k von Thränen �{hwer,, �prah ih zum Morgen:
Der Tag, der bald erwachen wird, verkündet

Nur neues Unheil mir! Jh �prah zur Nacht:
Bald i�t dein Schattenda, der meine Schmerzen
Zur Ewigkeitverlängert!

wer inna) apud rune,
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_“Jeßt, um zu enden meine Pein,
Gleich jenen Armen, die im Kerker {<ma<ten,
Die ihrem grau�en Schick�al, ihren Henkern
Trot bieten , kühnen Muths die Ketten brechen,
Zerreiß" auh ih, — nicht �org’ i< ob des Mittels! —

'

Das unglü>volle, fein gewebte Band,
Das allzulange �hon an die�en Leib,
Den gramzernagten, meinen Gei�t gefe��elt.

Leb? wohl, d’Argens! Ju die�em Bilde �ieh�t
Du meinesTodes Ur�ach. Denke niht ,
Ich bitte di<hdarum, daß aus dem Nichts
Des Grabes i< na< Götterwürdedür�te.
Die Freund�chaft fordert Eines nur von dir:

So lang hienieden noh des Himmels Fa>el
Die Tage dir erhellt, indeß ih ruhe,

Und-wenn der Frühling neu er�cheint und dir

Aus reichem Schooße holde Blumen beut;
Dann jedes Mal, mit Myrthen und mit Ro�en,

Soll�t �{<mü>endu mein Grab!

Aber, daß es dem Königegegebenwar, �einen Gram in Worten

auszu�prechen, daß er ihn, als ein kün�tlichesGebilde, aus �einem
Innern abgetrenntvor �i hin�tellenkonnte, das war es, was ihn be-

freite, Die Poe�ie war das Gegengift, welches.er bei fichtrug und

welchesihn vor dem letztenfurchtbarenSchritte hütte. Und bald klingt
wieder in �einen Gedichtenein andrer Ton, als der der gänzlichen
Hoffnungslo�igkeit; er wagt es, wieder muthig in die Zukunft zu

�chauenz er reißt �ich mitten aus der Verzweiflung �einer damaligen
Lage: in kühnerBegei�terung empor und verkündet das �iegreicheEnde

des �{hre>envollenKampfes. So ruft er in einer Ode, die �einem
jüngerenBruder, dem PrinzenHeinrichgewidmeti�, �einem Volke

die Worte zu:

Jhr Preußen hört! zu euh �pricht des Orakels Stimme,

Zu euch, die dem Ge�chi> und �einem hèrbenuGrimme

Jhr wurdet unterthan:
Noch nimmer hat ein Volk, im Werden �einer Größe,
Bis an das Ziel durcheilt gar ohne dräu’nde Stöße

Des GlückesSiegerbahn!
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Er verwei�et die Preußen auf das Bei�piel des römi�chenVolkes, das

ebenfalls unter tau�end Gefahren groß und weltherr�chendgeworden
war. Dann wendet er �i< an �einen Bruder:

O du, auf den mit Lu�t hinbli>et un�re Jugend,
Für künft'ge Thaten du, in deiner holden Tugend,

Ihr Vorbild, S<hmu> und Schild:
Erhalte die�en Staat , deß Ruhm �o hell gefunkelt,
Mein Bruder, und der jeßt, von Wolken rings umdunkelt,

Sich {hon in Nacht verhüllt.
So wird die Zeit, die nie verarmt au Blüth' und Kränzen,
O Preußenland! auh dir, �o laug die Sterne glänzen,

Neu bringen Blüth' und Kranz!
So kündet mein Ge�ang, der Zukunft zugewendet,
Dem Staate Glü> und Heil, bis ein�t die Zeit �i< endet, —

, Und ew'genRuhmes Glanz!

Auch hier no< {eint derGedankedurchzugehen, daß vielleicht
“

niht dur ihn, den König, die�e Zukunft werde heraufgeführtwerden.

Aber er hatte einmal die Zuver�icht des �iegreichenAusgangesgefunden;
und �o fand er auch in die�er Zuver�ichtdie Kraft, die ihn die Ueber- *

macht �einerFeinde brechenließ. Von hier an beginnendie herrlich�ten
Thaten des großenKönigs. :

: Siebenundzwanzig�tesCapitel,

Fort�epung des Feldzuges von 1757, Roßba�h.

Nachmancherleikleinen Gefechtenwar FriedrichgegenErfurt vor-

gerü>t, Die vereinigteArmee der Reichstruppenund Franzo�en hatte
�ich bei dem er�ten Er�cheinen des Vortrabes zurü>gezogenund die

|

Stadt �ichden Preußenübergeben. Auch aus Gotha wurden die ver-

einigtenTruppen vertrieben und mit Verlu�t bis Ei�enach zurü>ge-
drängt. Doch �ah �ich Friedrichwiederum genöthigt,�eine kleine Armee

durchEnt�endung zweierCorps, das eine gegen die Franzo�enunter

Richelieu, das andre gegen eine neue d�terreichi�cheArmee,die in die
Friedrich d, Gr, 15
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Laufißeingedrungenwar und die Mark Brandenburgbedrohte,bedeu-

tend zu �hwächen.- Dem Feinde �eine Schwächezu verbergen,wurden

jeßt die einzelnenAbtheilungender preußi�chenTruppen in den Dörfern
vertheilt, mußten öfters ihre Quartiere ändern, und jedes Regiment
betrat den neuen Ruheplaß unter neuem Namen. Die Spione be-

merktengetreulichdie Menge die�er Namen von Regimentern, unter-

richteten den Prinzen von Soubi�e von der bedeutenden Stärke der

Preußen, und die�er wagte, troß �einer großenUeberlegenheit,kein ent-

__�cheidendesUnternehmen.
;

Als Soubi�e jedo< hörte, daß Friedrih Gotha nur durcheinige
Cavalerieregimenterunter dem General Seydliy be�etzt ‘habeund mit

der Hauptmachtnag<Erfurt zurü>gekehrt�ei, �o be�chloß er, wieder

auf Gotha vorzugehen.Seydliß,der �i bereits bei Kollin dur kühne
Unternehmungen hohen Ruhm erworben, verließ darauf die Stadt,

hatte aber keineswegsim Sinn, dem Feinde freien Spielraum zu geben.
- Jn einigerEntfernung�tellteer�ichmit �einer kleinen Schaar in Schlacht-

ordnung undzwar in einer Wei�e, daß man �ie von Weitem allenfalls
“ für eine großeArmee halten konnte. Ein Dragonerwar in die Stadt

ge�chi>t worden; die�er gab fichfür einen De�erteur aus und ver�icherte,
“der König�elb�t �ei wieder im Anmar�ch.Als nunmehrdie Franzo�en

und Reichstruppen, nachdemfie Gotha be�et, zur Schlachtausrückten

und die langenLinien �ich gegenüber�ahen, au< Jnfanterie zwi�chen
den Reitern zu bemerken glaubten — es waren einige Schwadronen
Hu�aren, die Seydlit, um den Feind zu täu�chen, hatte ab�ißen la��en —

�o zweifelten�ie nicht, daß �ie die ganze preußi�che Armee vor �ich hät-
ten. Seydlig gab das Zeichen zum Angriff,und bald wichendie Feinde

zurü>, Eine Schaar preußi�cherHu�aren und Dragoner�prengte mit

verhängtemZügel nah der Stadt , wo ebenSoubi�e und �eine Generale

an der herzoglichenTafel fe�tli<hbewirthetwurden. Die�e �hwangen

fichin Eile auf ihre Pferde, und nur mit Müheentgingen�ie der Ge-

fangen�chaft, Den Preußen fiel, außer einer Schaar feindlicherSols

daten, der ganze Troß und das Gepä> der Franzo�en in die Hände.
Die Hu�aren ergößten�i an den Pomaden,den Pudermänteln,Haar-
beuteln,Schlafrö>en,Sonnen�chirmenund Papageien,die �ie in großer
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Ma��e unter dem Gepä> der franzö�i�chenOffizieregefundenhatten;
die Kammerdiener, Lakaien, Köche,Fri�eurs, Maitre��en, Feldpaters

- und Komödianten aber, die den Troßausmachten,�andten �ie unentgelt-
lichzurü>., Bis Ei�enach hin hatte Seydliß die feindlicheArmee ver-

folgt. Friedrich �pendete ihm für das kühneUnternehmenreichliches
Lob. An �ich zwar war da��elbe ohne erheblicheFolgen, aber es hatte
den Charakter des Feindes kennen gelehrt; und die ganze Wei�e, wie

der Lettere �ich Friedrich's kleiner Armee gegenüberbenahm, war

�ehr wohl geeignet,den alten preußi�chenMuth wieder lebendigwerden

zu la�en.
Doch mußte Friedrich �ich wieder aus Thüringenzurückziehen,Er

erhielt die Nachricht, daß jene ö�terreichi�cheArmee, die in der Lau�itz
�tand, den Mar�h auf die Mark Brandenburganzutretenim Begriff
�ei, daß ein Corps ungari�cherHu�aren unter demGeneral Haddik be-

reits nah Berlin vorgehe,und es war zu vermuthen, daß gleichzeitig
auch die Schwedenvon Norden aus einen Angriffauf dieMark machen
würden. Friedrichbegab �ich aufdie�e Nachrichtnah Torgau, während

Prinz Moriz von De��au an der Spitze eines be�onderen Corps den

GeneralHaddikvon Berlin abzuhalten�uchte. Der Leßtereaber war

dort einen Tag früher angekommen,während der Hof in Eile nah
Spandaugeflüchtetwar, hatte �ich-eine Contribution von 200,000
Thalern auszahlenund außerdemau< 24 Paar feiner Damenhand-
�chuhe, zum Ge�chenkfür die Kai�erin, übergebenla��en. Die Leßteren
erhielt er �orgfältig eingepa>t; als aber die Ki�te geöffnetward, paß-
teu �ämmtlicheHand�chuhe nur auf die linke Hand. Dann war er

�chnell vor dem herannahendenCorps des PrinzenMoritzentwichen,
Die größereö�terreichi�cheArmee aber blieb ruhig in dem Lager, welches
fie zu Baußen bezogenhatte.

- Während �o eine drohende Gefahr ohne bedeutenden Verlu�tvor-

überging, kamen auch andere gün�tige Nachrichten. Die Ru��en hatten
ihren Sieg in Preußennichtbenußt; vielmehrwar die Armee, nahdem
man in Memel eine Be�aßung zurü>gela��en, wieder über die ru��i�chen
Grenzenzurü>geführtworden. Der Grund. war eine plöglicheKrank-

heit der Kai�erin ES; man erwartete ihrenTod, und Be�tu�chef,
TO



228 Fort�ezungdes Feldzuges von 1757. 3. Buh.

�o feindlicher gegen Friedrich ge�innt war, mochtees dochfür gut
finden,�i< dur die�e Maßregeldem Thronfolgerzu empfehlen.Dafür
aber ward na<mals der allmächtigeMini�ter, als die Kai�erin wider

Erwarten genas, nah Sibirien ge�chi>t, Jn Pommern hatten die

Schwedeneinen unerwarteten Wider�tand an den Landwilizengefunden,
die von die�er Provinz aus eigenenMitteln in nicht unbeträchtlicherAn-

zahl ge�tellt waren. Durch fie war Stettin, das nur eine äußer�t
<wache Be�aßung hatte, gegen eine große �{hwedi�cheArmee vertheidigt
und die�e in ihrem Mar�che gegen Berlin aufgehaltenworden. Jm

ganzen Verlauf des �iebenjährigenKrieges �pielen die Landmilizen,die

zu einer Zeit, da man nur �tehende Heere kannte, als eine �eltne, hoch-
actbare Er�cheinung betrachtetwerden mü��en, eine wi{htigeRolle in

der Vertheidigungdes Landes und �einer Fe�tungen. Darum, �owie
aus andern Bewei�en pommer�cher Treue, hat aber auch Friedrichnach-
mals, in �einem „politi�chen Te�tamente,“ �einen Nachfolgernerklärt,

„daß �ie �ich vorzüglichauf die pommer�cheNation verla��en und die�elbe
als dieer�teStüße des preußi�chenStaats au�ehen könnten und müßten.“

Nach die�em Vorbilde wurden nun auch in der Mark und im Magde-
burgi�chenähnlicheLandmilizeneingerichtet. Als jene ru��i�che Armee

�ich aus Preußenzurückgezogenhatte, ließ Friedrichdas dortigeCorps
�einen Pommern zu Hülfe kommen, �o daß die Schwedenbald nach

Stral�und und Rügen zurü>gedrängtwaren.

Zugleichhatte Friedrichmit dem Herzogevon RichelieuUnterhand-

lungenangeknüpft, Die�er gehörtenicht zu der Partei der Marqui�e

Pompadoux, �ondern zu derjenigen kleinen Partei des franzö�i�chen
Hofes, welche die Fortdauer des altenBündni��esmit Friedrichge-
wün�cht hatte. So machtenihn die feinenSchmeicheleienin Friedrich's
Briefen und das willkommene Ge�chenkvon 100,000 Thalern bereit,

i

auf die�e Unterhandlungeneinzugehen.Zwar waren die Verhältni��e
nicht der Art, um dem franzö�i�chenHofe Eröffnungenhierüber zu

machen; dochver�tand �ih Richelieugern dazu, vor der Hand niht wei-

ter feindlih gegen die preußi�chenProvinzen zu verfahren. Auch an

den Königvon England hatte Friedrichge�chrieben,als die �{<machvolle
Convention von Klo�ter Seeven bekannt gewordenwar; er hatte ihn
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�tolz aufgefordert, ihn jezt nichtauf eine �o entehrendeWei�e zu ver-

la��en, wie es der Herzogvon Cumberland in jener Convention einge-
gangen war. Friedrichtraf mit die�em Begehrenden wunden Fle> im

Gemüthe KönigGeorg's. Denn die�er �elb�t war über die Convention

im höch�tenGrade entrü�tet; er hatte den Herzogvon Cumberland öf-
fentlichmit den Worten empfangen: „Hier i�t mein Sohn, der michzu
Grunde gerichtetund �i �elb�t be�chimpfthat!“ und �o bewies man �i
engli�cherSeits für jeßt wenig�tens in�ofern willfährig, als man die

Ratification der �chimpflichenConvention dur< allerlei Ausflüchtezu

verzögern�uchte.
:

Ein Feind, den man in früherenJahrhunderten‘als den furchtbar-
�ten von allen ange�ehen hätte, ward auf eine leichteund fa�t ergößliche
Wei�e abgewie�en.Dies war die Reichsacht,die über Friedrichzu fällen
der in Regensburgver�ammelte Reichshofrathfichjeßt, da der König
von Preußen �chon erdrückt �chien, nach allen Kräften angelegen�ein
ließ, Am 14. October er�chien der Hofgerichts-AdvocatAprill in der

Würde eines kai�erlichenNotars, begleitetvon zweiZeugen, in der

Wohnung des preußi�chen Ge�andten zu Regensburg, Freiherrn ‘von

Plotho, die�em „die fiskali�che Citation wegen der Achtserklärungzu in-

finuiren.“ Daswar eine „Vorladungdes Kurfür�ten und Markgrafen
von Brandenburg, zu �ehen und zu hören,wie er werde in des Reiches
Acht und Aberachterkläret, und aller �einer Lehen, Rechte,Gnaden,
Freiheitenund Anwart�chaftenberaubt werden.“ Plotho empfingden

Notar im Schlafro>e. Den Erfolg der Citation erzähltder Letztere
�elb�t, in einemgerichtlichaufge�eßtenDocument, mit folgendenWor-

ten: „Und �eind Se, ExcellenzFreiherr von Plotho in einen heftigen
Zorn und Grimm gerathen, al�o zwar, daß Die�elben Sich nichtmehr
�tille zu halten vermöget, �ondern mit zitterndenHänden und brinnen-

den Ange�ichtbeede Arme in die Höhe haltend gegen mir aufgefahren,
dabei auchdie fisfali�cheCitation anno< in �eine rechteHand haltend,

in die�e Formalia wider mi< ausgebrohen: Was! du Flegelin�i-
nuiren? Jc antwortete hierauf: Die�es i�t meinNotariat- Ambt,
deme ih na<kommenmuß, De��en aber ohngeachtetfalletemicher Frei-

herr von Plotho mit allem Grimme an, ergriffemichbei denen vorderen
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Theilen meines Mantels, mit dem Vermelden: Will�t du es zurü>-
nehmen? Da mi nun de��en geweigert,�toßete und {hube er �othane
Citation vorwärts zwi�chenmeinen Ro> mit aller Gewalt hinein, und

da er michanno bei den Mantel haltend zum Zimmer hinausgedru>et,
rufete er zu denen zweienvorhanden gewe�enen Bedienten: Werfet ihn
über den Gang hinunter!“ — Damit hatte es für diesmal �ein Bewen-

den; denn bald erfo<htFriedrih neue Siege, die dem Reichshofrath
etwas mehr Bedacht�amkeiteinflößten.

Friedrichhatte’jet die Ab�icht, nah Schle�ien zu gehen, wo der

Herzogvon Bevern hart bedrängtward, als er plöglichdie Nachricht
erhielt, daß die” verbündete Armee der Reichstruppenund Franzo�en,
ver�tärkt durh ein Corps von Richelieu'sArmee, �i aus ihrer bishe-
rigenUnthätigkeitemporgeraffthabe, nah Sach�en vordringeund zum

Theil bereits in die Nähe von Leipziggekommen�ei. Er be�chloß al�o, -

�ich vorer�t auf's Neue gegen die�en Feind zu wenden und ihn wieder

na< Thüringenzurü>zudrängen,damit der�elbe nit in allzugroßer
Nähevon Kur�ach�en — der Monat October ging bereits zu Ende
— �eine Winterquartierenehmenkönne. Ju großerSchnelligkeithatte
Friedrichdie ver�chiedenenCorps �einer Armee zu�ammengezogenund

Leipziggede>t, Die feindlicheArmeewih bis zur Saale zurü>und

be�eßte, um den Uebergangder Preußen über die�en Fluß zu verhindern,
. die Städte Halle, Mer�eburg und Weißenfels. Friedrichfolgteden

Gegnernra�ch und drang �elb�t, an der Spibßedes Vortrabes �einer
Armee , in Weißenfels ein, während die Feinde fich über den Fluß
flüchtetenz fie zündetendie dortige, zierli<hüberbauteBrücke an, um

Friedrich vom jen�eitigenUfer abzu�chneiden,liefertendadurchaber, in-

dem dies zu eifrigge�chah, eine bedeutende AnzahlihrereigenenTrup-
pen in die HändederPreußen. Friedrihwün�chtedie Brücke zu retten,
dochhatte man die�elbemit leichtbrennbaren Stoffen angefüllt, �odaß

fie in einemAugenbli>eganz in Flammen �tandz zugleichhinderteein -

�charfes Musketenfeuerdie Lö�chan�talten der Preußen. Als Friedrich
hierauf am Ufer des Flu��es. recognoscirenritt; ward ihmeine drohende
Gefahr bereitet, der er nur durchdenEdelmuthdes franzö�i�chenAn-

führers,des-Herzogsvon Crillon, entging. Die�er hatte nämlichzwei
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Offizierenden Auftrag gegeben,von einer kleinen Jn�el in der Saale

dieBewegungender Preußen zu beobachten, Einer von ihnenbrachte
die eiligeNachrichtvon der Nähe des Königsund fragteum Erlaub-

niß, ob er, durchdas Gebü�chder In�el gede>t,auf ihn �chießendürfe.
Aber der Herzogerwiderte, nichtzu die�em Zwe> habe er dem Offizier
den Po�ten auf der Jn�el gegeben:die geheiligtePer�on eines Königs
mü��e �tets verehrt werden.

i

Zwei Corps, die Friedri<hvon Weißenfelsgegen Mer�eburg und

Halle ab�andte, fanden an beiden Orten die Brü>en ebenfallsbereits

abgebrochenund die feindlicheArmee auf dem Rückzugebegriffen, die

�ich nun, einigeMeilen jen�eit der Saale, bei Müchelnvereinigte, Sie

ließ es ruhig ge�chehen, daß die preußi�cheArmeeSchiffbrüken{lug,
ebenfallsüber die Saale ging und Müchelngegenüberein Lagerbezog.
Die Stellung der verbündeten Truppen war aber �o wenigge�chi>tge-

wählt, daß die preußi�chenHu�aren Gelegenheitfanden, in das feindliche

Lagereinzubrechenund Pferde und �elb�t Soldaten aus den Zelten zu

entführen, Friedrichbe�chloßeinen Angriff. Als ex jedocham folgen-
den Tage, dem 4. November, vorrüte, fand er, daß der Feind, dur
die Kühnheitder preußi�chenHu�aren gewarnt, über Nacht eine veräns

derte, �ehr gün�tige Stellung eingenommenhabe. So gab er den An-

griff gegen den dreimal überlegenenFeind wieder auf, gingzurü>und

bezogein Lagerin der Nähe von Roßbach. Jm Lagerder Feinde aber

war ob die�er vermeinten Flucht des PreußenkönigsgroßerJubel;
Mu�ik und Trommel�chlagtönte von ihrer Anhöheherabweit über die

Felder, als ob fieeine gewonnene Schlachtzu feiernhätten. Die fran-
zö�i�chenOffizierewollten wißig�ein und behaupteten: es ge�chehedem

Herrn Marquis von Brandenburgviel Ehre, daß man �ich mit ihm in

eine Art von Krieg einla��e; �ie �andten bereits Boten nah Paris,
welchedort die Gefangen�chaftFriedrich'sanmelden mußten. Sie dach-
ten nichtdaran, daß, �o überlegen �ie waren, ihrer Armee doh der

Gei�t fehle,der, von Friedrichausgehend, das preußi�che Heer belebte;
daß die Eifer�ucht, die zwi�chenden deut�chen| und den franzö�i�chen
Truppen ihresHeeres und zwi�chenden Anführernbeiderherr�chte,den

gemein�amenra�chenEnt�chlußunmöglichmachte; daß auf die Reichs-
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truppen, diebunt�che>igi�annimgaviufaltund ohne alle mili-

täri�che Organi�ation waren, leider kein Verlaß �ei, daß aber auh
die Disciplinder franzö�i�chen Truppen gar wenig Lob verdiene;
und daß endli<Uebermuth in der Regel der MEERdes Falles zu

�ein pflegt. |

Dex Morgen des 5. November brach an, und Friedricherhielt die

Nächricht,daß die Feinde ihreStellung verließen. Sie rü>ten im wei-

ten Bogen um Friedrih's Armee, währendein einzelnesCorps ihm ge-

genüber �tehen blieb, Offenbar war es ihre Ab�icht, ihm den Rü>fzug
abzu�chneiden,ihn von allen Seiten einzu�chließenund �o zu erdrü>en.

Friedrichblieb den Vormittagüber, als ahne er nichts von der Gefahr,
die ihmbereitet ward, ganz ruhig zu Roßbach, ließ die Mittagstafel be-

reiten und �ette �ih mit �einen Generalen zu Ti�ch. Die Feinde waren

entzü>t über die Ruhe der preußi�chen Armeez die Führer der Letzteren
aber, die den Plan des Königsahnten, hatten in der Stille Alles zum

Aufbruchbereit gemacht. Endlich, halb drei Uhr nah Mittag, gab

FriedrichdenBefehlzum Ausrü>en; in wenigerals einer halbenStunde

war das ganze Lagerabgebrochen,und die franzö�i�chenOffizierezollten
“

�elb�t der Schnelligkeit,mit der dies ge�chah, �o viele Bewunderung,
daß �ie es die Verwandlungeiner Opern-Decoration nannten. Aber

jezt fürchtetenfie, die preußi�che Armee möchteihnen ent�{hlüpfen, und

um �o eiliger �eßten die Colounendes feindlichenHeeres ihren Mar�ch
fort. Jndeß rü>te Friedrichin ähnlicherRichtung vor Die Reiterei,
die von Seydliß geführtward, machteden Vortrab aus und ver�chwand
den Bli>en der Feinde hinter einer Hügelreihe,während'die nachfolgende
Infanterie zum Theil dur einen �umpfigen Boden gede>tward. Nun
wurden auf dem bedeutend�tenjener Hügeldie preußi�chenKanonen auf-
gefahren;ihr Donner begannden Kampf; ihre Stellung machtedas

Feuer �ehr wirk�am, während die feindlichenKanonen aus der Tiefe
wenigausrichtenkonnten. Durcheinen �onderbarenZufall war zwi�chen
beiden Armeen eine großeMenge von Ha�en einge�chlo��en; die�e wur

den jezt durchden Ge�chüßdonneraufge�chre>tund machtenvergebliche
Ver�uche, nah der einen oder andern Seite durhzubre<hen.Als eine

der er�ten franzö�i�chenKugeln einen von den Ha�en vor der Front der
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preußi�chenTruppen zer�chmetterte, riefendie�e jubelnd aus: „Es wird

Alles gut gehen, die Franzo�en �chießeneinander �elb�t todt!“

Jmmer mehr waren die feindlichenColonnen,, die Cavalerie an

ihrer Spiße, geeilt, um den Preußen ganz �icher in den Rü>ken zu

fallen. Jndeß aber hatte �ie Seydliß, unge�ehen, bereitsüberflügelt,
Plöglichhält er mit �einen rü�tigen Schwadronenauf der Höhez er ge-
wahrt den gün�tigen Augenbli>und be�chließtden Angriff,ohne die Jn-

fanterie er�t abzuwarten. Seine Reihen �tehen in fe�ter Ordnung da;
er reitet weit-voraus, der ganzen Linie �ichtbar, {leudert zum-Zeichen
des Angriffs �eine Tabakspfeifein die Luft, und augenbli>lich�türmen
die Schaaren auf die feindlicheReiterei ein, die vergebensihre Linien

aufzurollen �ucht. Sie wird geworfen, einigeRegimenter�uchen zu
wider�tehen, aber um�on�t. “Nun wendet �i< Alles zur Fluchtz ein ties

fer Hohlweghemmt ihren �charfenRitt und �pielt den preußi�chenRei-

tern eine großeMengevon Gefangnenin die Hände; die Uebrigenfliehen
unaufhalt�am bis zur Un�trut und la��en fi nicht wieder bli>en. Seyd-

liß aber �teht_im Rüken der feindlichenJnfanterie. Gegendie�e hat

Friedrich nun auch den linken Flügel �einer Infanterie �ammt dem Ge-

{üß vorrü>en la��en; es gelingt ihr eben�o wenigwie der Cavalerie,

�ich in Linienaufzu�tellen; in ihren tiefen Reihen wüthet das preußi�che
Kartät�chenfeuer;die preußi�cheJufanterie bedrängt �ie heftigvon der

einen Seite, die Cavalerie im Rü>enz — endlich�täubt auh hierAlles

in wirrer Flucht auseinander und in ganzen Schaaren werden die Flie-

hendengefangengenommen. NichtzweiStunden hatte der Kampf ge-

dauert; die früh eintretende Dunkelheithemmtedie weitere Verfolgung.
Die preußi�che Armee, nichtvöllig22,000 Mann �tark, zähltean Gez

tödteten nur 165, an Verwundeten nur 376 Mann, währendvon den

64,000 Feinden 6 bis 700 getödtet,mehr als 2000 verwundet, mehr
als 5000 gefangenund ihnen außerdem eine große Menge von Ge-

hügen, Fahnen, Standarten, �owie der größte Theil des Gepä>es

genommen war. Dabei war bei Weitem nichtdie ganze preußi�cheArmee

im Feuer gewe�en. Nur �ieben Bataillone hatten am KampfeTheil ge-

nommen; zehnBataillone hatten keinen einzigenSchuß gethan. So

war bei den Preußen großeSiegesfreude,Friedrich�agte �einex Armee
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feierlihDank; Seydlitz, de��en Arm durcheinen Flinten�hußverwun-
det war, erhielt, als �elten�te Auszeihnung, den {warzen Adlerorden
und wurde dann vom jüng�ten Generalmajor zum iennebefördert.

Am folgendenTage brachdas preußi�cheHeer zur Raicandes

feindlichenHeeres aufz eine großeMengevon Nachzüglernwurde no<
gefangengenommen, Aber die Mehrzahlder Feinde war �o {nell ge-

flohen, daß �ie niht mehreingeholtwerden konnte. Viele der Franzo-
�en machten er�t Halt, als �ie an den Rhein gekommenwarenz �tets
glaubtenfienoh die preußi�chenHu�aren hinter �i<. Um �i einiger-
maßen�chadlos zu halten, bezeichneten�ie ihren Wegdur< Plünderun-
gen und Aus�chweifungenaller Art; dafürrotteten fih aber auchdie

thüringi�chenBauern zu�ammenund übten ern�tlicheNache.
Friedrichbenahm �ich gegen die franzö�i�chenGefangnen�ehr gütig.

Er trö�tete die Verwundeten unter ihnen, die, gerührtdur �olcheHer-
abla��ung, ihn ‘als den vollfommen�tenEroberer begrüßten:er wi��e
niht nur die Leiber �einer Feinde, �ondern auh ihre Herzenzu be-

zwingen.Als �ie Briefe unver�iegelt�chi>ten und Friedrichbaten, die-

�elben-nah Frankreichdurchzula��en,antwortete er : „Jch kann michnicht
daran gewöhnen,Sie als meine Feinde zu betrachten,und ih habe kein

Mißtrauen gegen �iez ver�iegelnSie Jhre Briefe, und Sie �ollen auh
die Antworten ungeöffnetempfangen.“ Dem {wer verwundeten Ge-

neral Cü�tine �tattete er, als er �i< nah Leipzigzurü>begebenhatte,
per�önlicheinen Be�uch ab, und äußerte �ich gegen die�en mit �o vielem

Intere��e für die franzö�i�che Nation, daß Cü�tine, ih müh�am von

�einem Läger emporrichtend, in dieWorte ausbrah: „Sire, Sie gießen
Oel. in meine Wunden!“

In Deut�chland aber, �elb�t bei den GegnernFriedrich's, war fa�t
allgemeinerJubel über den Sieg bei Roßbach, den man nur als eine

Demüthigungder wenig beliebten Franzo�enbetrachtete, Von jeht an -

loderte das �chon im Stillen genährteFeuer der Begei�terung für den

. deut�chenHelden mächtigempor. Allenthalben�ang man Siegesliederx
auf die Preußen und Spottlieder auf die Gegenpartei.Der Deut�che

‘fühlte endlichwieder den Stolz, ein Deut�cher zu heißen, Viele von

tl



27, Cap. Fort�eßung des Feldzuges von 1757. 235

die�en Ledern leben noh heut im Munde des Volkes. Eins von ihnen

�childert vortrefflichden kühnenSinn von FriedrichsTruppen. Es be-

ginnt mit den Strophen:

Ein preußi�cher Hu�ar fiel in franzö� {heHände,

Soubi�e, der ihn �ah, befragt"ihn wohl behende:
Sag’ an, mein Sohn, wie �tark i�t deines Königs Macht?
Wie Stahl und Ei�en! �prach der Preuße mit Bedacht.
Mein Sohn, ver�teh�t mi niht, ver�et Soubi�e wieder,

Jc meine ja die Zahl, die Mengedeiner Brüder.

Drauf �tußte der Hu�ar und �chaute in die Höh'n
Und �prach: So viel wie Stern’ am blauen Himmel �teh'n!—u. �. w.

Bitter mußte die�er Jubel freilichdiejenigenkränken, die einmal

von der Feind�chaft gegen Friedrichnichtabla��en konnten. Die Köni-

gin von Polen, die in Dresden fort uud fort Ränke gegen ihn ange-

�ponnen ‘hatte,vermochtedie GefühleihresHa��es nichtlängerzu tragen;
_ Eines Abends hatte �ie ihren Hof�taat in tiefemGrame entla��en; am

folgendenMorgenfand man �ie todt in ihremBette.

Aber auchdie fremdenNationen nahmenan dem Enthu�iasmus
der Deut�chen Theil; �ogar die Franzo�en, welchedie Niederlage als

eine Demüthigungder Hofparteibetrachtetenund �i in bitteren Spott-

liederngegen Soubi�e Luft machten.Jn den Kaffeehäu�ernvon Paris

durfte geraumeZeit kein andres als das preußi�cheIntere��e öffentlich
laut werden. Den PrinzenSoubi�e �uchte der Hof indeß dadurchzu

trö�ten, daß er ihm den Mar�chall�tab verehrte. Vor Allem lebhaft
äußerte �ich die Theilnahmefür Friedrich in England;das engli�che
Volk vergötterte ihn; auf allen Straßen von London ward �ein Bildniß

. zum Kaufe ausgebotenz �eine Siege wurden dur allgemeineJllumi-
nationen gefeiert. Hier fand zugleich,eben als die Nachrichtdes Sieges
von RoßbachnachLondon kam, eine gün�tige Veränderung im Mini»

�terium �tatt. Man verweigertedie Be�tätigung der Convention von

Klo�ter Seeven, indemman �ich darauf berief, daß die Franzo�en �ie

zuer�t gebrochenhätten, und be�chloßdie Fort�eßungdes Krieges, Da

es den Engländern aber an einemguten Heer�ührerfehlte, �o empfahl
ihnen Friedrich.einen der vorzüglich�tenFeldherren�einer Armee, den
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HerzogFerdinand von Braun�chweig. Die�er wurde in der That un- '
mittelbar darauf berufen, trat an die Spitze der Armee der Hannovera-
ner und ihrer Verbündeten, die {nell wieder auf dem Kriegs�chauplaßze
er�chien,und errang no< im Anfangdes Winters einigeVortheilegegen
die großefranzö�i�cheArmee. Hiedur< war denn auch die Lettere von

den preußi�chenGrenzenabgewendetund Friedrichvon die�er Seite für
jeßt vollkommen ge�ichert.

Achtundzwanzig�tesCapitel.

Schluß des Feldzuges von 1757. Leuthen.

Von dem einenFeinde hatte �ich Friedrichglü@&lihbefreit; aber

nochgaltes, den zweiten,ungleichgefährlicherenzurü>zu�chlagen.Der

Herzogvon Bevern hatte �ich von den Grenzender Lau�iß bis nah
Breslau zurü>gezogenund vor der Stadt ein ver�chanztesLagerein-

genommen; die ö�terreichi�cheArmee unter dem Prinzenvon Lothringen
war ihm mit �ehr überlegenerKraft gefolgt; ein be�ondres Corps hielt
das neubefe�tigteSchweidnitz,welchesFriedrichals den Schlü��el von

Schle�ienan�ah, einge�chlo��en. NachkurzerRa�t machte �i Friedrich
nunmehr auf, dem Herzogevon Bevern zu Hülfe zu eilen, Jenes

ö�terreichi�cheCorps, welchesin der Lau�iß �tand, mußte jedoch, damit

der Mar�ch dèér-preußi�chenArmee nicht aufgehaltenwerde, zuvor von

dort vertrieben werden. Feldmar�chall Keith erhielt zu die�em Zwe>
den Auftrag, mit einem kleinen Corps einen Streifzug nah Böhmen
zu machen; er führte die�e Expedition auch �o kühn und glü>lichaus,

daß die Oe�terreicherniht nur �chnell aus der Lau�itzzur Vertheidigung
von Böhmenaufbrachen,�ondern daß er auch eine Menge feindlicher

Magazinezer�törteund mit reicherBeute ungefährdetzurü>kehrte.
Aber �con in- der Lau�ig erhielt Friedrichdie Nachricht,daß

“

Schweidniß, am 14. November, capitulirt habe, wodurchden Fein-
den eiu ganzes Truppencorps , ein Magazin, eine Menge von Kriegs-
munition und eine Kriegéka��e in die Hände gefallenwaren und wodur<
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�ie Mei�ter des böhmi�chenGebirgeswurden. Am 25, November traf
die Nachrichtein, daß der Herzogvon Bevern durchdie Oe�terreicher

angegriffen,ge�chlagenund �elb�t in die Hände der Feinde gefallen�ei.

Zwei Tage darauf erfuhr Friedrich, daß auh Breslau �ich dem Feinde
“

übergebenhatte und fa�t die ganze Be�abung, nahe an 5000 Mann, zu

den Oe�terreichern übergegangenwar. Die Trümmer der Bevern�chen
Armee, 18,000 Mann, hatte General Zieten nah Glogau geführt.
Nun �chien Schle�ien ganz verloren, und es war niht zu erwarten, daß

Friedrich die Oe�terreicherwürde hindernkönnen, ihre Winterquartiere
im Mittelpunkte des Landes zu nehmen, Die ö�terreichi�ch ge�innten
Bewohnerdes Landes hobenfrohlo>endißxHaupt emporzviele Beamte

huldigten der Kai�erin; der Für�tbi�chof von Breslau, Graf Schaff-
goth, der allein dem Königevon Preußen �eine Würde und die man-

nigfach�tenGnadenbezeigungenverdankte, vergaß �ih �o weit, daß er

von �einem Wohlthätermit den verächtlich�tenWorten �prach und den

{warzen Adlerorden mit Füßen trat.
:

Aber Friedrichverzagteniht. Jn Eilmär�chen rü>te er troß der

úübeln Wege weiter auf der Straße nachBreslau vor. Schon am 28,

November langte er in Parchwißzanz jen�eit der Kapbachbezoger ein

Lager, um �einen Truppen einigeRa�t zu gönnen. Die De�terreicher

lagerten vor Breslau in einer vortrefflichenStellung; aber Friedrich
war ent�chlo��en, �ie anzugreifen,wo er �ie fände, wäre es auh — wie

er �ich ausdrü>te — auf dem Zobtenberge. Bei Parchwiß�tieß Zieten

mit den Ueberre�ten der Bevern�chenArmee zu ihm. „Die�e Armee

jedo< (�o erzählt Friedrich) war muthlos und dur< die kürzlicher-

littene Niederlagegebeugt, Man faßtedie Offizierebei der Ehre,man

erinnerte �ie an ihre früherenThaten, man �uchte die traurigen Bilder

zu ver�cheuchen,deren Eindru> no neu war. Selb�t der Wein ward

ein. Húülfsmittel,die niederge�chlagenenGemüther zu gewinnen. Der

König�prach mit den Soldaten; er ließ unentgeltli< Lebensmittel

unter �ie austheilen. Kurz, man er�chöpftealle er�innlichenMittel, um

in denTruppen dasjenigeVertrauen wieder zu erwe>én, ohnewelches
die Hoffnungauf den Siegvergebensi�t, Schonfingendie Ge�ichter
an, �ich aufzuheitern,und die, welchedie Franzo�enbei Roßbachge-
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�chlagenhatten, überredeten ihre Kameraden, gutenMuth zu haben.
Etivas Ruhe gab den Soldaten wieder Kraft ; und die Armee war

bereit, den Schimpf, welchenfie am 22. November erlitten hatte,
wieder abzuwa�chen.Die�e Gelegenheit�uchte der Königund bald fand
�ie �ich.“

_

Doch dünkte dies AllesdemKönigenochniht genugz �eine ganze
Armee be�tand nur aus 32,000 Mann; während ihm 80 bis 90,000
Oe�terreichergegenüber�tanden, die anders diseiplinirt waren, als die

Feinde bei Roßbach, und die durchihre �eitherigenFort�chritte das Ge-

fühldes Sieges in �ich trugen. Friedrichberief daher die Generale und

Stabsoffiziere�einer Armee zu�ammenund �prach zu ihnendie folgenden
Worte, welchedie Ge�chichteuns aufbewahrthat:

„MeineHerren, Sie wi��en , daß es dem Prinzenvon Lothringen
gelungeni� , Schweidnißzu erobern, den Herzogvon Bevern zu �chla-
gen und fichzum Mei�ter von Breslau zu machen, währendih gezwun-
gen war, den Fort�chrittender Franzo�enund ReichsvölkerEinhalt zu
thun. Ein Theilvon Schle�ien,meine Haupt�tadt und die �ämmtlichen
Kriegsbedürfni��e,welchedarin befindli<waren, �ind verloren gegan-

genz meine Widerwärtigkeitenwürden auf's Höch�tege�tiegen �ein, �ette
ich nichtein unbegrenztesVertrauen in den Muth, die Standhaftigkeit
und die Vaterlandsliebe, die Sie bei �o vielen Gelegenheitenbewie�en
haben. Jh erkenne die Dien�te, die Sie dem Vaterlande und mir ge-

lei�tet, mit der innig�ten Rührung meines Herzens. Es i�t fa�t keiner

unter Jhnen, der �i nicht dur eine große, ehrenvolleHandlung aus-

gezeichnethätte: ih {<mei<lemir, Sie werden auh bei neuer Gelegen-
heit nichts an dem mangeln la��en, was der Staat von Jhrer Tapferkeit
zu fordernberechtigti�t. Die�er Zeitpunkt rü>t heran; ih würde glau-
ben, nichtsgethanzu haben, ließeih die Oe�terreicherim Be�iß Schle-
�iens, La��en Sie es �ich al�o ge�agt �ein: ih werde gegen alle Regeln
der Kun�t die beinahedreimal �tärkereArmee des Prinzen Karl an-

greifen, wo ih �ie finde. Es i�t hier nichtdie Frage von der Anzahl
der Feinde, nochvon der Wichtigkeitihrer Stellung; alles dies, hoffé
ih, wird die Herzha�tigkeitmeiner Truppenund die richtigeBefolgung
meiner Dispo�itionenzu überwinden�uchen. Ic muß die�en Schritt
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wagen, oder es i� Alles verloren; wir mü��en den Feind{lagen, oder-

uns Alle vor �einen Batterien begrabenla��en. So denke ih — �o
werde ih handeln. Machen Sie die�en meinen Ent�chluß allen Offiz

zierender Armee bekannt; bereiten Sie den gemeinenMann zu den

Auftrittenvor, die bald folgenwerden, und kündigenSie ihm an, daß

ih mi berechtigthalte, unbedingtenGehor�amvon ihm zu fordern,
Im Uebrigen,wenn Sie bedenken, daß Sie Preußen �ind, �o werden

Sie fi gewißdie�es Vorzuges niht unwürdigmachen; i� aber Einer

oderder Andere unter Ihnen, der-fih fürchtet, alle Gefahrenmit mir

zu theilen, der kann no heute �einenAb�chiederhalten, ohnevon mix

den gering�tenVorwurf zu leiden. “

Die�e Rede des Königs (�o erzählt ein Augenzeuge,v. Reßow)
durch�trömtedie Adern der anwe�endenHelden, fachteein neues Feuer
in ihnenan, �i< dur ausgezeichneteTapferkeithervorzuthunund Blut

und Leben für ihren großenMonarchenaufzuepfern,der die�en Ein-

dru> mit der innig�ten Zufriedenheitbemerkte. Eine heiligeStille, die

von Seiten �einer Zuhörererfolgte,und eine gewi��e Begei�terung, die

er in“ ihrenGe�ichtszügenwahrnahm, bürgte ihm für die völligeEr«

gebenheit�einer Armee. Mit einem freundlichenLächelnfuhrer darauf
fort: „Schon im Voraus hielt ih mih überzeugt, daß Keiner von

Ihnen michverla��en würde; ih rechueal�o ganz auf Jhre treue Hülfe
und auf den gewi��en Sieg. Sollte ih bleiben und Sie für Jhre mir

gelei�tetenDien�te nicht belohnenkönnen, �o muß es das Vaterland

thun, GehenSie nun in's Lagerund wiederholenden PE as,was Sie jezt von mix gehörthaben,“

Friedrich hielt no< einen Augenbli>inne; dann fügte er mit

nachdrü>lichemErn�t zum Schluß der Rede die Worte hinzu: „, Das
RegimentCavalerie,welches nicht gleih, wenn es befohlenwird, �ich
unaufhalt�am in den Feind �türzt, la��e ih gleichna< der Schlacht ab-

�igen und machees zu einem Garni�on- Regimente! Das Bataillon
Infanterie, das, es tre��e, worauf es wolle, nur zu �to>en anfängt,
verliert die Fahnen und die Säbel, und ichla��e ihm die Borten von

der Montirung ab�chneiden!— Nun leben Sie wohl, meine Herrenz
‘in Kurzemhabenwir den Feindge�chlagen,oder wir �chenuns nie wieder,“
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Die Begei�terung(�o fährtder genannteAugenzeugefort), die

Friedrih der Ver�ammlung einzuflößengewußt hatte, ergoß �ich bald

über alle übrigenOffiziereund Soldaten der Armee, Jm preußi�chen
Lager ertönte ein lauter Jubel. Die alten Krieger, die �o manche
Schlachtunter Friedrich gewonnen hatten, reichten�ich we<�el�eitig die

Hände, ver�pracheneinander treulichbeizu�tehenund be�chworendie jun-

gen Leute, den Feind nicht zu �cheuen, vielmehr �eines Wider�tandes
ungeachtetihm drei�t unter die Augenzu treten. Man bemerkte �eitdem
bei Jedem ein gewi��es inneres Gefühl von Fe�tigkeit und Zuver�icht,
das in der Regelder Vorbote eines nahen Sieges i�t.

Am 4. December rü>te die preußi�cheArmee aus ihremLagervor.

Auf dem Mar�che nah Neumarkt erfuhr Friedrich, der �ich bei der Ca-

valerie des Vortrabes befand,daß die�er Ort bereits von ö�terreichi�chen
_ Hu�aren und Croaten be�eßt �ei, Da ihm daran lag, �ich der jen�eiti-

gen Höhenzu ver�ichern, �o �türmte er, ohne er�t die Infanterie abzu-
warten, mit �einen Hu�aren die Thore der Stadt und nahm die Mehr-
zahl der Feinde gefangen. Dann be�eßte er die Höhen und erwartete

�eine Armee. Am Abend de��elben Tages hörte er, daß die ö�terreichi�che
Armee ihre fe�te Stellung verla��en habe und über das Schweidnigzer
Wa��er vorgerü>t �ei. Es hatte nämlichdem Prinzen von Lothringen
nichtan�tändig ge�chienen, den Angriffder „Berliner Wachtparade“—

wie die Oe�terreicher�pottend die kleinepreußi�cheArmee nannten ——

in �einen fe�ten Ver�chanzungenabzuwarten,Friedrichaber nahmdie�en
unerwarteten und unver�tändigenSchritt des Gegners als eine Vor-

bedeutungzum Siege auf; mit lebhafterFröhlichkeittrat er in das Zim-
mer, wo er die Parole ausgebenwollte, und �agte lächelndzu einem der

Anwe�enden: „Der Fuchs i�t aus �einem Lochegekrochen,nun will ich
auch �einen Uebermuthbe�trafen!“ Dann ordnete er {nell Alles zum

Angriff,der den näch�tenTag unternommen werden �ollte.
Der Morgen des verhängnißvollen5, December brachanz das

Heer zog gerü�tet dem Feinde entgegen. Friedrih wußte nichts Be-

�timmteres über die Stellung des Prinzen von Lothringen; aber wohl
wußte er, daß er den �chwachenPunkt des Feindes würde findenund

au die Benutzungde��elben den Sieg knüpfenkönnen, Dochwar er
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auf Alles gefaßt. Als er �ich an die Spie �einer Armee begab, rief
er einen Offiziermit 50 Hu�aren zu �ich, Zu die�em �prah er: „Jh
werde michheut’bei der Schlachtmehraus�eßen mü��en wie �on�t. Er.

mit Seinen funfzigMann �oll mir zurDe>ungdienen, Er verläßt

michnichtund giebtAcht, daß ih nichtder Canaille in die Hände falle.
Bleib" ih, �o bede>t Er den Körpergleichmit Seinem Mantel und

läßt einen Wagenholen. Er legt den Körperin den Wagen und �agt
Keinem ein Wort, Die Schlachtgehtfort und der Feind

— der abats
ge�chlagen!“

Die er�ten Colonnen der Armee hattenaiifdem Mar�ch fromme
Lieder mit Feldmu�ik ange�timmt. Sie �angen:

:

Gieb, daß ih thu’ mit Fleiß, was mir zu thun gebühret,
Wozu mich dein Befehl in meinem Stande führet,
Gieb, daßich's thuebald, zu der Zeit, da ich's �oll,
Und wenn ich's thu’, �o gieb, daß es gerathe wohl!

Ein Commandeur fragte bei Friedrichan, ob die Soldaten {weigen

�ollten, Der Königerwiederte: „Nein, laß Er das, mit �olchenLeu-

ten wird Gott mir heutegewißden Sieg verleihen!“

Jetzt war die preußi�cheAvantgardein der Nähe einesDorfesges

fommen, vor dem eine feindlicheCavalerielinie aufge�tellt war. An-

fangs glaubteman, es �ei einer der Flügel des ö�terreichi�chenHeeres,

dochüberzeugteman �ichbald, daß dies weiter zurü>�tand. Um indeß

ganz �icher zu gehen, ließ Friedrichdie feindlichenReiter angreifen; �ie
wurden bald geworfenund eine großeMenge von ihnen gefangenge-

nommen. Friedrichließ die Gefangenen, die Reihen�einer Armee ent-

lang, na< Neumarkt führen, um dur dies Schau�piel den Muth der

Seinen auf's Neue zu erhöhen. Doch war es fa�t überflü��ig; denn

kaum gelang es ihm, die Hißzeder Hu�aren, die jenen Angriffgeniaht
hattenund die nun geradesWeges guf die ö�terreichi�cheArmee“ia
wollten, in Schrankenzu halten.

Aufeiner Höheangekommen,erbli>te Friedrichnunmehrdie ganze

feindlicheSchlachtordnungvor �i, die fich in unermeßlichenReihen,
über eine Meile lang, �einem Mar�h entgegenbreitete.Vor ihrerMitte

lag das Dorf Leuthen, Nach dem Angriffauf jenes Cavaleriecorps,
Friedrih d, Gr, 16
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das vor dem reten Flügel der Oe�terreicherge�tandenhatte, glaubten
�ie, Friedrichwürde �ie von die�er Seite angreifen,und waren eiligauf
Ver�tärkungdes rechtenFlügels bedaht. Aber Friedrich fand, daß,
wenn er auf den linken, {let angelehntenFlügeldes Feindes einfiele,
der weitere Erfolg ungleichgrößereVortheiledarbieten würdez er ließ
�omit �eine Armee, die zum Theildur< Hügelxeihengede>tward, im

weiten Bogen �eitwärts ziehen, Die Oe�terreicher bemerkten die�e Be-

wegung, ohne doh Friedrich'sAb�ichten einzu�ehen; man meinte, er

�uche der Schlacht auszuweichen. Feldmar�chall Daun �agte zu dem

Prinzenvon Lothringen: „Die Leute gehen: man �töre �ie nicht!“
Um Mittag war die preußi�cheArmee dem linken feindlichenFlügel

in die Flanke gekommen. Um 1 Uhr begannder Angriff. Prinz Karl

hatte die Unvor�ichtigkeitbegangen,auf die�en Punkt �einer Schlacht-
ordnung minder zuverlä��ige Truppen — württembergi�cheund bairi�che
Hülfsvölker— zu �tellen. Die�e waren bald über den Haufen gewor-

fenz in heftigerFlucht drängten�ie bis Leuthenzurü>, wo �ie beinahe
von den eigenenVerbündeten mit Peletonfeuerwären empfangenworden.

Auf die Flucht der Hülfsvölkerfolgte bald eine gänzlicheVerwirrung
des linken Flügels der ö�terreichi�chenArmee. Die Preußen wandten

�ich dem Mitteltreffen der Oe�terreicherentgegen. Die Stellung des

 Legtteren wurde dur< das Dorf Leuthengede>t,welchesbreit und ohne
einen Eingang darzubieten, den feindlichenAngriff �chwierig machte,
und aus de��en ge�chlo��enen Gehöften die Preußen ein �charfes Feuer

empfing, Ein hartnä>kigerKampf ent�pann �i< um Leuthen. Ein

Bataillondes preußi�chenGarderegimentsmachte einen Angriffauf das

DorfzderCommandeur �tute, als er die Schwierigkeitder Lageüber-

�ah; er war unent�chlo��en, was zu thun �ei. Der älte�te Hauptmann,
von Möllendorf, dex nachmaligeberühmteFeldmar�chall, �prang vor

und rief den Soldaten zu, ihm zu folgen, Es ging auf einen ver-

�pecrten Thorweg los. Man �tieß und riß die Flügel auf; zehnGe-

wehrelagen in An�chlag,aber �chon war Möllendorfmit dem Bataillon

durchden gefährlichenPaß eingedrungen.Andre folgten,und bald, wenn

auh nicht ohne fortge�eßten hartnä>kigenKampf, war das Dorf ge-

nommen, Die Oe�terreicher�uchten �ich auf den Höhenhinter Leuthen
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fe�tzu�eßen, währendjet die Preußen an dem Dorfe einen fe�ten Halt

fanden, Jene �tanden in dichtenMa��en; in ihren Reihen wüthete
furchtbardas preußi�cheGe�chübß,der Kampfwährte �tundenlang,ohne
vor- oder zurüczuweichen,Es war 6 Uhr. Jett kam die ö�terreichi-
he Cavalerie des re<ten Flügels, um die preußi�cheArmee von der

Seite anzugreifen,Aberauf die�en Augenbli>hatte die preußi�cheCa-

valerie des linken Flügels nur gewartet; �ie �türzte jener in die Seite

und in den Rü>ken,und in kurzerFri�t waren die ö�terreichi�chenReiter

vom Schlachtfeldevertrieben. Dies war das Signal zur allgemeinen
Flucht. Ju wilder Unordnung eilte die ö�terreichi�cheArmee über das

SchweidnißerWa��er , zahlreicheMa��en von Gefangenenzurü>la��end.
Da brach die frühe Nacht herein und beendete den Kampf,

Scharf�inn , Gewandheit, uner�chütterlicherMuth hatten in vier

furzenStunden gegen die furhtbar�te Uebermachteinen der glorreich�ten
Siege, welchedie Weltge�chichtekennt, exfohten. FriedrichsVerfahren
war im voll�ten Sinne kün�tleri�ch; wie der Orgel�pieler, der mit lei�em

Fingerdru>die rau�chendeFlut der Töne erklingenläßt und �ie in ma-

je�täti�cher Harmonie führt, �o hatte er alle Bewegungen�eines Heeres

in bewundernswürdigemEinklangegeleitet. Sein Gei�t war es, der

“in den Bewegungen �einer Truppen �ichtbar ward, der in ihrenHerzen
wohnte,derihre Kräfte �tählte.

Nochauf dem Schlachtfeldebewies Friedrich
'

dem PrinzenMoritz
von De��au, der das Haupttreffendes preußi�chenHeeresgeführthatte,
die ehrenvoll�teAuszeichnung,indem er ihn zum Feldmar�challernannte.

Er that dies mit den Worten: „Jh gratulireJhnen zur gewonnenen

Bataille, Herr Feldmar�chall!“ Der Prinz, noh mit Dien�tangelegens
heitenbe�chäftigt, hatte auf die einzelnenAusdrü>e des Grußes nicht

genau Achtgegeben. Friedrichwiederholteal�o mit erhobenerStimme:

„Hören Siesnicht, daß ih Ihnen gratulire , Herr Feldmar�chall ?“ Als

nun der Ueberra�chtefichbedankte, erwiederte der König: „Sie haben

mir �o bei der Bataille geholfenund Alles vollzogen, wie mir noh nie

einer=geholfenhat.“
“Ein tiefes!Dunkel hatte �i über das Schlachtfeld,aufdemfi

die En �o gut es �ein konnte, in Orduung �tellten, gelagert,
16*
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Die Nachthattedie weitere Verfolgungdes Feindes und �eine gänzliche
Vernichtungverhindert. Friedrichaber gedachte,auch jezt no nicht
zu ra�ten, �ondern mit ra�cher Ent�chlo��enheit die Erfolgedes glor-
reichenTages fe�tzuhalten. Es lag ihm daran, fi< der Brü>e zu ver-

�ichern,welchebei dem Orte Li��a Über das SchweidnizerWa��er führt,
damit er am folgendenTage ungehindertdie Verfolgungfort�etzenkönne.

Er nahm zu dem ZweckeZieten und einen Trupp Hu�aren, �owie einige
Kanonen mit �i und �uchte die Straße nachLi��a auf. Ju einem an

der Straße belegenenKruge ward Licht bemerkt; man pochteund for-
derte eine La erne. Der Krüger, der �eine Laterne niht einbüßen
mochte,kam �elb�t ; Friedrih gebotihm, �einen Steigbügelzu fa��en
und dem Zuge zu leu<hten. So erreichteman den Weidendamm vor

Li��a, während Friedrichden Krüger von den hohenGä�ten, die über

Nacht bei ihm geherbergt, und von den �tolzen Reden, die �ie über die

Preußen geführt, berichtenließ. Alles horchteder treuherziggemüth-
lichenErzählung, als plößlichfunfzigbis �ehszig Flinten�chü��e fielen,
die gegen die Laternegerichtetwaren , doh nur einigePferde verwun-

deten. Es war ein ö�terreichi�cherPo�ten, der den Damm bewacht
hatte und nun {nell davonlief. Man war nahe vor Li��a; es �chien

gefährlich,mit dem kleinen Trupp weiter vorzugehen. Friedrich�andte
nell einen Adjutanten zur Armee zurü>,einigeder er�ten Grenadier-

bataillone herbeizuholen; bis die�e Ver�tärkungnachkam,ließ er �einen
Trupp halten und den Weg nachdem offenenOertchenunter�uchen; es

ward indeßkeine weitere Gefahr entde>. In aller Stille rü>te man

nun in Li��a ein; die Straßen waren leer, in den Häu�ern rings aber

war Licht und viel ge�chäftigesLeben. Einigeö�terreichi�cheSoldaten

brachtenStrohbündel aus den Häu�ern; �ie wurden ergriffenund be-

richteten, �ie hätten Befehl,‘das Stroh auf die Brü>ke zu tragen, die

abgebranntwerden �ollte. Jndeß war man dochdes preußi�chenBe�uchs
inne geworden; ein Trupp ö�terreichi�cherSoldaten hatte fi �till ge,

�ammeltundfingplöplichan, �tark auf die Preußen zu feuern, o daß
mehrere Grenadiere zu Friedrichs Seiten verwundet wurden. Die

Preußen aber hatten ihre Kanonenbereits �chußfertigund erwiederten

unge�äumt den Gruß. Ju dem�elben Augenbli>ekam aus allen



28. Cay. Schluß des Feldzuges von 1757. 9245

Häu�ern ein �tarkes Feuer auf die Preußen, und wieder �cho��en die

Grenadiere auf die Fen�ter, aus denen gefeuertward. Alles �chrie und

commandirte dur< einander, Friedrichaber �agte gela��en zu �einer

Umgebung:„Me��ieurs, folgenSie mir, ih weiß hier Be�cheid!«
Sogleichritt er links über die Zugbrü>e, welchenachdem herr�cha�tli-
<em Schlo��e von Li��a führt; �eine Adjutantenfolgten. Kaum war er

vor dem Schloßportaleangekommen,als eine Menge von hohen und

niederen ö�terreichi�chenOffizieren, die eben ihre Mahlzeiteingenommen
hatten und uun, durchdas Schießenaufge�chre>t, ihre Pferde �uchten,
mit. Lichternin den Händen aus den Zimmern und von denTreppen

herabge�türztkamen. Er�tarrt blieben �ie �tehen, als Friedrichmit �ei-
nen Adjutanten ganz ruhig vom Pferde �tieg und �ie mit den Worten

bewillfommnete: „Bon soir, Messieurs! Gewiß werden Sie mich
hier nichtvermuthen. Kann man hier auh nochmit unterkommen?“
Sie waren die größereMehrzahlund hätten �i< dur< einen kühnen
Ent�chluß der Per�on des Königs bemächtigenkönnenz aber daran

dachtein der VerwirrungNiemand. Die ö�terreichi�chenGenerale und

Stabsoffiziereergriffendie Lichterund leuchtetendem Königedie Treppe

hinauf in eins der er�ten Zimmer, Hier prä�entirte Einer den Andern

dem Könige, der �ih mit ihnen in ‘ein freundlichesGe�präch einließ.

Während de��en fanden�ich auf dem Schloßeimmer mehrAdjutantenund

andrè Offiziereeinz endlichwar die Menge der�elben �o bedeutend, daß

Friedrichverwundert fragte, wo �ie denn alle herkämenz-und jeht er�t

hörte er, daß �eine ganze Armee auf dem WegenachLi��a �ei. .
“

Im Eifer des Sieges nämlichwar die�e gefolgt, als Friedrich
jene Grenadierbataillone aufden Weg nachLi��a beordert hatte. Still

und ern�t hatte �ich die Armee aufgemacht; jeder {ritt in tiefenGedan-

fen über den bedeutungsvollenblutigenTag vorwärts; der kalte Nacht-
wind �trich �chaurig über die Felder, die von dem Aechzenund Wimmern
der Verwundeten erfüllt waren. Da �timmte ein alter Grenadier aus

tieferBru�t das �chöneLied „Nun danket Alle Gott“ an; die Feldmu�ik

fielein, und �ogleich�ang die ganze Armee, mehr als 25,000 Mann,

wie mit Einem Munde:
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Nun danket Alle Gott

Mit Herze, Mund und Händen,
Der große Dinge thut
An uns und aller Enden!

Die Dunkelheitund die Stille der Nacht, die Schauer des Schlacht-
feldes, wo man fa�t bei jedem Schritt auf eine Leiche�tieß, gabendem

Gefangeeine wunderbare Feierlichkeit;�elb�t die Verwundeten vergaßen
ihre Schmerzen,um Antheilan die�em allgemeinenOpfer der Dankbar-

feit zu nehmen, Eine erneute innere Fe�tigkeit belebte die ermü-

deten Krieger. Dann tönte ein lauter, hochgehaltenerJubel aus

Aller Mundez und als inan nun das Feuern in Li��a hörte, �o wollte ‘

es Einer dem Andern an Ge�chwindigkeitzuvorthun, �einem Könige
beizu�tehen. Alles , was von Feinden in Li��a war, wurde gefangen
genommen. 7

:

Die Oe�terreicherhatten an dem einèn Tage 27,000 Maun, 116

Ge�chüße,51 Fahnen und 4000 Wagen verloren, während �ich der

Verlu�t der Preußen nur auf 6000 Mann belief. Aber �hon in der

Frühe des folgendenMorgensdrang die preußi�cheArmee unaufhalt�am
weiter vor , um alle Erfolge, die der Sieg gewährenkonnte, fe�tzuhal-
ten. Nachallen Seiten �ete man den Feinden nah; zahlreicheSchaa-
ren von Gefangenenund mannichfacheBeute fielen no< ferner in die

-

Hände der Preußen. Jn Breslau hatte fi ein ö�terreichi�chesCorps

von nahe an 18,000 Mann geworfen. Friedrichbelagertedie Stadt

mit 14,000 Mann, be�choßihre Werke trotz der heftig�ten Kälte, und

�chon am 21. December �ahen �ich die Oe�terreicher genöthigt, das Ge-

wehr zu �tre>en; außer der Be�aßzung fielen zugleih bedeutende Vor-

__räâtheund eine reicheKriegska��e in Friedrich'sHände, WenigeTage
darauf gingauh Liegniß, das die Oe�terreicherflüchtigbefe�tigt hatten,
mit großenVorräthenüber, doh erhielt die Be�aßung freienAbzug.
NurSchweidnißblieb in den Händen der Feinde, indem hier die hart-

gefrorne-Erdedie erforderlichenweitläufigerenBelagerungsarbeitenun-

möglich.machte. Doch ward der Ort fe�t einge�chlo��en. Bis auf
Schweidnißwar ganz Schle�ien am Ende des Jahres von den Oe�ter-
reicherngeräumt. Die Preußen bezogenihre Winterquartiere, Von
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der gewaltigenö�terreichi�chenArmee betraten nur 37,000 Mann die

böhmi�chenGrenzen.

Veunundzwanzig�tesCapitel.

Beginn des Feldzugesvon 1798, Der ZUÿ AeMähren.
Wohl durfte Friedrichhoffen, daß nach einem Jahre �o blutiger

Arbeit, nachdemgewaltigenSchlage, mit dem er alle RachepläneOe�ter-
reichsvernichtet, Maria There�ia zum Frieden geneigt �ein dürfte. Jn
der That �chien �ich eine folcheGe�innungvon Seiten des kai�erlichen
Hofes zu: erkenneu zu geben. Die Schriften der kai�erlichenKanzlei
und des Reichshofrathes,die immer no< ihren Gangfortgingen,mile

derten in Etwas ihren beleidigenden, �elb�t unan�tändigenTon. Auch

beeiferte �i< Graf Kauni, Friedrih von einer Ver�<hwörungzu be-

nachrichtigen,die gegen �ein Leben angezettelt�ei. Friedrichhielt dies

für eine bloßeErfindung; doc ließ er �einen Dank für die Nachricht

zurü>�chreiben,dabei aber auh hinzu�epen: es gebezweiArten des

Meuchelmordes— die eine dur< den Dolch, die andere durch ent-

ehrendeSchand�chriftenz die er�te Art achteer wenig, gegen die zweite

�ei ex jedochempfindlicher.Judeß �äumte er nicht,�oviel an ihmlag, für
den Frieden zu arbeiten. Er �andte den kriegsgefangenenFür�ten Lob-

kowißnah Wien, dort die Unterhandlungeneinzuleiten;ex �chrieb �elb�t

in-die�er-Angelegenheitan die Kai�erin. „Ohne die Schlachtvom 18.

Juni (�o heißt es in die�em Briefe), in der mir das Glü> zuwiderwar,

würde ichvielleichtGelegenheitgehabthaben,„Ihnenmeine Aufwartung
zu machen: vielleichthätte , wider meine Natur,Ihre Schönheitund

Fhr hoherSinn den Sieger überwunden; vielleicht hätten wir ein

Mittel gefunden,uns zu vergleichen.— — Sie hatten zwar einigen

Vortheil in Schle�ien; aber. die�e Ehre war niht von langer Dauer,

und die lezte Schlachti�t mir, wegen des vielen Blutes, welchesdabei

vergo��en ward, noh �chre>lih, Jh habemir meinen Vortheilzu
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Nute gemaht — — und i< werde im Stande �ein, wieder in Böh-
men und Mähreneinzurü>en. UeberlegenSie dies, meine theureCou-

�inez lernen Sie ein�ehen, wem �ie �ich vertrauen! Sie werden �ehen,
daß Sie Jhre Lande in's Verderben �türzen, daß Sie an der Ver-

gießung�o vieles Blutes Schuld find, und daßSie denjenigennichtüber-

winden können, der, wenn Sie ihn hätten zum Freunde habenwollen,

�owie er Jhr naher Verwandter i�, mit Jhnen die ganze Welt hätte
fönnen zittern machen. Jc �chreibedie�es aus dem Jnner�ten meines

Herzens,und ih wün�che, daß es den Eindru> machenmöge, den ich

verlange. Wollen Sie aber die Sache auf das Aeußer�te treiben, �o
werde ih Alles ver�uchen,was mir nur meine Kräfte ver�tatten. Jndeß
ver�ichere i< Jhnen, daß ih ungern in Jhnen eine Für�tin untergehen
�ehe, welchedie Bewunderungder ganzen Welt verdient. Wenn Jhre
Bundesgeno��en Ihnen �o bei�tehen, wie es-ihre Schuldigkeiti�t, �ehe
ich freilih voraus, daß es um mi gethan �ein wird. Doch werde ih
keine Schandedavon haben; vielmehrwird es mir in der Ge�chichtezum

Ruhme gereichen,daß icheinen Mit- Kurfür�ten(Hannover) von der

Unterdrü>unghabeerrêtten wollen, daß ih zur Vergrößerungder Macht
des Hau�es Bourbon nichts beigetragen,und daß ih zweienKai�erin-
nen und dreien KönigenWider�tandzu lei�ten wußte.“ — Uecberzeugen-
der konnte man freilichnicht �prechen.

In Wienaber hatte man �orgfältigeVorkehrungengetroffen,daß
Maria There�iaweder von dem Elend und Jammer des Krieges,noh
von der Schmach,dieder ö�terreichi�chenArmee am 5, December wider-

fahren war, genügendeKunde erhielt. Man ging fo weit, daß man

�elb�t alle Ereigni��e des Tages vonLeuthen in's Mährchenhaftever-
kehrte,um nur die Niederlagegebührendent�chuldigenzu können. Und

als nun auchdie franzö�i�chePolitik mit angelegentlicherGe�chäftigkeit
eintrat, um jedenGedanken an einen friedlichenVergleichzu hintertrei-
ben, da loderte alsbald der ganze alte Haß und das alte Nachebegehren
in Maria There�ia empor. Die Unterhandlungdes Für�ten Lobkowitz
wurde mit einem-Stolze abgewie�en,daß man hätte glauben�ollen,

“nichtdie mächtigeö�terreichi�he Armee, �ondern der König von Preußen
�ei bei Leuthenge�chlagenworden,
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Die VerbindungOe�terreihs mit Frankreih und Rußland ward

im Gegentheilenger ge�chlo��en als bisher. Frankreichver�prach erneute

Rü�tungenundfernereSub�idien an Rußland. Die ru��i�che Kai�erin
aber �uchte den Rückzugihres Heeres aus Preußen, der in ihrerKrank-

heit wider ihrenWillen ge�chehenwar, dadurchgut zu machen,daß �ie

{leunig einen zweitenEinmar�ch die�es Heeres in Preußen anordnete,

_ Friedrich, der eben er�tdie Winterquartierebezogenhatte, konntedies

nichtverhindern.Am 16. Januar bereits brachdie ru��i�che Armee un-

‘ter dem Feldmar�chall.Fermor von Memel auf und 39g, da �ie keinen

Wider�tand fand, �echs Tage darauf unter großerFeierlichkeitin Königs-
berg ein. Die Stadt mußte der ru��i�chen Kai�erinn an Friedrich'sGe-

burtstage huldigen,die öffentlichenEinnahmenwurden mit Be�chlagbe-

legt, die Verwaltung wurde dur ru��i�che Vorge�eßtegeleitetund ganz

O�tpreußen als eine ru��i�che Provinz betrachtet. Fermor wurde zum

Generalgouverneurernannt und erhielt vom Kai�er die Würdeeines

Reichsgrafen.
Dagegenward nun auc die VerbindungFriedrich'smit England

um �o fe�ter geknüpft. William Pitt, der engli�cheStaats�ecretair, der

jeßt an der Spige des dortigen Mini�teriums �tand und Friedrichs

Größe mit hellemAuge erkannt hatte, nußte die gün�tigeStimmungdes

Volkes und des Parlaments, �o daß am 11. April 1758 ein neuer

Alliance- und Sub�idien- Tractat zu Stande kam, dur< welchenEng-
land �i verpflichtete,die hannöver�cheArmee dur engli�cheTruppen

“

zu ver�tärkenund an Friedrich jährli< eine Summe von 670,000

Pfund Sterling als Hülfsgelderzu zahlen. Friedrih �andte dafür
einigepreußi�che Regimenterzur Ver�tärkungder hannöver�chenArmee,
Hülfsgeldervon einer fremdenNationanzunehmen,�timmte freilichnicht
ganz mit �einer hochherzigenGe�innung überein; er hätte lieber eine

engli�cheFlotte in der O�t�ee zu �einem Bei�tande ge�ehen. Dies lehn-

ten die Engländerjedochabz und da �i jet das HerzogthumPreußen

und die we�tphäli�chenProvinzen in den Händen der Feinde befanden,

�o war Friedrichdurchdie unerbittlicheNothwendigkeitdazugezwungen;
ja, er mußte �ogar, um den dringendenBedürfni��en zu begegnen,noh

auf eine weitere Vermehrungjener Summe denken und fie in zehn
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Millionen Thaler von geringeremGehalt umprägenla��en. Denn wenn

au<hSach�en �tarkeContributionen zahlte,wenn Me>lenburg—de��en
Herzog�ichbe�ondersfeindlicheéwie�enund vor allen deut�chenFür�ten

“

auf die Ahtserklärung gedrungenhatte — no< härter büßenmußte:
�o reichtedasAlles dochnichthin, um alle diejenigenZurü�tungenfort-
zu�etzen,welchedie Uebermachtder Feinde nöthigmachte.

Friedrich war den Winter über, dener zumei�t in Breslau zu-

brachte,damit be�chäftigt, �ein Heer wieder in den früheren Stand zu

�eßen. Die großenSchlachtendes vorigenJahres , die be�chwerlichen
Mär�che, pe�tartige Krankheitenin den Lazarethenhatten es auf den

dritten Theil �eines ur�prünglichenBe�tandes zurückgebraht,Jett
�orgte man mit allen Kräften, es wieder vollzähligund die Schaaren
der Neugeworbenenmit allen Regeln des preußi�chenDien�tes vertraut

“zu machen. Dabei ward auch die Ordnung der �{lefi�chen Angelegen-
heitennichtverge��en. Ueber Diejenigen,die �i< bei dem Einmar�chder

Oe�terreichertreulos gezeigt,ward �trenge Unter�uchungverhängtund

das Vermögender Entwicheneneingezogen. Auch die Einkünfte des

Für�tbi�chofes, GrafenSchaffgot�ch,der über die Grenzegegangen war,

aber beim Wiener Hofe, �eines ehrlo�en Betragenshalber,keinGehör
fand, wurden mit Be�chlagbelegt.

;

Währenddie preußi�chenSoldaten nochvon den Be�chwerdendes
“

vorjährigenFeldzugesra�teten und die Rekruten eingeübtwurden, be-

“gann derHerzogFerdinandvon Braun�chweig,an der Spie der han-
növer�chen und verbündeten Truppen, bereits den Kampf gegen die

“

Franzo�en. Schon im Februar brach er aus �einen Winterquartieren
auf, befreite Hannover und trieb die ganze großefranzö�i�cheArmee vor

�i< her. Ohne Ra�t und Aufenthaltfloh die�e über die be�chneiten
Fluren We�tphalens bis an den Rhein zurü>und machteer�t in We�el
Halt; 11,000 Feinde fielenin Ferdinands Hände.

“

Hier gönnte der-

Sieger �einen Truppen Ra�t und wartete die Ver�tärkung aus Eng- -

land ab. Durch dies glänzendeUnternehmenward Friedrich von allen

franzö�i�chenAngriffenbefreit; auchdie folgendenEreigni��e hieltenfie
von �einen Grenzenab. Am 1. Juni ging Ferdinand über den Rhein

und �lug die ver�tärktefranzö�i�cheArmee am 23, bei Krefeld, Nach

Rd

4
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weiterenglüflichenErfolgen ward er zwar, als Soubi�e mit �einer
Armee in He��en eindrang, zum RüÆzugegenöthigt; aber die Art und

Wei�e, wie er den Uebergangüber den Rheinbewerk�telligte,brachte

ihm nur neuen Ruhm, Zweimal �iegteSoubi�e's Armee über vereinzelte
Corps der Verbündeten, ohne do< einen we�entlichen Vortheil für
Frankreichzu gewinnen. Ferdinand's Mär�che und Stellungenverhin-
derten vielmehrjede Verbindungder beiden franzö�i�chenArmeen und

nöthigten �ie, gegen das Ende des Jahres ihre Winterquartiere am

Rhein zu nehmen; Soubi�e blieb die��eit des Stromes; die großeArmee

�uchte ihre Quartiere zwi�chenRhein und Maas.

Friedrichhatte‘indeß den Plan gefaßt, den diesjährigenFeldzug
wiederum nah �einer gewohntenWei�e zu beginnen. Stätt den Angriff
oder gar die Verbindungder feindlichenHeere abzuwarten, gedachteer,

fi< {nell und unvermuthetdem Einen entgegenzuwer�en, damit er,

wenn er die�en zurü>gedrängt,�odann au< zur Bekämpfungdes Ans

dern freieHand behalte. Die Ru��en hatte er zwar an der Be�ebung

Preußens nichthindern könnenz aber dies Land war dur< Polen von

�einen übrigenProvinzengetrennt, und er konnte berechnen, daß die

ru��i�che Armee ohne geregelte Verpflegungs- An�talten, �omit unbe-

hülflichin ihren Bewegungen, niht im Stande �ein würde, vor dem

Beginn des Sommers zu weiteren Angriffenzu �chreiten. So ent�chloß
er �ich, �eine Kräfte zunäch�tgegen Oe�terreichzu wenden, Hier durfte
ex um �o eher auf gün�tigeErfolgerechnen,als-die ö�terreichi�cheArmee,

durchdie Verlu�te des vorigenJahres“und durchdie Lazareth-Krankhei-
ten ge�chwächt,nichtohnegroßeMüheund zeitraubendeAn�trengungen
wiederherzu�tellenwar.

Zunäch�t war es nöthig, die Oe�terreichervon dem Einen Punkte,
den �ie noh in Schle�ien inne hatten, — vonSchweidnigzu vertreiben.

Sowiees die Jahreszeit erlaubte, am 1. April, wurde die förmliche

Belagerung eröffnet, und am 18. April �tre>te die Be�abung, ein

Corps von 5000 Mann, das Gewehr, nachdemeins der Forts, welche

Schweidnißumgaben,dur nächtlichenSturm genommenwar.

Jet erwartete die ö�terreichi�cheArmee, die in Böhmen �tand,

Friedrih's Einmar�ch in die�es Land. Feldmar�challDaun führteden
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alleinigenOberbefehlüber die Oe�terreicher;Maria There�ia hatte zwar
den Prinzen von Lothringenwieder an die�er Stelle zu �chen gewün�cht;
allein der Prinz hatte der im Uebrigenhöch�t ungün�tigenStimmung,
der er wegen der erlittenen Verlu�te ausge�eßt war, nachgegebenund

das Heer verla��en. Daun’'s Rü�tungen waren noh auf keine Wei�e
vollendet; die�er Um�tand, �owie die übergroßeVor�icht, die alle �eine
Handlungencharakterifirt,veranlaßteihn, die gewaltig�tenVer�chanzun-
gen an den böhmi�chenGrenzenauszuführen. GanzeWälder wurden

niederge�chlagen,das Holzzu der ungeheuernMengevon Verhauenzu

gewinnen,FriedrichthatAlles, um den Gegnerin �einer vorgefaßten
Meinungzu be�tärken. Judeß aber hatte er ganz in der Stille die

Vorbereitungenzu einem andern Unternehmengetroffen. Mit dem Be-

ginn des Mai, ehe es Jemand ahnen konnte, �tand �eine Armee in
Mähren und machte�i< zur Belagerungvon Olmüßbereit, Es lag
ihm zunäch�t daran, die Ueberein�timmungzwi�chen den Operationen
der Oe�terreicherund- ihrer Verbündeten und den hiena< entworfenen

 Feldzugsplan�oviel als möglichzu beeinträchtigen.
a0: S0»�hnellaber die preußi�cheArmeé in Mähren eingerü>twar,

�o lang�aïñfolgteder �chwereTrain , der das Belagerungsge�chüßher-
beiführte. Unterdeß hatte Daun Zeit gewonnen, dem Königenach-

__ Mähren zu folgen und eine drohendeStellung einzunehmen,Doch
begnügteer �ich, das kleinerepreußi�cheHeer von �einen leichtenTrup-
pen um�chwärmenzu la��en, einen ent�chiednenErfolg von gün�tigeren
Um�tänden abwartend, Jndeß wurde die Belagerung rü�tig begonnen.
Aber hiebeiwurden jept von den leitenden OffizierenmancheFehlerge-

matz; die er�ten Batterien wurdenin einer Entfernungvon den feind-
lichenWerken aufgeführt,daß man eine großeMengevon Kugelnganz
ohne Erfolgver�hoß; und als man nähergerü> war, konnte man,

bevoreine neue Zufuhr eingetroffenwar, tägli<hnur eine geringeAn-

“zahl von Schü��en thun, �o daß die BelagertenZeit gewannen, allen

Schadenfort und fort wieder auszube��ern. Ueberdies reichtedie preußi-
�che Armee niht hin, die Stadt "volllommen zu um�chließen, o daß
die�e in Verbindungmit Daun's Armee blieb und �ogar eine Ver�tärkung

in fichaufnehmenkonnte.
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Alle Hoffnungeines gün�tigen Erfolgesberuhte nun auf einem

großenTransport,welcherder preußi�chenArmee von Schle�ienaus die

nöthigenKriegsbedürfni��ezuführen�ollte. Die Bede>ungde��elbenzu

ver�tärken,wurde ihm Zieten mit �einem Corps entgegenge�andt,
|

Aber

diesmal hatte Daun in der That die trefflich�tenMaßregelnzum Ver=

derben des Feindes ergriffen. Ein bedeutend überlegenesCorps griff
den Transport in den Gebirgspä��en von allen Seiten an. Man feuerte
mit Kanonen auf die Wagenburg,welchedie Preußen in Eile bildeten,

man �prengte die Pulverwagenin die Luft, �choß die Pferde todt, und

bald war Alles in der �chre>lich�tenVerwirrung.Die �{hüßendenTrup-
pen mußten der Uebermachtweichen. Es war eine bedeutende Anzahl
junger Rekruten aus Pommern und aus der Mark bei dem Transport

gewe�en; wenigevon die�en wurden gefangen, die übrigende>ten mit

ihrenLeibern die Wahl�tatt. Zieten war genöthigt, �ich, unter fort-
währendenGefechten,nah der {<le�i�chenGrenzezurü>zuziehen.Nur

ein kleiner Theil der Wagenkam bei der preußi�chenArmeean,

Jett blieb Friedrichnichtsübrig, als das ganze Unternehmen
aufzugebenund �eine Armee aus Mähren zurü>zuziehen.Doch waren

auf die�em Rücfzugedie größtenSchwierigkeitenzu erwarten. Darum

beriefFriedrichdie �ämmtlichenhöherenOffizierezu fichin das Haupt-

quartier und �pra< �einen Ent�chluß mit folgendenWorten aus: „Me�z

�ieurs! Der Feindhat Gelegenheitgefunden,den aus Schle�ienange-

kommenen Transportzu vernichten, Durch die�en widerwärtigenUms

�tand bin ih genöthigt,die Belagerungvon Olmüßaufzuheben. Die

Herren Offizieredürfen aber nichtdenken, daß deshalbAlles verloren

i�t. Nein! Sie können ver�ichert�ein, daßAlles reparirt werden�oll,
daß der Feind daran denken wird. Die Offizieremü��en allen Bur�chen
Muth zu�prechenund es nicht leiden, wenn etwa gemurrt werden �ollte.

Jh be�orge nicht,daßOffiziere�elb# �ich verzagt bezeigenwerdenz �ollt"

ih, wider Vermuthen, dies bei Einem oder dem Andern bemerken, �o
werd* ich'sauf das Schärf�te ahnden, Jh werde jeht mar�chiren,und

wo ichden Feind finde,ihn �chlagen,er mag po�tirt �ein, wo er will, eine

oder mehrereBatterien vor �ich haben,— doch“-—— hierhieltder König
ein und rieb �ich mit der Krü>e �eines �pani�hen Rohresdie Stirn —
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„dochwerd" ih's nie ohneRai�on und Ueberlegungthun, J{ bin aber

auh ver�ichert, daß jeder Offizierbei vorfallender Gelegenheit,und

jeder Gemeine ebenfalls,�eine Schuldigkeitthun wird, �owie �ie's bisher
gethanhaben.“

In der That hatten fichjeßt wiederum die Verhältni��e auf eine

Wei�e ge�taltet, daß es der freie�ten,be�onnen�tenUeberlegungund des

�tandhafte�ten Muthes bedurfte, um ohne Gefährde daraus hervorzu-
gehen. Aber, wenn man die Thaten des großenKönigs betrachtet, �o
findet man, daß er uirgendsbewunderungswürdigerer�cheint,als wenn

die Gefahren�i zu häufen beginnenund nah gewöhnlicherBerechnung
der Untergangunvermeidlicher�cheint. Jn die�en Fällen erhöhtefi
die Spannkraft �eines Gei�tes zu einem Grade, der eben außerhalbder

Sphäre aller gewöhnlichenBerehnung lag. Jeßt �ollte er mit einer

kleinen Armee, deren Mar�ch dur die Ma��e des Belagerungsge�chüßes
und durch einen Zug von 4000 Wagen im höch�ten Maße er�chwert
ward, aus dem Innern eines Landes zurü>kehren,de��en Zugängevon

bedeutend überlegenenSchaarenbe�et und de��en Bewohnervon feind-
�eliger Stimmungerfüllt waren. Alle Welt war auf die Lö�ung die�es
�chwierigenRäth�els ge�pannt. Aber Friedrich hatte �chon die zwe>-
mäßig�tenAnordnungengetroffen. Daun vermuthete, daß er auf dem

kürze�tenWege, unmittelbar nah Schle�ien, zurü>kehrenwerde, und

Friedrichließ es �i angelegen�ein, den vor�ichtigenGegnerauf's Neue

in �einer vorgefaßtenMeinungzu täu�chen. So fertigte er einen Feld-

jäger an den Commandanten von Nei��e ab, mitdem �chriftlichenBe-

fehl, Brod und Futter zur Ankunft der Armee in Bereit�chaftzu halten.
Der Feldjäger �pielte �eine Rolle �o ge�chi>t, daß er dem Feinde,der

keine Kriegsli�t vermuthete, in die Hände fielund �i �einer �cheinbar
�o wichtigenDepe�che,berauben ließ, Nun hatte Daun nichtsEiligeres
zu thun, als alle Wegeund Pä��e nah Schle�ienzu be�eßen. Friedrich
aber gewannhiedurh einigeTage Vor�prung, um den Mar�ch nah der

fa�t entgegenge�eztenRichtung,nah Böhmen,anzutreten. Er�t als ex-

fichhintergangen�ah, eilte Daun ihmnah. Jn den Pä��en des mähri-
{hen Gebirges �uchten nun die leichtenTruppen der ö�terreichi�chen
Armée den Mar�ch der preußi�chenColonnen aufzuhalten: aber �iegreich
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wurden alle Angriffe �olcher Art, troß der mannigfa<�tenSchwierigs
keiten, zurü>ge�chlagen.FriedricherreichteBöhmenund nahm �ein

Lagerbei Königingräß(am 12. Juli), ohne irgendeinen erheblichen
Verlu�t erlitten zu habenund ohnedaß Daun, auchunter die�en Um-

�tänden, eine Haupt�chlachtgewagthätte; von hier �andte Friedrichden

be�chwerlichenBelagerungstrain na< Glaß. Gern hätte er nunmehr,
nachdem�ein Heer gera�tet und �ich ge�tärkt hatte, die ganze Expedition
mit einer ern�tlichenSchlacht be�chlo��en ; allein Daun hütete�ich weis-

li, die fe�te Stellung, die er den Preußen gegenübereingenommen
hatte, zu verla��en, So kehrteFriedrichim AnfangAugu�t nah Schle-
�ien zurü>, von aller Welt über einen Rü>zug bewundert, den- man

nur mit dem Rü>fzugeder zehntau�endGriechenunter Xenophonzu

vergleichenwußte. Der kai�erlicheHof aber weihte �einemFeldmar�chall,
der dem glü>lichenRückzugeder Preußen in be�cheidenerRuhe zuge-

�ehen, eine Denfkmünze,die ihmden Ehrennamendes „deut�chenFabius
Maximus“ gab,und auf der die Worte �tanden: „Du ha�t dur Zau-
dern ge�iegt; fahre fort, dur< Zaudern zu �iegen!“

Vielleichtwährend die�es Rüzuges war es, daß Friedrichdurch

ra�che Gei�tesgegenwarteiner per�önlich drohendenGefahr entging. Er

war mit kleinem Gefolge zum Recognoscirenausgeritten; in einem

Gebü�che lagen Panduren, die ihreSchü��e auf die kleine Schaar rich-
teten. Friedrichhatte dies nichtbeachtet,als ihm plöblichein Feldjäger

zurief, daß in der Nähe, hinter einem Baume ver�te>t, ein Pandur
“

auf ihu anlege. Friedrich�ah �i< um, exblite den zielendenPanduren,
hob den Sto — den er �tets, auh zu Pferde trug — in die Höhe
und rief ihm mit drohenderStimme zu: „Du! du!“ Der Pandur
aber nahm er�chro>en �ein Gewehr vor den Fuß, entblößte�ein Haupt
und blieb in ehrerbietigerStellung �tehen, bis der König vorüber-

gerittenwar. —

|

Á
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Dreißig�tes Capitel.

Fort�epung des Feldzuges von 1758. Zorndorf.-

Es gehört zu den Eigenthümlichkeitendes �iebenjährigenKrieges
und zu denjenigenUm�tänden, die Friedri<hvorzugswei�eGelegenheit
gaben, �eine Feldherrngrößezu entfalten,daß er fort und fort von einem

Unternehmenzu dem andern eilen mußte,daß er den Gegnern, die ihn
auf ver�chiedenenSeiten bedrängten,nichtanders die Stirn bieten konnte,
als indem er ra�tlos mit �einer Armee die weite�tenMär�chemachteund

hiedurh die geringeZahl �einer Truppen vielfachverdoppelte, Das

vorigeJahr hatte ihn in Böhmen, in der Lau�igz,in Thüringen,Sach-
�en und Schle�ien ge�ehen; jeßt war er kaum aus Mähren und Böhmen
zurü>gekehrt,als er wiederum genöthigtwar, �ich unverzüglichnah der

entgegenge�eßtenSeite zu wenden. Die Ru��en hatten, unter dem

Commando des Feldmar�challs Fermor, ihr �{<werfälligesHeer in

Mar�ch ge�ept, waren lang�am dur die nördlichenProvinzendes da-

[maligenPolens (We�tpreußenund Po�en) gezogen, hatten am 2. Augu�t
die Grenzender Neumark über�chrittenund bedrohtennun das Junere
der Staaten Friedrich'smit all den Gräueln , welcheihre ungeregelten
Kriegemit fichführten.Denn �o mäßig fie fichin Preußen, das fortan
als eine ru��i�che Provinz gelten �ollte, betragenhatten, �o wilde Bar-

bareien übten fie an denjenigenOrten aus, die �ie als feindlicheBe�izung
anerkannten. Brand, Blut und Elend bezeichnetenihre Schritte; die

blühendenFluren, über die �ie gezogen waren, lagenals eine Wü�te
hinter ihnen.

y

Alsdie Ru��en fichden märki�chenGrenzennäherten, war ihnen
jenes Armeecorpsentgegengezogen,welchesim vorigenJahre in Preußen
gekämpfthatte und jeßt, unter dem Befehl des Grafen Dohna, die

Schweden in Stral�und einge�chlo��en hielt, Zu �chwachjedo<, um

gegen die Uebermachtder Feinde etwas Ent�cheidendesunternehmenzu

können,lagertefih Dohna an der Oder und begnügtefich, das linke

Ufer des Flu��es zu de>en und die Be�aßungderFe�tung Cü�trin zu

ver�tärken, als Fermor mit �einer Hauptmacht gegen die�elbevorrü>te.
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Eine regelmäßigeBelagerung die�es Ortes ließ die näch�te, �umpfige
Umgebungnicht zu; wohlaber hoffteFermor, die Be�aßung dur ein

“

Bombardement zur Uebergabezu zwingenund auf die�e Wei�e einen

fe�ten Waffenplaßan der Oder zu gewinnen. Eine ungeheureMenge
von Bomben und Granaten wurde am 15. Augu�t in die Stadt ge-

‘worfen, �o daß Alles in kurzerFri�t in Flammen aufging, Die Ein-

wohnerder Stadt und die Mengeder Bewohnerdes Landes, die hinter
den Wällenvon Cü�trin Schuß ge�ucht vor den barbari�chenHorden,

�ahen all ihre Hab�eligkeitenden Flammen preisgegeben,und konnten

nichts als ihr Leben retten, indem �ie �i< über die Oder flüchteten.
Fermor ließ mit dem Bombardement fo langefortfahren, als nur no<

Brandge�cho��e in �einem Lager vorhandenwaren. Dochwar �eine Ab-

�icht um�on�t. Die Fe�tungswerkeblieben unver�ehrt; und als nachfünf
Tagen der Commandant zur Uebergabeaufgefordertward, mit dem An-

drohen,daß man, wenn die Uebergabenichterfolge,�ofortzum Sturme

�chreitenund die ganze Be�aßung niedermegzelnwürde,�o erklärte jener,

daß er �ich bis auf den lezten Mann zuvertheidigengedenke.
Unterdeß war ein’be�oudres Corps der ru��i�chen Armee gegen

Pommern ge�andt und die �{wedi�che Armee aufgefordertworden, in

Ueberein�timmungmit den ru��i�chen Truppen vorzu�chreiten.So hatte
dieGefahr den höch�tenPunkt erreicht, Doch verfuhrendie Schweden
äußer�t lang�am, und zwar auf den Rath des franzö�i�chenGe�andten,

de��en Wun�ch es war, daß �ie, um die franzö�i�chenArmeen zu unter-

�tüßen, ihren Mar�chgegendie Elbe wenden möchten. Und �chonwar

der Netter nahe. Am 21, Augu�t trafFriedrichin dem Lagerdes Grafen
Dohna, Cü�trin gegenüber, ein und brachte14,000 Mann �einer er-

- probten{le�i�chen Armee mit, die er, auf die Nachrichtder drohenden
Gefahr, der Sommerhißezum Troß in fliegendenMär�chen. von der

böhmi�chenGrenzehinübergeführthatte. Gleich na< �einer Ankunft
- mu�terte er das Corps des Grafen Dohna. Der �tattliche Aufzug, in

dem da��elbe an ihmvorüberzog,fiel ihm auf ; er wandte �ich zu Dohna
«und bemerkte gegen die�en laut, wohl an die vorjährigeNiederlageder

Truppen gedenkend: „Jhre Leute haben �i außérordentlichgepußt; ich
_ bringewelchemit, die �chen aus wie die Grasteufel,aber �ie beißen!“

Sriedrih d, Gr, ZA



"258 Fort�ezung des Feldzugesvon 1758, 3. Buch,

Aber tiefeTrauer und heißesRachebegehrenmußtendas Gemüth
des Königserfüllen, als er die rauchendenTrümmer der Stadt und all
die Verwü�tungenvor �ich �ah, welchedie barbari�chenHorden in �einem
Lande angerichtet, und das Elend der Bewohner, die von ihm Linde-

rung ihres grau�amen Schicf�als begehrten, Mildreichtrö�tete er die

Unglü>klichenauf den Brand�tätten Cü�trins. „Kinder,“ �agte er zu

ihneú,als fie ihm treuherzigdie einzelnenUm�tände ihrerLeiden erzähl-
ten, — „Kinder, ichhabeniht eherkommen können, �on�t wäre das

Unglü>nichtge�chehen! Habt nur Geduld, ichwill euh Alles wieder

aufbauen,“ Auchbewährteer �ein Wort durchdie That und ließ ihnen
augenbli>lich,zur Be�treitungihrer näch�tendringendenBedürfni��e, die

Summe von 200,000 Thalern auszahlen. Schnell be�chloß er, den

Feind zur {weren Verantwortungzu ziehen. Während in der Nähe
von Cü�trin auf die ru��i�chen Ver�chanzungen-gefeuertward, �o daß
man glaubenmußte,er werde hier �ofort zum ern�tlichen Angriffe�chrei-
ten, ließer mit dem Beginnder Nacht �ein Heer aufbrechen, um eine

Stre>e unterhalbCü�trin unbemerkt die Oder über�chreitenzu können.

Als die Armee �i< zum Abmar�ch an�chi>te,ritt er die Reihenentlang,
begrüßteno< einmal �eine Tapfern und rief ihnen freundlichzu: „Kin-

der, wollt ihr mit?“ Alles antwortete mit einem jubelnden Ja! Einer

�agte zu ihm: „Wennwirnur er�t ru��i�che Beutepferdehätten, da �ollte
es nochge�hwindergehen.“ Der König antwortete mit Laune: „Die

wollenwir �{<on bekommen!“

Am 23. Augu�t ward der Uebergangüber den Fluß bewerk�telligt
und der Feind nunmehr im weiten Bogen umgangen. Das ganzeHeer
ward über die Gräuel�cenen, die fi< hier überall den Augendarboten,
zur leiden�chaftlih�ten Racheentflammt. Man �ah nichtsals brennende

oder eingeä�cherteDörfer; in den Schlupfwinkelnder Wälder lagen
die elenden Bewohner, denen der Feind auh das Lette, was fie an

Nahrungsmittelnbe�aßen, genommen hatte. Willig gaben ihnen die

men�chenfreundlichenSoldaten das Brod, das �ie mit fichtrugen; da-

für trugen ihnendie BauernWa��er zu, ihren Dur�t in der brennenden

Hige zu lö�chen; auh fand man an vielen Orten vor�orglichgroßeGe-

fäße,�elb�t Sturmfä��er mitWa��erzu die�emBehufaufdie Straßege�tellt,
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Am Morgen des 25. Augu�t hatte Friedrichdas ru��i�che Heer �o
weit umgangen, daß er da��elbe von der vortheilhafte�tenSeite angreifen
konnte. Eine gedehnteEbene ver�tattete ihm einen freienAngriff,wäh-
rend im Rü>en und zur Seite des Feindes �umpfigeNiederungenund

ein kleiner Nebenflußder Oder befindli<waren. Die Brü>ken über den

Leßterenhatte Friedrich abbrechenla��en, da er dem Feinde allen Rü-

zug ab�chneidenwollte; er gedachtedas ganze feindlicheHeer zu ver-

nichten und �o mit Einem Schlage eine blutige Ent�cheidung zu er-

zwingen.Denn freilichdurfte er hier nichtlange �äumen, da er erwarten

konnte, daß die Oe�terreicher�eine Abwe�enheitbald zu gefährlichenUn-

ternehmungenbenußzenwürden. Darum hatte er au die feindliche
Bagage, die in einer Wagenburgabge�ondertzur Seite �tand und die

dur ihn.bereitsvon der Hauptarmee abge�chnittenwar,nicht, was

ohneMühehätte ge�chehenkönnen, angegriffenz ohnebedeutendes Blut-

vergießenhätte er hiedur< den Feind nöthigenkönnen, ein Land zu

verla��en, in dem er �ich niht zu haltenvermochte. Aber die Vollen-

dungdie�es Unternehmenshätte längereWochenerfordert.

y

Die preußi�cheArmee be�tand aus 32,760 Mann, die der Ru��en
aus ungefähr52,000 Mann. Die Leßterehatte �i, als Friedrichher-

anrü>te, in einem ungeheurenlänglichenViere>, Reiterei, Troß und

Re�erve in der Mitte, aufge�tellt. Eine �olcheAu��tellung hatte �i{ in

den Türkenkriegen, gegen die regello�en Angriffeeines wilden Feindes,

bewährtgezeigt;gegen eine europäi�ch disciplinirte Armee war fiewenig
zwe>mäßig. Friedrichent�chloß�i< mit �einem linken Flügelgegen die

UngefügeLa�t des feindlichenHeeres vorzurü>en,die re<hteEe de�s
�elben in gewaltigemStoße zu zer�chmetternund von hieraus Verwir-

rung und Niederlageüber �eine dichtgedrängtenGlieder zu verbreiten.

Zwi�chen beiden Heeren lag das Dorf Zorndorf. Umher�chwärmende
Ko�aken�chaarenhattenda��elbe in Brand ge�te>tz aber der Rauch trieb
den Ru��en entgegenund verhindertefle,E Auf�tellung des Gegners
zu beobachten,

Um 9 Uhrbegannder Angriff, Die Avantgardeund der linke

Flügel der preußi�chenArmee rü>ten gegendierechteSeite des ru��i-
�chenHeeresvor, die. dur eine �umpfigeNiederungvon der Haupt:

Le
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arme abgetrenntwar. Das Ge�chützbegann �ein furchtbaresSpiel
und wüthete auf eine unerhörte Wei�e in den tiefen Reihen der Ru��enz
dur< Eine Kugel �ollen 42 Mann niederge�tre>tworden �ein. Der

Troß im Junern der Schaaren geriethin Verwirrung,die Pferde mit

ihren Wagen ri��en aus und brachendur die Glieder; nur mit Mühe
-Fonnte man den�elben zu einer Auf�tellunghinter den Truppen �ammeln,
Die preußi�che Jufanterie benußte die�e Verwirrung, zog eilignäher,
feuerteheftig und warf das Vordertreffender Nu��en. “Der Aufmar�ch
der Preußen war indeß mit mancherleiUnge�chi>verbunden worden;

-ihre Schäarenwaren zum Theil getreunt, zum Theil in einer {wachen
Linie geführtz die feindlichenHeerführerbenutztendies, und nun brachen
‘das Fußvolk und die Reiterei der Ru��en mit dem wilden Ruf: Ara,
Ara! auf die Preußen ein, deren Jufanterie �i< in verwirrter Flucht
zurückzog.Aber die preußi�che Cavalerie, unter Seydliß, war bis dahin
ruhig zur Seitevorgerü>t. Als nun die Ru��en in Unordnung ihren

Gegnernnach�eßten,gabSeydlitz,den richtigenMoment arf exfa��end,
das Zeichenzum Angriff, und augenbli>li<h�türmten �eine Schaaren
in geregelter:Kraft auf die feindlichenHaufen ein. Jett erhob �i ein

fürchterlicherKampf, wie die europäi�cheKriegsge�chichtekaumähnliche"
Bei�piele kennt. Denn ob auch die er�ten Reihender Ru��en uiederge-
�chmettert waren, �o �tanden die nachfolgendendoh uner�chütterlichfe�t.
Auch die�e wurden geworfen,aber. immer ballten �i< neue Ma��en zu-

�ammen, mit ihren Leibern dem Gegnereinen Wall entgegen�eßend, dér

nichtanders, ‘als durchgänzlicheNiedermetzelunger�tiegenwerden fonute,

Ob �ie auch ihre Pulvervorräthe ver�cho��en hatten , doh wichendie

Ru��en nichteher, als bis �ie von der Klingedes Gegnersdurchbohrt
nieder�anken. Stundenlangwährte dies Morden. EinigeHaufen der

Ru��en geriethenüber ihre Bagage, plünderten die Marketenderwagen
undöffnetendie Braudweinfä��er, nachdem berau�chendenTranke lech-
zend. Die Offiziere�chlugendie Fä��er in Stücke; Cinige warfen �ich
auf den Boden, dên Trank no< im Staube aufzule>en,Andre kehrten

“ihre Waffen in wilder Wuth gegen ihre Befehlshabexund mordeten

die, welcheihnen den Trank ver�chüttet, Endlich, nachdemdie Mittags
�tundebereits vorüber war, endete der Kampf auf die�er Seite, Was
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von den Ru��ennichtniedergemeßeltlag, war in die Sümpfe ver�prengt,
Seydliz zog �eine tapfern Schaaren vor dem feindlichenKanonenfeuer
zurü>,das nunmehrvon der andern Seite auf ihn gerichtetward.

Die übrigenTheilebeider Armeen waren bis jezt noh uichtzum

Kampfe gekommen. Friedrichhatte �ich auf dem rechtenFlügel�einer

Truppen befundenNun ordnete er �eine Armee zum Angriffund rü>kte

vor. Vor dem reten Flügelbefand ficheine Batterie, die, da-�ie durch
einen beträchtlichenZwi�chenraum von der Truppenlinie getrennt war,

durchein be�ondres Bataillon gede>twurde, Auf die�e �türzte �i eine

großeSchaar feindlicherCavalerie und nahm �<hnell die Batterie und

jenes Bataillon gefangen. Dann �prengte fie der Armee entgegenz hier
ward �ie jedo< durch ein lebhaftesFeuer zurü>geworfen.Jetzt brach�ich
auch jenes gefangeneBataillon wieder zu den SeinigenBahn, mit dem

lauten Ruf: Victoria, es lebe der König! Friedrichaber ritt zu ihnen

heran und �agte: „ Kinder, ruft noh nicht Victoria; ih werde es euh

�chon �agen, wenn es Zeit i�t!“ — Jn dem Augenbli>�türzten neue

Schaaren der ru��i�chen Reiterei. auf den linken Flügel -der preußi�chen
Armee, Die�er war aus den Regimenterndes Grafen Dohna gebildet;
ein Theil von ihnen war es gewe�en, der �chon bei jenem er�ten An-

griffauf den rechten Flügel der Ru��en geflohenwar. Jet ergriff �ie

insge�ammt bei dem Anbrau�en der feindlichenHaufen ein pani�cher -

Schre>; in �chmachvollerFlucht verließen�ie auf's Neue das Schlacht-

feld. Und wieder war es dem Helden des Tages, Seydliß,vorbehalten,
die bedrohlicheGefahr abzuwenden.Auf's Neue �türmte er mit �einen
tapfern Schaaren auf die Feinde ein, warfdie ru��i�che Cavalerie in

wilder Unordnungzurü>und griff die noh �tehendenJufanterie-Treffen
der Ru��en,tro des lebha�te�ten Kartät�chen- und Gewehrfeuersmuthig
an. Bald kam auch Friedrichmit dem erprobtern Theile �einer Jnfan-
terie heran, und nun ent�tand wiederumein Gemeßel, jenem gleich,

welchesdem reten Flügel der Ru��en bereits den Unterganggebracht

hatte, Maun kämpftegegen Maun, keine Abtheilungvermochtemehr

Ordnung zu erhalten,Ru��en undPreußen, Jufanterie und Cavalerie,
Alles war in dichtenKnäueln durcheinandergedrängt./ Friedrich�elb�t

-ward in Per�on auf eine Wei�emit in das Gefechtverwi>elt,daß �eine
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Pagen um ihn her gefangen, verwundet und getödtetwurden. Der

furchtbareStaub des heißenTages und der Pulverdampf hatten alle

Gefichterunkenntlichgemacht;der König ward von �einen Truppen nur

an der Stimme erkannt. Kein Theil wih dem andern an Muth, aber

die Kriegszuchtder Preußen trug den Sieg davon; es gelang den Füh-
rern, fie aus dem wilden Gewühlauf's Neue in geregeltenSchaaren
zu�ammenzuziehen,und als der Abend �ank, waren die Ru��en, die nicht
niedergemegeltlagen, vom Kampfplaßzezurü>gedrängt.

:

WährendFriedrich�eineArmee zur Nachtruheordnete, �uchtendie

Ru��en in einzelnenHaufen ihr Heil in der Flucht. Da �ie aber überall

die Brü>ken abgebrochenfanden, �o hindertedies die gänzlicheAuflö�ung
ihres Heeres, de��en Führer es fih nun auf alle Wei�e angelegen�ein
ließen, die Zer�treuten zu �ammeln. Eine Schaar von einigentau�end
Nu��en hatte �i< wieder auf dem Schlachtfeldeaufge�tellt. Gegen�ie
ließFriedrichno< einmal Trüppen mar�chiren; dochblieb die�er lette,
übrigensunbedeutende Angriff fruhlos, da es theils an Munition

“

fehlte, theils auh die Hälfte der Angreifenden, aus Bataillonen des

linken Flügels be�tehend, zum dritten Mal vor dem feindlichenFeuer

entfloh.Judeß veranlaßtedie�er kleine und für das Schi>�al des Tages
�o ganz gleichgültigeErfolg den ru��i�chen Heerführer, prahleri�che
Siegesnachrichtennah Petersburg und nah den Höfen der Bundesge-
no��en zu �enden, die �ich’gern auf kurzeZeit dem angenehmenTraume

überließen.
Ueber Nacht hatten �ih die Ru��en ge�ammelt und am folgenden

Morgen�i auf's Neue in Schlachtordnung ge�tellt. Es �chien �i eine

zweiteSchlacht ent�pinnen zu wollen, und in der That begannauh
eine Kanonade, die vier Stunden lang währte, Aber auf beiden Seiten

wax die Er�chöpfunggroß,zugleichfehltees auh an Munition, @ daß
es zu keinem ern�tlichenAngriffkam, Fermor hieltnun um einen Waf-
fen�till�tand von einigenTagen an, unter dem Vorwande, die Todten

zu begraben. Friedrich ließ ihm antworten, dies �ei die Pflicht des

Siegers. So benugteFermor die folgendeNacht, den linken Flügel
des preußi�chenHeeres zu umgehenund �eine Wagenburgwieder zu
gewinnen,wo er �i vorläufigver�chanzte,
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Gefangenewaren am Tage der Schlachtvon Zorndorf auf beidéèn

Seiten nur weniggema<htworden. Man hatte Pardon weder gegeben

no< genommen. Man �agt, Friedrich�elb�t habees verboten gehabt.
Er�t am folgendenTage war eine größere Anzahl der ver�prengten
Ru��en in die Hände der Preußen gefallen, Die Verlu�te im Ganzen
waren �ehr bedeutend. Friedrichhatte über 11,000 Mann, die Ru��en
das Doppelte verloren, An Trophäenhatten die Preußen 103 Kanonen

und 27 Fahnen und Standarten erobert, „Der Himmelhat Ew. Ma-

je�tät heutewieder einen �chönenSieg gegeben!“ �o redete dér engli�che
Ge�andte, Sir Mitchell, der Friedrich in den Krieg gefolgtwar, den

Letternauf der Wahl�tatt an. „Ohne die�en,“ —erwiederte Friedrich
und zeigtedabei auf Seydliß, —„ohnedie�en würde es {le<t mit uns

aus�ehen!“ Seydlitz aber lehnte das ehrenvolleWort be�cheidenab

und �prach das ganze Verdien�t der ge�ammtenReiterei zu. Auchfand
�ich Friedrich veranlaßt, dem Feldmar�challDaun den wahren Erfolg
der ZorndorferSchlachtzu melden, Jhm war nämlichein Brief des

Lettern an Fermor in die Hände gefallen, worin demru��i�chen Heers

führer gerathenward, er mögekeine Schlacht wagen mit einem li�tigen

Feinde, den er nochnichtkenne;-er mögenur zögern,bis Daun's Un-

ternehmenauf Sach�en zu Ende gebracht �ei, Friedrich {rieb nun

zurü>: „Sie haben Rechtgehabt,dem General Fermor zu rathen, daß
er vor einem feinen und li�tigen Feinde, den Sié be��er kenneten, auf

�einex Hut �ei, Denn er hat Stich gehaltenund i� ge�chlagenworden.“

Unter den Gefangenenbefandenfi< fünf ru��i�che Generale. Als

die�e, no< auf dem Schlachtfelde,dem. Königevorge�telltwurden, �o
bedeutete er �ie, wieer bedaure, daß er kein Sibirien habe,wohiner fie
�chi>enkönne, damit fie für ihre barbari�cheWei�e der Kriegführung
be�traft und eben�o behandelt würden, wie in Rußland die preußi�chen

Offiziere. Sie fandendarauf ihre Wohnungen in den gewölbtenKel-

“�ern unter den Wällen Cü�trins. Als fiedort hingeführtwurden und

gegen einen �olchenunziemlichenAufenthaltprote�tirten, erwiederte ihnen

der Commandant , mit Rüf�icht auf die Erklärung des Königs: „Sie

‘haben,meine Herren, nichtmir, �ondern der armen Stadt die Ehre an-

gethan, �ie zu be�chießen,und �ich �elb�t kein Haus übriggela��en; Sie
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mü��en für jezt �o vorliebnehmen!“ Judeß ge�tattete Friedrichhon

nacheinigenTagen, daß die ru��i�chen Generale ihre Keller verla��en
und �ih in der nichtabgebranntenNeu�tadt von Cü�trin Wohnungen
miethendurften. Ja, als darauf die Nachrichtvon einer mildern Be-

handlungder Preußen in Petersburgkam, �o erlaubte er ihnen,nach
Berlin zu gehenund felb� an den dortigenHoffe�ten Theil zu nehmen,
Damals waren es Gefangenefä aus allen europäi�chen Nationen,

„ welchean den Hoftagenzu Berlin der KöniginihreAufwartungmachten,
Die preußi�cheund die ru��i�che Armee hatten indeßnocheinige

Tage unthätig einander gegenüberge�tanden, bis am 1. September

Fermor �ich auf Landsbergzurü>zog.Friedrichfolgteihm, �ah �ich indeß
�hon am 2. Septembergenöthigt, mit einem Theil �einer Armee nach
Sach�en aufzubrechen,wohin ihn neue Noth der Seinen berief. Ein

Corps’ von 16,000 Maun blieb zur Beobachtungder Ru��en zurü>.
Fermor rü>te nun in Pommern ein und zog jene Abtheilung �einer
Truppen, die in Gemein�chaftmit den Schwedenhatte operiren �ollen,
wieder an �ih; dann �andte er ein anderes Corps nachdem Ufer der

O�t�ee, Colbergzu belagern. Die Be�aßzungdie�er Fe�tung war �chr
{wach, aber Landmilizenund die ge�ammte Bürger�chaft nahmen mit

aufopfernderBeharrlichkeitTheil an der Vertheidigungzein mehrfach
wiederholtesBombardement blieb fruchtlos,und �elb ein Sturmangriff,
nachdemdie Ru��en bereits in den bede>ten Wegeingedrungenwaren,

|

wurde glücklichabge�chlagen.
-

Endlich, am Ende October, wurde die

Belagerungaufgehoben,und die ge�ammte ru��i�che Armee zog �ich, jen-

�eit der Weich�el, in ihre Winterquartiere. — Den Fort�chritten der

Schweden war nah der Schlacht von Zorndorf durch ein be�ondres
preußi�chesCorps Einhaltgethan,
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EinunddreißigstesCapitel. i

Schiuß des Feldzuges von 1758, Hochkirch.

Als Friedrichdie böhmi�chenGrenzenverließund gegen die Ru��en

zog, dünkte es �einen übrigenGegnern die gün�tig�te Zeit, nun auh

ihrer�eits angriffswei�egegen �eine Be�ißungenzu verfahren, Die preußi-

�chèn Truppen, die in Sach�en undSchle�ien �tanden, waren an Zahl
nicht �onderlich bedeutend; man konnteihnen �ehr überlegeneMa��en
entgegen�tellen,ünd man meinte, daß vor der Hand das Genie des Kö-

nigseben nichtweiterzu für<ten �ei, Die Reichsarmee,die in Franken

ihre Winterquartieregenommen und �i an�ehnlichver�tärkt hatte, rückte

nun in Böhmenein und wandte �ichgegen die �äch�i�chen Grenzen.Daun

zog mit der großenö�terreichi�chenArmee nah der Lau�itz und errichtete
dort �eine Magazine, Hier konnte er, je nah den Um�tänden, mit der

Reichsarmeegemein�chaftlihgegen Sach�en operiren oder nah Schle�ien
einrü>en, oder auch den Vor�chrittender Ru��en in die Hände arbeiten.

Zu dem leßtern Behufe ließ er ein Corps leichterTruppen unter dem

General Loudon in die Niederlau�iß bis nah den Gegendender Oder

vorrü>en. Loudon fand bei die�er Expedition keine be�ondern Hinder-

ni��e und war �omit leiht im Stande, in Peiß, einer kleinen alten

Fe�tung an einem Nebenflu��e der Spree, einen militairi�chenPo�ten zur

Sicherung �einer weiteren Unternehmungenfe�tzu�eßen, Dochge�chah
das Lekterenicht,ohne dem preußi�chenNamen neue Ehre zu bereiten.

Peiß war nämlichdurchfünfzigalte preußi�cheJuvaliden be�et; und

als die Oe�terreicherohne �onderlichesCeremoniel einzudringen�uchten,
wurden �ie mit Verlu�t einigerMann abgewie�en.Doch machteder

ö�terreichi�cheAnführer ern�thaftere An�talten zum Angriffz; er ließ den

Commandanten in aller Form zur Uebergabeauffordern und die�er be-

nahm �ich nun, wie es ehrenhafterKriegerSitte i�t. Bevor er unter

handelte,machteer die Bedingung,daß zweiaus �einerFe�te ent�endete
_ Offiziere, vom Feindeauf's Ehrenwortangenommen,�i überzeugen

dürften,ob das feindlicheCorps nach�einer Stärke berechtigt�ei, die
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Räumungdes Platzeszu fordern. Der Feind genügtedem Anfinnen
des Commandanten; die Offizierekehrten zurü> und bezeugtendie

überlegeneMacht de��elben. Jeßt er�t {ritt der Commandant zur Ca-

pitulationz ex bewirkte �ich und �einen fünfzigVeteranen einen freien
Abzugna Berlin, und ließ den Eroberern nichts als einige Stücke

zumei�tmittelalterlicherArmaturen zurü>.
Prinz Heinrich, der Bruder des Königs, führte den Oberbefehl

„der �äch�i�chen Armee, DurchmancherleiStreifcorps hatte er den An-

mar�ch der Reichsarmeeverzögert;dochkonnte er gegen die Hauptmacht
der�elben, als die�e wirklichin Sach�en einrü>te, nihts Ent�cheidendes
wagen und mußte �i begnügen,ih vor der Hand in einem fe�ten Lager
in der Nähe von Dresden�icher zu �tellen, währenddie überlegenefeind-
licheArmee das Lager von Pirna be�eßte. Indeßwar aber auch die

{<le�i�he Armee , unter dem MarkgrafenKarl, aufgebrochenund hatte
eine Stellung genommen, welchegeeignetwar, Schle�ien gegen Daun's

Angriffevon der Lau�iß her zu de>en. Zugleichwar von die�er Seite

der General Zieten abge�andt, um dem weiteren Vor�chreiten des Lou-

don’�chenCorps entgegenzutreten.Unter die�en Um�tänden, und da

von Seiten der Ru��en kein näheres Eingreifenin das gemein�chaftliche
UnternehmenStatt fand, faßte Daun den �chnellenEnt�chluß, �ich gegen

Sach�en zu wenden. Er rü>te in kurzerFri�t gegen Dresden vor, und

be�chloßnun, den PrinzenHeinrichim Rü>en anzufallen, währendihn -

dieReichsarmeevon vorn angreifen�ollte, damit das kleine preußi�che
Heer zwi�chender zwiefahgrößerenUebermachterdrü>twürde. Gleich-
wohl wußte �ih Prinz Heinrichin einer �o gün�tigenStellung zu erhal

“ten, daß kein Angriff auf ihn erfolgte; bald kam die Nachrichtan , daß
Friedrichfich,nahdem er bei Zorndorfge�iegt,mit ra�chenSchrittender

�äch�i�chen Grenzenähere. Am 10. September,nachdemer die Armee

des MarkgrafenKarl und das Zieten'�he Corps an fichgezogen und

Loudon wieder zur rü>gängigenBewegungauf die ö�terreichi�cheHaupt-

macht genöthigthatte, traf Friedrih in der Gegendvon Dresden ein,

Hier �tanden nunmehrvier Armeen auf ‘dem engenNaunte von zwei

Meileneinander gegenüber;jeder Tag {ien eine blutigeLö�ungdie�er
eigenthümlichenVerhältni��e zu verheißen, Friedrih wün�chtenichts
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mehr als eine ent�cheidendeSchlacht, Aber Daun hatte jeßt die Lu�t
dazuverloren; als ein Mei�ter im Vertheidigungskriegewußteer {nell
eine �o gün�tigeLager�tellezu be�ehen, daß ein Angriffauf ihn die

größteVerwegenheitgewe�enwäre, Eben�o �tand die Reichsarmeein
dem Lagervon Pirna vollkommen �icher. Eine geraume Fri�t verging
auf die�e Wei�e, ohne daß irgend eine Ent�cheidungerfolgtwäre. Vers

gebenswaren die ver�chiedenenManoeuvres, die Friedrichan�tellte, um

_den Gegneraus feinerStellung herauszulo>en. Aber jeder Tag war

peinlicherfür ihn, denn in der Zwi�chenzeitwaren andre ö�terreichi�che
Corps in Ober�chle�ien eingerü>t,hatten die Fe�tungen Oppeln und

Nei��e einge�chlo��en, und �chon kam die Nachricht,daß alle An�talten zu

einer förmlichenBelagerung von Nei��e gemachtwürden.
:

“

Jeßt faßteFriedrih einen �chnellenEnt�chluß. Da er hier den

Feind zu keiner Schlachtbewegenkonnte, �o gedachteer, einen ra�chen
Zug nachSchle�ien zu unternehmen,um die Oe�terreicherzu verhindern,
in die�er Provinz fe�ten Fuß zu fa��en; hierdur< wurdenzugleichdie

ö�terreichi�chenMagazinèin derLau�itz, aus denen Daun �einen Unter-

halt bezog,bedroht.Es glü>te ihm, dur ein vorge�andtes Corps

Baußenbe�etzenzu la��en z nah einigenTagen folgte er �elb mit �einer
Armee nah. Aber Daun hatte eben�o die Gefahr einge�ehen,in die er

dur die Wegnahme�einer Magazinever�et werden mußte. Dies und

gleichzeitigauchFriedrih's Mar�h na< Schle�ien zu vereiteln, hatte er

�ich, eheno< Friedrich'sganze Armee den be�chlo��enen Mar�ch antreten

konnte, in der�elbenRichtungauf den Weg gemacht.Am 10. October,
als Friedrich,von Bauten aus weiter vorrü>end, das Dorf Hochkirch
be�et hatte, �ah er �einen Schritt auf's Neue dur die ganze ö�ter:
reichi�cheHeeresmacht,die ihmgegenüberlagerte, aufgehalten,

Sie Stellung, welcheDaun eingenommenhatte, war wiederum

überaus gün�tig. Er hatte eine Reihe ausgedehnter, bewaldeter Berg-
züge, welchedas Dorf Hochkirchin einem Winkel um�chlo��en, be�ebt.
Es war �o wenigmöglich,hier vorzudringen,als es räthlih �ein konnte,
in Hochkirchzu verweilen. Friedrichindeß, der es nichtfür ehrenvoll

hielt, vor dem bloßenAnbli>des Feindes umzuwenden,und der auc,
wo es Angriffgalt, dem ö�terreichi�chenHeerführerdurchauskeinen
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kühnenEnt�chluß zutraute, befahl, das Lager bei Hochkirchaufzu�chlas
gen. Alle preußi�chenGenerale, die �i zur Stelle befanden,�ahen die

Gefahrdie�es Unternehmensein; Für�t Moriß von De��au erlaubte

�i, dem KönigeVor�tellungen darüber zu machen. Aber Friedrichach-
tete nichtdarauf. Der General-Quartiermei�terder Armee erhielt Be-

fehl, das Lagerabzu�te>en; die�er weigerte�ich, zu dem Verderben der

Armee beizutragen,und ward mit Arre�t be�traft. Ein Ingenieur-
Lieutenant mußte nun, na< Friedrih's eignerAnordnung, die Linien

des Lagersaus�te>en, während �eine Fourier�chüßenbei die�em Ge�chäft
bereits durchdie ö�terreichi�chenKanonenkugelnbegrüßtwurden. Zur

Sicherungdes Lagerswurden indeßauf beidenSeiten Batterien ange-

legt; die eine von die�en kam vor Hochkirchzu �tehen, auf dem Abhange,
überdem das Dorf �ich erhebt. Friedrih's Macht an die�er Stelle be-

�tand aus 30,000, die der Oe�terreicheraus 65,000 Mann.

Die preußi�cheStellung war um �o gefährlicher, als man aus

dem tiefer gelegenenLager wenig oder nihts von dem wahrnehmen
konnte, was die Oe�terreicherauf und hinter ihren Höhen unternahmen,
während die�e Alles deutlichunter�chieden, was bei den Preußen vor-

ging. Ueberdies waren die Waldungen am Fuß der Berge rings von

den leichtenTruppen der Oe�terreicherbe�et, �o daß den preußi�chen
Vorpo�ten und ihren Patrouillen auf keine Wei�e ge�tattet war, �i in

einegrößereEntfernungvom Lagerhinauszuwagen,und daß den Oe�ter-
reichern alle Mittel zum unvorherge�ehenenUeberfallbereit �tanden.
Bei dem Allen aber blicb Friedrich fe�t in der vorgefaßten Meinung,
daßDaun �i zu keinem Angriff ent�chließen werde. Er unterdrückte

�elb�t manchevon den �on�t uöthigenVor�ichtêmaßregeln,und ließ�ogar
die Truppen unangekleidetin ihrenZeltenruhen, Der Feldmar�chall
Keith, der �ich mit in der Armee befand, �agte ihmgeradezu:„Wenn

uns die Oe�terreicherhier ruhig la��en, �o verdienen �ie gehangenzu
werden.“ Friedrichaber antwortete gela��en : „Wir mü��en hoffen,daß

�ichdie Oe�terreichermehrvor uns als vor dem Galgenfürchten,“ In
die�er Beharrlichkeitbe�tärktenihn die fal�chenBerichte eines Spions,
Er hatte nämlich,wieman erzählt,einen öFerreichi�chenOffizierexkauft,

durchdener Alles erfuhr, was in der feindlichenArmee vorging. Die
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Briefewurden in cinem Korbe mit Eiern, von denen ein ausgebla�enes
das jedesmaligeSchreiben enthielt, überbra<ht. Zufällig aber mußte

Daun �elb�t eines Tages dem Ueberbringerder Eier begegnenund die�em

befehlen,die Waare nach �einer eignenKüchezu bringen. Hier ward

das Geheimnißentde>t. Daun ließ unverzüglichden verrätheri�chen
Corre�pondentenvor �i fordern; die�er hatte natürlich �ein Leben ver-

wirkt, doch�chenktees ihm der Feldmar�challunter der Bedingung,daß
er fortan dem Könige�chreibe, was er ihm in die Feder dictiren würde,

So erhieltFriedricheinigeTage lang nur Nachrichten, die von nichts
als von dem bêvor�tehendenAufbruchder ö�terreichi�chenArmee und von

‘ihremRückmar�chnah Böhmen�prachen, und die ihn �omit aller Ge-
danken an die Gefahr �einer Lageüberhoben,

Da indeß die�er Aufbruchnicht �obald, als er erwartete, défit
�o ent�chloß�ich Friedrich, um niht länger“unthätig liegen zu bleiben,
das ö�terreichi�cheHeerzu umgehen. Nur bedurfteer hiezunocheiniger
Vorbereitungenfür die weitere Verpflegungder Armee und konnte des-

halb für den Abmar�chkeinen früheren Tag als den 14. October bes

«�timmen. Aber �chon hatte Daun �eine Maßregelngetroffen.Es wäre

allzu �chma<voll gewe�en, wenn ex nochlänger gezauderkhätte,von

der �o überaus gün�tigen Gelegenheiteinen wirk�amen Gebrauchzu

machen. Auchbetrachtetedie ganze ö�terreichi�cheArmee das Benehmen
des Königs als eine förmlicheBeleidigung,und allgemein�prachman es

offentlichaus, daß die Génerale �ämmtlichverdienten,ca��irt zu werden,

„wenn �ie eine �o verwegeneHerausforderungnichtannähmen.Um indeß
-

‘ganz �icherzu gehen, ward ein nächtlicherUeberfall, in der Nacht vom

13. auf den 14. October, be�chlo��en. Der Haupt�chlag �ollte gegen
den wichtig�ten Punkt des preußi�chenLagers, gegen die Anhöhen, auf

“denen Hochkirh �i< erhebt und die dur die Zelte des rechtenFlügels

Hbe�eßtwaren, ausgeführt werden. Dur die bewaldeten Berghänge,

welchedie Oe�terreicher be�eßt hatten, wurden breite Wegege�chlagen,
um ohue alles Hindernißdie Truppen zu den ver�chiedeuenPunkten

hinabführenzu fönnen, von denen aus der rechteFlügelder Preußen

auf allen Seiten angegriffenwerden �ollte, Zugleichwar man darauf

bedacht,in den Waldungen und aufdenHöheneifrigeBefe�tigungsar-
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beiten �ehen zu la��en, um die Ab�icht des Angriffeszu verhüllenund

die Preußen in ihrer vermeintlichenSicherheitzu be�tärken.
Die Nacht bra< ein und der zu die�em Unternehmenbe�timmte

Theil des ö�terreichi�chenHeeres machte �ich, in größter Ordnung und

Stille, auf den Mar�h. Auchdafür hatte man ge�orgt, daß �elb�t der

Schall der Tritte und das Ra��eln der Kanonen dem Ohr der preußi-
hen Vorpo�ten fern blieb. Eine MengeArbeiter waren in den Wal-

dungen ange�tellt, die jenen Schall dur< unaufhörlichesFällen von

Bäumen, dur lautes Anrufen und Singen übertäuben mußten. Jm

“preußi�chenLagerhörte man die�en Lärm und glaubtedarin eine Fort-

:fezung jener äng�tlichenBefe�tigungsarbeitenzu erkennen, Unbe�orgt
begabman �ich zur Ruhe, und als auch einzelneOffizier-Ge�ell�chaften,
die �ih bis drei Uhr Morgens mit Mu�ik ergößthatten , ver�tummten,
�o breitete �ich dunfle Nacht und tiefer Schlummer über das ganze La-

ger aus. ;

Die Thurmuhrvon Hochkirch{lug fünf,und plöglichbegannein

heftigesGewehrfeuerauf die preußi�chenPo�ten , welcheaußerhalb des

Lagers �tanden. Zu Anfangeachteteman darauf wenig,denn in �olcher
Wei�e pflegtenumher�treifendePanduren fa�t in jeder Nacht mit den

Vorpo�ten zu �charmußiren,Als aber das Feuer heftiger ward , �o
griffendie näh�ten Bataillone, größtentheilsohneStiefeletten und Tors

ni�ter, zu den Waffenund eilten dem Feinde entgegen. Es glü>te
“_

thnen,den Angriffzurü>zu�chlagen.Doch{lichen, als �ie das Lager
verließen, Croaten und andre ö�terreichi�cheTruppen in da��elbe und

feuerten nun in den Rü>en der Preußen, während die�e zugleichdur
immer größere Uebermachtvon vorn bedrängtwurden. Ein furchtbares
Gefechterhobfi<; Mann kämpftegegen Mann, und da die Dunkelheit
alle gegen�eitigeErkennungverhinderte, �o �uhte ein Jeder �ich dur
blindes Umher�chlagenund Stechen, gleichvielob gegen Freund oder

Feind, zu vertheidigen. Man tappte nachden Mützender Gegnerum-

her, und nux die Blechkappender preußi�chen und die Bärenmüßender

ö�terreichi�chenGrenadiere gabenhier‘dàs Erkennungszeichen.Endlich
mußtendiePreußen weichen;nur mit großemVerlu�t konnten �ie �ich

nach Hochkirchdurch�chlagen.Neue Bataillone kamen, gegen die Oe�ter-
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reicheranzukämpfenzwieder drängten �ie die�elben zurü>, und wieder

mußtenfie �ich, von allen Seiten angegriffen, mit Verlu�t zurü>ziehen,
Die Oe�terreichereroberten die Batterie, welchevor Hochkirch�tand und

den rechtenFlügeldes preußi�chenLagersdeen �ollte, wandten die Ge-

{üße um und be�cho��en damit das Dorf. Furchtbar wüthetendie

Kanonenkugelnin den Reihender Preußen,welche,die langeDorfga��e
hinab, ihnen entgegenzudringen�uchten, Nur die Bliße des Ge�chüßes
hatten bis dahindie Nachterhellt;jet bra der Morgenan, aber ein

dichterNebel hielt nochgeraume Zeit das Dunkel fe�t.
Er�t dur< den Donner der Kanonen waren die übrigenTheileder

preußi�chenArmeeaus ihrer Ruhe aufge�chre>tworden. Friedrichhatte
�ein Hauptquartierzur linken Seite des Centrums in dem Dorfe Ro-

dewiß. Aucher ward er�t jezt erwe>t und eilte �ich anzukleiden,Kaum

war er aus �einer Wohnunggetreten, �o erhielter die Nachrichtvon

den Verlu�ten des re<ten Flügels,und als er zu Pferde �tieg, begrüß-
ten ihn {hon die aus �einem eignenGe�chützabge�cho��enenKugeln.

Nochaber war Hochkir<�elb�t nicht in den Händen der Feinde; noh

hatte ein Bataillon die Gärten des Dorfes be�etzt, ein zweitesauf dem

Kirchhofeeine fe�te Stellung genommen. Friedrichglaubtenoh immer

niht an einen allgemeinenAngriff des Feindes; er beorderte einzelne
Brigaden, den reten Flügelzu unter�tützenund die Oe�terreichervon

ihrer eingenommenenStellung zu vertreiben. Dex Feldmar�challKeith
�ebte �ich an die Spie einigerBataillone; er drang zur Seite von
Howhkirhvor, eroberte die preußi�cheBatterie wieder und trieb den

Feind beträchtlihzurü>. Aber nun wurde er von der Uebermachteins

ge�chlo��en; man mußte �ich mit dem Bajonett einen Rü>kwegbahnen,
„und Keith �ank,von einer Gewehrkugeldurhbohrt, ent�eelt zu Boden.

Die Oe�terreicherdrangenin Hochkirchein und be�eßten das Dorf, das

in Flammen aufging,de��en Kirchhofjedo<himmer no< muthvolldur<
die Preußenvertheidigtward. Der Prinz Franz von Braun�chweig
rü>te mit neuen Truppen den Oe�terreichernentgegen;auch er hatte zu

Anfanggün�tigeErfolge, aber auh er ward bald zur Umkehrgenöthigt
_und, eben�o wie Keith, blieb auh er auf dem Plate, Nichtandere

Erfolgehatte der Für�t Mori von De��au, der tödtlichverwundet aus
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“dem Gefechtegetragenward. “Junmerneue Truppenma��en wurden von

ö�terreichi�cherSeite in das Dorf geführt, und endlichgelanges ihnen,
auchdes KirchhofesMei�ter zu werden, Hier hatte fich, wie in einer

, kleinenFe�tung, jenes eine Bataillon, unter dem Major von Lange,mit

‘�tandhafter Beharrlichkeit gegen die Angriffe von �ieben ö�terreichi�chen
“Regimenterngewehrt. Jetzt aber hatten die tapfern Preußen ih ver-

�cho��en; von allen Seiten einge�chlo��en, �uchten �ie �i{< mit Säbel und

Bajonett durchzu�chlagen, aber fa�t alle, der Major nicht ausge�chlo��en,
blieben �terbend oderverwundet auf dem Boden zurü>, den �ie �o lange

‘‘vértheidigt. Nocheinmal �uchte Friedrih den Oe�terreicherndie errun-

genen Vortheilezu entreißen. Er �elb�t führte �e<s Bataillone in den
-

Kugelregenhinein; �ein Pferd ward verwundet; kaltblütigbe�tieg er ein

andres und wich, troy aller Bitten, mit denen ihn �eine Getreuen be-

�türmten, niht eher vou der Stelle, als bis er �ah, daß �eine An�tren-
gungen erfolglosblieben,

Endlich war der Nebel gefallen. Ein hellerTag beleuchtetedie

traurigen Zeichendes blutigenNachtfkampfes.Friedrichzog nun die-

jenigen �einer Truppen, die bisher Theil am Gefechtegehabt, zurü>
und �tellte fie, Hochkirhgegenüber,in einer fe�ten Linie auf. Der

‘linkeFlügel �einer Armee hatte bis dahin am Gefechtnoh keinen Theil
genommen. -Jeyt ge�chah, dem von Daun entworfenenPlane gemäß,

auh auf die�er Seite ein Angriff, der dur< andre Abtheilungendes

: ô�terreichi�hen Heers unternommen ward, NachmuthigerGegenwehr
wurden auh hier die Preußengenöthigt, fich zurü>zuziehenund die

«Batterie, welcheden linken Flügel des Lagers deen �ollte, ebenfalls
„den Feinden zu überla��en, Aber auf's Neue �tellten �ie �ich in Schlacht-
„ordnung. Ju die�em Augenbli>traf ein be�ondres Corps preußi�cher
Truppen in der Nähe der Wahl�tadt ein, welcheseinen ferner gelegenen
Punkt be�et gehabtund einigeAngriffe,die von Seiten der Oe�terrei-
cherauf da��elbe ge�chahen, glü>lih zurü>ge�chlagenhatte. Hiedurch
wurde die Stellung der preußi�chenArmee in ciner Wei�e ge�ichert und

 ausgefüllt,daß man mit Zuver�icht neuen Angriffenentgegen�ehenkonnte,
- Daun indeß fand es zwe>mäßiger,das Gewonnene fe�tzuhalten,
: �iatt no einmal das Waffenglü>mit einem gefährlichenFeinde zu
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wagen, Ueberdies hatte ihm der nächtlicheAngriffden Kern �einer be�ten
Truppen geko�tetund nur mit Mühe brachte er es jezt dahin,-�eine

Schaaren, die �i< in bunter Unordnungdurcheinanderdrängten, in

fe�te Linien zu�ammenzuziehen.Er begnügte �i, eine Stellung anzu-

nehmen, in welcher �eine Armee, �tatt auf's Neue anzugreifen,vor

einemAngriffege{üßt blieb, und �ah in Ruhe zu, als Friedrich�i
zum Rü>zugean�chi>te? Die�er Rü>zug, den ein ge�chlagenesHeer,

no< im Bereicheder feindlichenKanonen, unternahm, ge�chahmit �o
vieler Ruhe, Geme��enheitund �y�temati�cher Ordnung, daß man das

Schau�piel eines friedlichenExercierplaßesvor �ich zu �chen glaubte,und

daß �elb�t die Oe�terreicherzur Bewunderunghingeri��en wurden.

Die Verlu�te, welche der leiden�chaftliheKampf herbeigeführt,
waren �ehr bedeutend. Die Preußen zähltenetwa 9000 Mann, die

�ie verloren hatten; die Oe�terreicherzwar nicht wenigerz aber jene

hatten zugleichden Tod der trefflih�ten Heerführerzu beklagenund

überdies waren ihnen 101 Ge�chüße, 28 Fahnen, 2 Standarten und
"

der größteTheilihrer Zelte genommen. Gleichwohlging Friedrich nur

auf eine Stunde Entfernung vom Schlachtfeldezurü> und ließ hier,

auf den Höhen zur Seite von Baußen, �eine Truppen ein Lager be-

ziehen, �o gut �ie da��elbe eben, ohne Gezelteund Gepä>,aufzu�chla-
gen im Stande waren. Auchbemühteer �ich, �einen tapfernSoldaten

Muth einzu�prechen.Er hatte die Freude, zu �ehen, daß es ihnenhieran

wenig�tens nichtfehle. Als die Regimenteran ihmvorüber zu der La-

ger�tätte zogen und ein Trupp von Kanonieren und Grenadierenvorbei-

kam, rief er die�en mit Laune zu: „Kanoniers, wo habt ihr eure Ka-

nonen gela��en?“ — Der Teufelhat �ie bei Nachtzeitgeholt! war die
Antwort. — „So wollen wir,“ erwiederte Friedrich,„�ie ihm bei Tage
wieder abnehmen!Nicht wahr, Grenadiers?“— Ja, �agten die�e im

Vorbeigehen; das i� recht, �ie �ollen uns auchJutere��en dazu geben! —
Friedrichlächelteund �agte: „Jh denke auch dabei zu �ein!“ — Einem

Offizier �ägte er: „Daun hat mir heut”einen glupi�chen Streich ge-

�pielt!“ Jener antwortete, es �ei eine bloßeFlei�chwunde, die bald zu

heilen dem Königenichtf{wer fallen werde, — „Glaubt Er das ?-

_ver�epte der König. — Nichtallein ih, fuhr der Offizierfort, �ondern -

Friedrich d. Gr. 18
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die ganze Armee traut dies Ew. Maje�tät vollkommen zu. — „Er hat
Recht!“ gab nun der König zur Antwort und faßte, wie er es bei ver-

traulicher Unterredung pflegte, einen Knopf an der Uniformdes Offi-
ziers: „Er �oll �ehen, wie ih Daun fa��en werde; ih bedaure einzig,
daß heut’ �o viele brave Leute um's Leben kommen mußten.“ — Es

find uns nochmancheähnlicheReden die�es Tages, in denen das trau-

rigeSchif�al der Armee mit fri�cherLaune be�prochenward, aufbehalten.
Im Junernaber fühlte Friedrichwohl, wie bedenklichauf's Neue

�eine Lagegewordenwar, wie ihn vor Allen die Schuld die�es Mißge-
�chi>es treffe,und wie viel er namentlichan �einen Heerführernverloren

batte. Keith war überdies einer �einer vertraute�ten Freunde gewe�en.
Und wie ihn nachder Schlacht von Kollin , die Bitterkeit �eines Kum-

mers zu vermehren, die Nachricht von dem Tode �einer Mutter traf,
�o jet die von dem Tode �einer geliebtenSchwe�ter, der Markgräfin
von Baireuth. Sie war an dem Tage des Ueberfallsvon Hochkirchge-

�torben. Die�e Nachrichtberührteihn tiefer, als alles übrigeLeiden;
an der Markgräfinhatte er die theilnehmendeFreundin �einer Jugend,
die innig�te Geno��in �einer gei�tigen Freuden, die Stüßze �eines Ge-

müthes unter den bedrohlichenVerhältni��en der Gegenwartverloren.

Von �einer innigenLiebe zu ihr zeugtunter Anderm ein Gedicht,das er

wenigeTage zuvorge�chriebenhatte und in dem er �ie über die Krank-

heit, die ihr Leben �chon bedrohte, zu trö�ten beab�ichtigte.Die Schluß-
worte die�es Gedichts, in dem er �ein eignesLeben als Opfer für die

Gene�ung der Schwe�ter bereit �tellt, lauten al�o:

Wenn das Ge�chi>k,unbeug�am uns beherr�chend,
Ein blutig Opfer fordert, — dann, ihr Götter,

_Erleuchtet �einen richterlichenSpruch,
Daß �eine �trenge Wahl auf mi nut falle.
Dann will gehor�am ih und ohne Murren

Erwarten, daß der unerweichteTod,

Von meiner Schwe�ter �einen Schritt abwendend,

Ab�tumpfe �einer Sichel Glanz an mir.

“Dochwenn �o hohe Gun�t, als ih erbitte,

Nicht einem Sterblichen zu Theil kann werden, —

O meine Götter! daun gewähret mir,
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Daß beid’ an Einem Tage wir hinab-
Zu jenen Fluren �teigen, die von Myrthen
Lieblichbe�chattet �ind und von Cypre��en,
Zu jenemAufenthalt des ew'gen Friedens, —

Und daß Ein Grab um�chließeun�ern Staub!

Das Gedichtwar no< nichtabge�andt worden; jeßt �chi>te er es mit

einigenZeilen, in denen �ich der tief�te Schmerzaus�pricht, dem Ge-

mahlder Ver�torbenenzu. EinigeMonate �päter �chrieb er ein Gedicht
an den Lord Mar�chall Keith, ihn über den Tod des bei Hochkirchge-

fallenen Bruders zu trö�ten. Auch hier klingt das tiefe Gefühl des

Leidens bei dem Verlu�t der Freunde dur<. Eine Stelle darin i� zu

charakteri�ti�chfür die Empfind�amkeit �eines Herzens,als daß �ie hier
übergangenwerden dürfte, Sie heißt:

Oft wähnt" ih Reichund Leben zu verlieren, —

Und nimmer noh vermochtedas Ge�chick,
Das �oviel Für�ten gegen mich vereint,

Zum Gegen�tand des Mitleids mih zu machen.
Doch lö�et es der Freund�chaft heilig Band,

Dann, theurer Lord, �chlägt es mich grau�am nieder: —

Achill auh war nicht gänzlich unverwundbar!

Auchan andern Zeugni��en fehlt es nicht,die uns in die damalige
Stimmungdes gebeugtenKönigsbli>en la��en. So wird berichtet,daß
ihn �ein Vorle�er, le Catt, als die Nachrichtvon dem Tode der Mark-

gräfin eingelaufenwar, eines Abends in den Predigtendes berühmten
KanzelrednersBourdalouele�end fand. Le Catt, den Königzu erhei-
tern, redete ihn �cherzendan: „Es �cheint, als- wollten Ew, Maje�tät
garbigottwerden.“ Friedri< antwortete nihts; und als der Vorle�er
am näch�tenTage zur gewöhnlichenStunde wiederkam, reichteer ihm
eine Rolle �{<warzgerändertesPapier, mit dem Bedeuten,die Schrift
in �einer Wohnungdurchzule�en. Es war eine Predigt über einen be-

�ondern bibli�chenText, die Friedrich, �einen gegenwärtigenUm�tänden

gemäß, ausgearbeitethatte, Le Catt hielt es für �eine Pflicht, dem

KönigTro�t einzu�prechen; die�er dankte für die�eTheilnahme,vers-

�icherte, daß er Alles zur gün�tigenVeränderung�einer Lagever�uchen
13*
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werde, und {loß mit den bedeutenden Worten: „Auf allen Fall habe
ih Etwas, womit ih das Trauer�piel �chließenkann.“ Aber nichtdies

_ geheimnißvollefremdeEtwas, — ohneZweifel das Gift, das er bei

fih trug, — die eigneGröße �eines Gei�tes war es, was dertraurigen
Kata�trophe �chnell eine wunderbare Wendung gab. Wie er �einen
Schmerzzu bezwingenund ihmWorte— hier merkwürdigerWei�e die

Worte der Kanzel —

zu verleihenwußte, �o hatte er auch bereits alle

Verhältni��e der Gefahr, die ihn äußerlichumfangenhielt, über�chaut
und �ie �einem Glüke dien�tbar gemacht; �o konnteer, während Daun

die gün�tigeZeit zu keinem erneuten Angri��e benußte,mit Zuver�ichtdie

kühnen Worte aus�prechen, die in eines jeden AnderenMunde eitel

Prahlerei gewe�en wären: „Daun hat uns aus dem Schah gela��en,
das Spiel i�t nicht verloren; wir werden uns hier einigeTageerholen,
alsdann nah Schle�ien gehenund Nei��e befreien!“

In der That vollführteFriedrichin kurzerFri�t, aller Welt zum

Er�taunen, das, was einem Andern nur als dieFruchtdes voll�tändig-
�ten Sieges zu Theil gewordenwäre. Daun hattenah �einem Siege
nichts Eiligeres zu thun gehabt, als den ambro�iani�chen Lobge�ang an-

�timmen zu la��en, dieerbeuteten Trophäen kun�treih aufzubauen, Sie-

gesfe�te anzu�tellen, Couriere nah Wien-und nachden Re�idenzenaller

verbündeten Mächte zu �enden und endlich fi< auf's Neue in einem

fe�ten Lagermit Sorgfalt zu ver�chanzen. Durch alles dies glaubteer

die Erfolge�eines Sieges �o wohl vorbereitet,daß ex dem General,

welcherdie Belagerungvon Nei��e leitete und in der That. �chon auf

einedrohende Wei�e vorgerü>t war , die Meldung machte: „Betreiben
Sie Jhre Belagerungunbe�orgt ; ih halte den Königfe�t; er i�t von

Schle�ien abge�chnitten,und wenn er michangreift, �tehe ichMuenfür
den gutenErfolg.“

Friedrichaber hatte dem PrinzenHeinrich, der in Dresden ge-
blieben war, den Befehlzuge�andt, mit einem Theil der dortigenArmee,
mit Ge�chüßen, Munition und Proviant aufzubrehenundzu ihm zu

�toßen. Unge�törtvereinigten�ih beide Heere bei Baußen. Nun wur-

den die VerwundetennachGlogau ge�andt, und Friedrichmachtenoh

einigeandre Bewegungen,die den ö�terreichi�chenHeerführerglauben
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ließen, er werde �i< mit �einer ganzen Armee dahin zurü>ziehenund

ihm in Sach�en freie Hand la��en. Unerwartet aber bra Friedricham

Abend des 24. October auf, umgingdas wohlver�chanzteLager der

Oe�terreicherund mar�chirte auf Görlip. Er�t am folgendenTage er-

fuhr Daun den Abmar�ch der Preußen, dur den all �eine hönen
Pläne zer�tört wurden; im Gegentheilmußte ex jeßt wegen �einer Ma-

“gazine in der Lau�iy, die den Preußen ofen �tanden, be�orgt werden.

Eilig folgteer al�o Friedrichzur Seiteund be�etzte, während jener in

Görliß einrü>te, die „�eitwärts gelegenenHöhen. Dem Könige von

Preußen wäre wiederum eine Schlachterwün�cht gewe�en, aber Daun

verließ �eine �hüßenden Höhen niht. So rü>te Friedrichdenn in eili-

gen Mär�chennah Schle�ien �ort, während Daun, als ex �eine Ma-

gazinein Sicherheit �ah, �i< nah Dresden umwandte und nur durch
�eine leichtenTruppen den Mar�ch der Preußen, ohne weiteren Nach-
theil, beunruhigenließ. Am 7. NovemberempfingFriedrichdie frohe
Nachricht, daß die Oe�terreicher,auf die Kunde von �einer Annäherung,
bereits die Belagerungvon Nei��e aufgehobenhätten und nah Mähren

zurückgekehrtfeien; hierauf war auh bald der Abmar�ch �ämmtlicher

ö�terreichi�cherCorps aus Schle�ien erfolgt. Friedrichmachtenun noch
einen Be�uch in Nei��e, �ich der Trefflichkeitder von ihm angelegten

. Werke, die dem Bombardement wider�tanden hatten, zu erfreuen, �ah

Î

�ich aber �odann wiederum zur �chnellenRückkehrnachSach�en genöthigt.
Um �ein Vorhabennachdrü>li<ausführen zu können, hatteFried--

ri< in Dresden nur einen geringenTheil �einer Armee zurü>gela��en,
zu de��en Ver�tärkungwaren die preußi�chenCorps, die den Schweden
und Ru��en gegenüber�tanden, zurü>berufen.Ehe die Lezternaber ein-

trafen, war Daun bereits auf's Neue vor Dresden gerü>t, und auch
die Reichsarmee, die bis dahin unbeweglichgebliebenwar, hatte �chon

einigeSchritte vorwärts ver�ucht, Da die preußi�cheArmee jetzt allzu-

{<wach,,die Be�aßung von Dresden , unter dem GeneralSchmettau,

aber wohl ausgerü�tetwar, um auf einigeZeit eine Belagerungaus-

halten zu können, o be�chloßman, eine Schlachtzu vermeiden, die

Armee von Dresden zurü>zuziehenund �o den ö�terreichi�chenHeer-

führer zu einer Belagerung zu veranla��en,bis genügendeKräftezum
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Ent�aß vorhanden �eien. Für Daun war die�er Ent�chluß �ehr er-

wün�cht; er hofftedur< die Eroberungvon Dresden �einen Feldzug
auf eine glorreicheWei�e �chließen zu können. Als er �i< aber zur

förmlichenBelagerungan�chi>te, ließ ihm der General Schmettau �agen,
er werde �i, auf den Fall einer weitern Annäherung,genöthigt�ehen,
die Vor�tädte von Dresden abzubrennen.Die Warnung bliebt unbeach-
tet, und die Drohung ging, am 10. November, in Erfüllung; es

brannten 180 Häu�er ab. Dies Verfahren,das indeß durch die �trenge
Nothwehxgerechtfertigtward, empörte den ö�terreichi�chenFeldmar�chall;
er ließSchmettauwi��en: „Nach�olchen, in einer Re�idenzunerhörten

Maßnehmungenmü��e der Commandant für �ein Benehmenper�önlich
verantwortlichbleiben.“ Vielleicht.dachteDaun in die�em Augenblicke
nichtdaran, daß die ö�terreichi�he Armee im vorigenJahre, als das

blühendeZittau — überdies dem bundesverwandten Sach�en zugehörig
— ohne alle Noth eingeä�chertward, gar ärgere Schuld auf �ich ge-

laden hatten. Schmettaugabauh einfah zur Antwort: „Er �ei beor-

dert, die Stadt zu vertheidigen;nähere �ich der Feind no< mehr, �o

geheauchder Ueberre�t der Vor�tädte in Feuer auf, und mit no< wei-

terem Vordringentreffedies Schif�al jede Straße, in der er ih vom

Walle bis in's Schloß vertheidigenwerde, um hier den Ausgang der

Begebenheitenabzuwarten.“ '

Jet kam die Nachricht,daß Friedrih auf's Neue na<hSach�en
zurü>fehre. Und da nun au< no< ein Paar Unternehmungenvon

Seiten der Reichsarmeeauf Torgau und Leipzig, zum Theil durch die

aus Pommern heranrücendenCorps, vereitelt wurden,�o fand Daun
in der Antwort,die ihm Schmettau gegebenhatte, genügendenGrund,
den ern�teren Kampf, der leiht den Werth �einer bei Hochkirherrun-

genen Lorbeeren herab�eßenkonnte,zu unterla��en. Er ließJenem �agen,
er gebeaus Achtungvor der königlichpolni�chenFamilie und aus Men-

�chenliebedie Unternehmungauf Dresden auf. Er ging nunmehr nach.
Böhmenzurü>; die Reichsarmeehatte �ich �chonvorher auf den Weg
nah Franken gemacht,und �o fand Friedrich, als er in Dresden

eintraf, keinen Feind mehrim Lande, Er �andte nun die aus Pom-
mern berufenenCorps gegen die Schwedenzurü>, die inzwi�chen
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vorgedrungenwaren, aber {nell wieder auf Stral�und zurü>getrieben

wurden. ;

So war wiederum ein Feldzugbeendet, ohnedaß Friedrich,außer

denjenigenTheilen �eînes Gebietes, die im fernenWe�ten und O�ten

be�et blieben, eine Einbuße erlitten und ohne daß er von Sach�en
etwas verloren hätte. Jn Nuhe konnte er �eine Truppen die Winter-

quartierebeziehenla��en.
Für Daun aber war nocheine be�ondreEhre aufbehalten, Nicht

genug, daß ihm die Kai�erin für �einen bei Hochkircherrungenen Sieg
auf's Schmeichelhafte�teDank ge�agt, auh der Pap�t — Clemens XU1,,

der in die�em Jahre zur Regierunggekommenwar und es verge��en zu

haben �chien, wie parteilos Friedrichfür �eine katholi�chenUnterthanen

ge�orgt — betrachtete die�en Sieg als ein für die Kirchehohwichtiges
Ereigniß, Er verehrtedem ö�terreichi�chenFeldmar�challeinen geweihs
ten Degen,mit goldnemKnopf und in rokh�ammtenerScheide, und

einen geweihtenHut, von Karmoi�inf�ammt, mit Hermelin gefüttert
und mit Gold eingefaßt, vorn mit einer verlenge�ti>tenTaube, -dem

Symbole des heiligenGei�tes, der über den gebenedeitenWaffen des

‘Heerführers{weben �ollte. SolcheAuszeichnungverrieth eine fürch-

terlicheGe�innunggegenden König von Preußen, denn �ie war bis
“

dahinnurdenjenigenzu Theil geworden, welchedie heiligeLehredes

Chri�tenthums gegen die Waffen der Ungläubigenbe�chirmen�ollten,
Aber �ie wax unwei�e gewählt, denn �ie gab es klar zu erkennen, daß

Preußenfortander ent�chiedneBeruf obliege,gegen Fanatismus, Un-

duld�amkeitund Gei�tesdru> in die Schrankenzu treten. Sie wandte

nur um �o mehr alle hellenGemütherdem großenKönige zu, ohne
von ihrer Seite irgend zu �elb�t�tändigen Erfolgen zu führen. Denn

wenn �i<_ auh, in Folge �olcher Ge�innung, der Kurfür�t von Köln

bewogenfand, �einen prote�tanti�chen Unterthanendie Freude über preußi-

�che Siege bei �chwererStrafe verbieten zu la��en, �o legte das wahr-

li< kein Gewichtmehr in die Schale der Feinde Friedrih's. Und

Friedrich, eben �o rü�tig mit der Feder kämpfend wie mit dem

Schwert, ließ die Gelegenheitnicht vorübergehen,ohne eine Reihe

�atiri�cher Schriftchenals fliegendeBlätter in die Welt zu �enden
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und durch�ie die ganze Lächerlichkeiteines Unternehmensbloszu�tellen,
das die Gegenwart wieder in das Mittelalter zurü>zu�chraubenbes

ab�ichtigte.

Zweiunddreißig�tesCapitel,

_
Feldzug des Jahres1759. Kunersdorf.

Drei Jahre des Kampfeswaren vorübergegangen. Viele {were
Schlachtenwaren ge�chlagen, in Strömen war das Blut vieler Tau-

�ende geflo��en, blühendeFluren lagen verödet, Städte und Dörfer
waren in Schutt und A�che ge�unken, unzähligeFamilien ein�t begü-
terter Men�chen irrten als Bettler umher; aber noh war der Haß der

Gewaltigennicht abgekühlt, no< hattenfie die Hoffnungnicht aufge-
geben,den kleinen preußi�chenStaat, der �ich unberufen, wie �ie es

méinten,in ihre Reihen eingedrängt,von �einer Höhe herabzu�türzen,
Friedrichhättè gern die Wa��en aus �einer Hand gelegt; er war kein*
uner�ättlicher Eroberer, er kannte keinen Haß, als den gegen das

Schlechteund Gemeinezer war der unausge�eßtenAn�trengungenmüde,

zu denen ihn die übergroßeZahl �einer Feinde zwang. „Jn der Ferne

(�o {<rieb er im Anfange des Jahres 1759 an �einen Freund, den

Marquis d'Argens)mag meine Lageeinen gewi��en Glanzvon �ich wer-

“fen: kämen Sie ihr näher, �o würden Sie nichts als einen {weren,

undurhdringlichenDun�t finden. Fa�t weiß ih niht mehr, ob es ein

Sans�ouci in der Welt giebt; der Ort �ei, wie er wolle, für michi�t
die�er Name („ohneSorge“) niht mehr {i>li<. Kurz, mein lieber

Marquis, ich bin alt, traurig, verdrießlih. Von Zeit zu Zeit bli>�t

no< ein Schimmermeiner ehemaligenguten Laune hervor; aber das
“

�ind Funken, dié ge�chwindverlö�chen, weil es ihnen an Glut fehlt,
die ihnen Dauer gebenkönnte, Es �ind Blige, die aus dunkeln Wet-

terwolken heryorbrehen. Jh rede aufrichtigmit Jhnen: �ähen Sie

mich, Sie würden keine Spur mehr von dem, was ih ehemalswar,

erkennen, Sie würdeneinen alten Mann finden, de��en Haare grau
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werden, der die Hälfte �einer Zähne verloren hat, ohne frohenSinn,

ohneFeuer,ohne Lebhaftigkeit,— kurz, eben �o wenigden ehemali-

gen, als es die Ueberbleib�elvon Tusculum �ind, von denen die Archi»
teften, aus Mangel an Ruinen, die die eigentlicheWohnungCicero's

andeuten könnten, �o viel eingebildetePläne entworfenhaben. Das

find, mein Be�ter, die Wirkungen,nicht �owohl der Jahre, als der

Sorgen; die traurigenEr�tlinge der Hinfälligkeit,die uns der Herb�t
un�ers Alters ‘unausbleiblichmitbringt. Die�e Betrachtungen,die mich
�ehr gleichgültiggegen das Leben machen,ver�ezen michübrigensgerade
in den Zu�tand, in welchemein Men�ch �ein muß, der be�timmt i�, �ich
auf Leben undTod zu �chlagen: mit die�er Gleichgültigkeitgegen das

Leben kämpft man muthiger und verläßt die�en AufenthaltohneBé-
dauern, “

y:

Friedrich hatte den Winter zu neuen Rü�tungen, �oweit es �eine
Kräfte ge�tatteten,benußt;aber er war ent�chlo��en, den neuen Feldzug
nichtmehr, wie bisher, mit einem Angriffskriegezu eröffnen, �ondern,

�eine Grenzenbe�chirmendund �ichernd,die Unternehmungeuder Feinde

abzuwarten.
Indeß betraten wiederum, wie im vorigenJahre, die Armee der

Verbündeten unter HerzogFerdinand von Braun�chweigund die Armeen

der Franzo�en zuer�t den Schauplay des Krieges. Noch im Winter

hatte Soubi�e , wider alle Verträge, die freieReichs�tadt Frankfurt am

Main mit franzö�i�chenTruppen be�ezt. Durch den Be�iß von Frank-

furt war den Franzo�endie Verbindungmit den Oe�terreichernund mit

den Reichstruppen, �owie alle nöthigeZufuhr ge�ichert; darum war

HerzogFerdinandvorzugswei�edarauf bedacht,ihnendie�en wichtigen
Punkt wieder zu entreißen, Er rü>te gegen �ie vor. Am 13. April
fam es bei Bergen, in der Nähe von Frankfurt, zurSchlacht; dochdie

Franzo�en, bei denen jezt der Herzog von Broglioan Soubi�e's Stelle

alsOberbefehlshabereingetretenwar , behaupteten ihre Stellung. So-

fort drangen beide franzö�i�che Armeen wieder in Deut�chland vor;
Ka��el, Mün�ter und Minden mit bedeutendenAbtheilungender vers

bündeten Truppen fielenin ihre Hände, Ferdinand aber hatte die We�er

behauptet.Bei Minden trat er der überlegenen EEENords-
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armee, unter Contades, entgegenund erfochtam 1. Augu�t einen glän-
gendenSieg, während gleichzeitigein be�ondres franzö�i�ches Corps
dur �einen Neffen,den Erbprinzenvon Braun�chweig,vernichtetwurde,

EineReiheandrer glü>licherGefechte{loß �< hieran an, und in

kurzerFri�t �ahen �i die Franzo�en genöthigt, alle glänzendenErwer-

bungen die�es Jahres" wiederum aufzugeben.Den Be�chluß des �ieg-
reichenFeldzugesmachtedie Ueberrumpelungvon Fulda, welchesdur

“

den Herzogvon Württembergbe�etztwar, der als franzö�i�cherSöldner

diè Armee des Feindes mit 12,000 Mann ver�tärkt hatte. Aucher
mußte�i mit großemVerlu�tebis an den Main zurückziehen.

Auf preußi�cherSeite begann das ern�thafte Spiel des Krieges
er�t im Sommer. Friedrichwollte diesmal, wie bemerkt,die Bewegungen
der Feinde abwarten, um dann den gün�tig�ten Augenbli>zur Abwehr
er�pähen zu können; gleichwohlhatte indeßauch er nichteben müßig
zuge�ehen.Da in jener Zeit alle Heeresbewegungenauf der Verpflegung
aus Magazinenberuhenmußten, �o hatten die Gegnerauf den ver�chie-
denen Seiten, wo �ie die preußi�chenStaaten umlagerten, beträchtliche
Vorrathshäu�er zur Unter�tüßungihrer bevor�tehendenUnternehmungen
angelegt. Konnte Friedrichdie�e zer�tören, �o mußtendie Feinde natür-

lichauf eine �ehr empfindlicheWei�e gehemmtwerden. Friedrichergriff
demnach�eine Maßregeln.

'

Schon im Februar ließ er ein Corps in

Polen einrü>en, wo die Ru��en längs der Warthe ihre Magazinean-

gelegthatten. Hiebei galt es zunäch�t, die Unternehmungeneines pol-

ni�chen Großen, des Für�ten Sulkowski, rü>gängigzu machen, indem

die�er, troß der)trägen Parteilo�igkeit, welche die polni�cheRepublikbe-

hauptete,und troß dem, daß �eine Re�idenz Rei�en der {le�i�chen
Grenzeganznahe lag, an�ehnlicheLieferungenfür die Ru��en veran-

�taltete und �elb�| Truppen für �ie warb. Er ward �ammt �einer Leib-

wacheaufgehobenund nah Glogautransportirt; außerdemaber gelang
es den Preußen, in Polen Vorräthe zu zer�tören, aus denen 50,000

Mann auf drei Monate verpflegtwerden konnten, Eine zweiteExpe-
dition der Art �ollte von Ober�chle�ienaus nah Mähren unternommen

werden; die�e führtezwar an �ich zu keinem Erfolge; doh bewirkte�ie,

daß Daun, einenEinfall des Königs in Mähren befürchtend,�eine
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Hauptmachtnach die�er Seite zog und dadurchdie böhmi�chenGrenzen
gegen Sach�en hin blosgab.Nun ließ PrinzHeinrich,der die preußi�che
Armee in Sach�enbefehligteund �chon die Vortruppen der Reichsarmee
aus Thüringenzurü>gedrängthatte, ver�chiedeneCorps in Böhmen
einrü>en, die in der kurzenFri�t von fünf Tagenalle dort befindlichen
Magazinevernichtetenund dem Feinde etwa das Doppelte des in Polen
verübten Nachtheileszufügten. Daun �andte eiligVer�tärkungengegen

die �äch�i�cheGrenze,aber die Preußen waren bereits glü>lichzurückge-
kehrt. Prinz Heinrichwar indeß nicht gewillt, �i< mit die�em Einen

fühnenUnternehmenzu begnügen;no ern�thafter ud mit noh glü>-
licheremErfolge wiederholteer da��elbe gegen die Reichsarmee, die in

Franken,-zwi�chenBamberg und Hof, aufge�tellt wär. Er rü>te in

ver�chiedenenColonnen gegen die�elbe vor. Jun eiligemLaufefloh eine

Abtheilungder Reichsarmee.nah der andern zurü> und �ammelte �ich
er�t beiNürnberg wieder; eine große Anzahl von Gefangenenund

�ämmtlicheHauptmagazinefielenin die Händeder Preußen, Nachdem
die Lebternin den fränki�chenStädten bedeutende Contributionen ein-

getriebenund vergeblichver�ucht hatten, den Feind zum Stehen zu

bringen, damit es auf �olche Wei�e zu einer ent�cheidendenSchlacht
käme, fehrten �ie wieder nah Sach�en zurü>, wo jet ihre Gegenwart

nöthig wurde. Die Expedition fand im Laufe des Maimonates �tatt.

Bei Gelegenheitdie�es fränki�chenZuges ward beiläufigauh gegen

diejenigeKla��e von Friedrich'sFeinden, die, wenigergeneigtzu Helden-

thaten, in Shmäh�chriften gegen den großenKönigRuhm zu erwerben

�uchte, ein warnendes Bei�piel ausgeübt. Ein preußi�cherOffizierkam
mit einigenSoldaten �chnellenRittes nachErlangen,machtedort einem

berüchtigtenZeitungs�chreiber �einen Be�uch, ließ dem Ueberra�chteneine

geme��eneAnzahlSto>prügelgebenund kehrtemit der förmlichenQuit-

tung, die ihm der PatientÜber das

ES ausge�tellt, wiederzur

Armee zurü>.

Friedrich�elb�t hatte bisher der ö�terreichi�chenHauptarmee, die

�ich, unter Daun, bei Schurz in Böhmenlagerte, bei Landshut gegen«

überge�tanden,
-

Als �ichdie�elbe nördlichnah Mark-Li��a zog, �o rü>te
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er ihr ebenfallsnah und bezogmit �einer Armee, vollkommen im Ver-

theidigungs�y�temebeharrend,ein fe�tes Lagerbei Schmott�eifen.
Die Bewegungder ö�terreichi�chenArmee war vorzugswei�edurch

die inzwi�cheneingetretenenUnternehmungender Ru��en , in deren Ope-
rationen die ihrigen einzugreifenbe�timmt waren , veranlaßt worden.

Die Ru��en hatten bereits Ende April die Weich�elüber�chritten und

darauf ihre Magazineerneuert. Gegen �ie �chi>te Friedrichjetzt den

größerenTheil desjenigen�einer Armeecorps, welchesunter dem Grafen
Dohna in Pommern �tand, mit dem Auftrage, die einzelnenColonnen
der ru��i�chen Armee no< währendihres Mar�ches anzugreifen, Dohna
wußte*dies indeß niht mögli< zu machen. Der ganze Erfolg �einer
Sendung be�tand darin, daß er ihnen auf's Neue einigeMagazineweg-
nahm, während ihre Corps �ich vereinigtenund bereits gegen die Oder

vorrü>ten. Da Dohna keine Schlacht wagte, �o glaubte Friedrich
be��ere Erfolge erwarten zu dürfen, wenn er an de��en Stelle cinen -

fühnerenHeerführer�ende. Er wählte dazu den General v. Wedell,
der �ich bereits im zweiten�{le�i�chen Kriegeden Ehrennamendes preußi-
�chen Leonidas erworben und auch bei Leuthen �i< auf's Rühmlich�te
ausgezeichnethatte.Wedell war einer der jüng�tenGenerale der Armeez
um daher �eine älteren Geno��en nichtzu kränken, wohl aber auh, um

ihn durcheine ganz ungewöhnlicheEhre zur höch�tenBegei�terungzu

entflammen, ernannte ihn Friedrich förmlich, na< altrömi�cherSitte,

zum Dictator. „Bei dem Heer �tellt Er nunmehr“ — mit die�en Wor-

ten entließihn der König — „meine Per�on vor; was Er befiehlt, ge-

�chieht in meinemNamen, als wäre ih �elb�t gegenwärtig. Ich habe
Ihn bei Leuthen kennen gelernt,und �eße in Jhn das unbegrenzteVer-

trauen, Er werde eben�o,wie manchervon den Römern ernannte Dic-

tator, auh meine Angelegenheitenan der Oder verbe��ern. Jch befehle
Jhm daher,die Ru��en anzugreifen,wo Er �ie findet, �ie tüchtig zu

�chlagen und dadurch ihre Vereinigungmit den Oe�terreichernzu ver-

hindern.“ i

Wedell traf die Ru��en in der Gegendvon Züllichau, wo �ie, bei

dem DorfeKay, eine �ehr gün�tigeStellung eingenommenhatten. Ohne
daraufzu-achtenund nur an den Befehl des Königs denkend,griff er
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�ie, am 23. Juli , mit �einer dreimal geringerenMacht an. Aber die

per�önlicheTapferkeit des Dictators und �einer Untergebenenfruch-
tete nichts gegen die Uebermachtund gegen die Ungun�t der ört-

lichenVerhältni��e. Vergebenswaren die bis zur Nacht fortge�etzten
Angriffe; die Preußen mußten mit einem Verlu�t von mehrals 8000

Mann das Feld räumen. Die Ru��en rü>ten bis Frankfurt vor, und

hier �tieß ein ô�terreichi�ches-Corps,von Loudon geführt,zu ihnen,

Jett war für Friedrichdie größte Gefahr im Anzuge. Schnell
ent�chloßer �i<, in eignerPer�on den Ru��en entgegenzutreten,Er

berief den PrinzenHeinrih mit dem größernTheile �einer Armee aus

Sach�en zu �i<, übergabihm das Commando in dem Lager von

Schmott�eifen-und machte fi �elb�t mit einem an�ehnlichenTruppen-
Corps, das er mit dem Wedell'�chenCorps vereinigte,auf den Weg
nachFrankfurt.

Die ru��i�che Armee, vom General Soltikof geführt, hatte am

jen�eitigenOderufereine fe�te Stellung eingenommen.Auf einer Hügel-
reihe, die �ich von Frankfurt aus ö�tlich zieht und vor der das- Dorf
Kunersdorf liegt, hatte �ie �ich gelagert und den Abfall der Hügeldurch
�tarke Batterien ge�ichert, Friedrichfand es für angeme��en, an Franks»

furt vorüberzuziehenund zwi�chen die�er Stadt und Cü�trin über den

Strom zu �ezen. So kam er in einem weiten Bogen der einen Seite

des ru��i�chen Heeres gegenüber. Am 11, Augu�t hatte er die�e Stel-

lung erreiht, Die Stärke der ru��i�chen Armee, mit. Ein�chlußdes

ö�terreichi�chenHülfs- Corps unter Loudon, betrugungefähr70,000
Manúz Friedrichhatte ihnen 43,000 Mann entgegenzu�eßen,

Am 12. Augu�t, früh um 2 Uhr, brachdie preußi�cheArmee zum

Angriffauf. Sie zog �ich, da der Boden von Seen und Bächendurch-
�chnitten war, auf's Neue in einem Bogen �eitwärts, und mar�chirte nun

dur einen Kieferwald dem linken Flügel des Feindes entgegen, Es

war bereits 11 Uhr des Vormittags, als man den Saum des Waldes

erreichthatteund �i< zum Angriff�tellte; die Hitzewar drü>end, und

die Armee hatte�chon zweiNächtenur wenig geruht. Kanonen waren

aufgefahren,und alsbald ent�pann �ich mit den feindlichenBatterien ein

heftigesGe�hüßfeuer. Dann rü>tediepreußi�cheJufanteriegegen die
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Anhöhenvor,auf denen der Feind �tand. Troß des feindlichenKugel-
regens kletterte fie muthigüber den Verha>,den die Ru��en zum Schuß

ihrer Stellungangelegt hatten, er�tiegdie Höhen und eroberte die

Batterien, Ein ru��i�ches Regimentnahdem andern wurde geworfen;
bald waren die Preußen im vollkommenen Be�iß der Anhöhen, welche
die Stellung des linken ru��i�chen Flügelsausgemachthatten; eine große
Mengevon Gefangenenund feindlichenKanonen war in ihren Händen.
Er�t jen�eits einer Schlucht mit �teil abfallendenSteinwänden,, der

_

Kuhgrundgenannt, �ammelten �i< die Ru��en wieder und �tellten den

Preußen neugeordneteSchaaren entgegen. Do war das für die
Preußen kein Hinderniß; �ie �prangen in die Schluchtund erkletterten

den �teilen Rand auf der andern Seite. Vergebensbemühtenfich die

Ru��en, fie wieder hinabzu�türzen; �ie behaupteten �i �iegreichauh
auf die�er Seite und trieben wiederum ein feindlichesRegimentnah dem

andern zurü>,
Es war 5 UhrNachmittags.Zwei Drittheiledes Feindes waren

ge�chlagenund aus ihrer Stellung vertrieben, 90 Kanonen waren in

den Händen der Preußen, der Sieg war �o gut wie ent�chieden, und

�chon.flogenCouriere mit der freudigenNachrichtnachBerlin, Es war

vorauszu�ehen, daß der Feind nah einem �o gewaltigenSchlage nur

aufden Rückzugbedacht �ein würde. Aber Friedrichwar nichtgewillt
dem Ge�chlagenengoldneBrücken zu bauenz da das Schif�al des Tages
ihm bis dahin �o gün�tig gewe�en war, �o hoffteer, daß es ihm nun

_au< gelingenwürde, die Macht des Gegners gänzlichzu vernichten.
Vergebensmachteman ihm Vor�tellungen, wie viel die eigneJnfanterie
bereitsgelitten habe, wie er�chöpft fie von dem heißenTage �ei, wie

gefährliches �ei, den Feind zur Verzweiflungzu bringen,und wie de��en
rehter Flügelnochdie vortrefflich�teStellunginne habe. Jun der That

beherr�chtendie Anhöhen, auf denen der rete feindlicheFlügel �tand,
— die �ogenannten Judenberge, — die Reiheder Hügel, die man bis

jet bereits gewonnen hatte; amphitheatrali�h hoben�ie �ich über die�en
empor, und noh war die feindlicheArmee reichli<hmit Ge�chüßver-

�ehen. Friedrich aber blieb bei �einer Meinung und befahlerneuten

Angriff. Jm heftigen Gewehrfeuer�tanden beide Armeen einander
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gegenüberzaber den Preußen fehlte es an {{weremGe�chüß,das in

dem �andigen Boden nit auf die Anhöhenfolgenkonnte, währenddie

feindlichenKanonen von den Judenbergenaus furchtbarin ihrenReihen

wütheten. Tief er�höpft, vermochten�ie bald nichtmehr �o regelmäßig
zu feuernwie bisher. Sie konnten dem Feinde keinen weiternVortheil
abgewinnen;aber noh behaupteten�ie �tandhaft ihre Stellung. Jet
erhielt die preußi�cheCavalerie, die, dur< mancherleiHinderni��e des

Bodens aufgehalten,bisher keinen Theil am Gefechtegehabt,den Be-

fehl, auf die feindlicheArmee vorzurü>en. Aber ein Theil der preußi-

chenReiter �türzte in Wolfsgruben,die von denRu��en angelegtwaren;
andre wurden von einem wilden Karktät�chen�euerempfangen;Seydlitz,
ihr Führer, fiel verwundet, und als nun aucheinigefeindlicheCava-

lerieregimentergegen �ie ausrü>ten , �o wurden �ie bald gänzlichzurük-
geworfen,

:

So war wiederum eine Stunde des Kampfesverflo��en. Bisher

hatten nux einzelneRegimenterdes ö�terreichi�chenHülfs-Corpsan dem

GefechteTheil genommen; jeßt gewahrteLoudon, daß für ihn der ents

�cheidendeAugenbli>gekommen�ei. Unverzüglichbra er mit �einen

Reiter�chaaren auf, dur<hzog,von den Preußen unge�ehen, eine tiefe
Schlucht,die �eit jenem TagederLoudonsgrundheißt,und fielplöplich
der preußi�chen Armee, die �con in Unordnung �tand, in die Seite und

in den Rü>ken. Nun vermochtedie�e nichtmehr ihre Stellung zu bes

haupten; �ie wandte �i< zum Rü>zuge. Friedrichthat Alles, um das

Schicf�al des Tages fe�tzuhalten;er ermunterte die Seinen zur �tand-
haftenAusdauer, er führtedie Bataillone auf's Neue dem Feinde ent-

gegen,
— ‘um�on�t! Schon war ein Pferd unter ihm er�cho��en, �chon

waren ver�chiedeneOffiziereund Adjutanten an �einer Seite gefallen,
{on mehrereSchü��e dur �eine eigneUniform gegangen, er wichnicht.
Ein neuer Schuß traf die Bru�t des zweitenPferdes, das er be�tiegen

hatte; ein Adjutantund ein Unteroffizier,die Einzigen,die �ih in der

Nähe befanden, �prangen hinzu und fingenihn mit ihren Armen auf,
als das Pferd �ich eben auf die Seite werfenwollte. Kein Re�ervepferd

|

war mehrdaz ex be�tiegdas des Adjutanten; eine feindlicheKugel�chlug
an �eine Hüfte, aber �ie ward dur ein goldnesEtui, das er in der
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Ta�che trug, in ihrem argen Laufe aufgehalten. Jet trafen andre

Offiziereein, dem KönigeRapport über den weitern Verlauf des Un-

heiles zu bringen;�ie baten ihn dringend,die gefährlicheStelle zu ver-

la��en. Er aber rief aus: „Wir mü��en Alles ver�uchen, um die Schlacht
wieder zu gewinnen: ih muß hier, �o gut wie ihr, meine Schuldigkeit
thun! All �eine Ausdauer fruchtetezu nihts. Aufs Neue drangen
die Feindeunge�tümvor , und in wilder Unordnungflohendie Preußen
vom Schlachtfelde, �ih in. den benahbartenWäldern vor dem Grimm
der Gegner zu bergen. Durch das Getümmel hörte man die Stimme
des Königs,der in gänzlicherVerzweiflungdie Worte ausrief: „Giebt
es denn heutekeine verwün�chteKugelfür mich?“

Ein Trupp preußi�cherHu�aren war“ unter den Letten auf dem

Schlachtfelde. Als auch die�e, �i< vor den andrängendenKo�a>en-
{wärmen zu retten,ihren Pferdendie Sporen gaben, riefplöplichein

Hu�ar �einem Führer zu: Herr Rittmei�ter, da �teht der König! Sich
umwendend, exbli>te der Offizierden König, der ganz allein, nux in

Begleitungeines Pagen, welcher�ein Pferd hielt, auf einem Sandhügel
�tand; er hatte �einenDegen vor �ich iu die Erde ge�toßen und bli>te

mit ver�chränktenArmen dem herannahendenVerderbenentgegen. Eilig
�prengten die Hu�aren auf ihn zu. Nur mit Mühefounte ihn der

Rittmei�ter überreden, �i< auf das Pferd zu werfen und auf �eine Ret-

tung bedachtzu �ein. Endlichfolgte er den Bitten des Offiziersund

rief: „Nun, Herr, wenn Er meint, vorwärts !“ Aber �chonwaren die

Ko�a>en ganz nahe gekommen. Der Rittmei�ter wandte �i< und {oß
den feindlichenOffizier vom Pferde. Das machtedie Verfolgereinen

Augenbli> �tußen; Friedrich gewann mit �einer kleinen Schaar einen

Vor�prung, und jene vermochtenihn nichtwieder einzuholen.
Friedrih übernachtetein einem kleinen Dorfe an der Oder, in

einer zertrümmertenBauerhütte. Die Hu�aren hatte èrx ausge�andt,
�eine zer�treuten Truppen �oviel als mögli<hzu �ammeln. Nur der

Page und einLivreebedienter waren bei ihm; beide hielten abwech�eind
vor dem Hau�e Wache. EinigeVerwundete, die im Dorfe lagen,hörten
von der Anwe�enheitdes Königsund kamen, den Wachedien�tzu theilen,
bis endlicheine größereTruppenzahlzum Schuß des Königsanlangte, -
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Man hatte ihn �elb�t bereits todt geglaubt.Friedrichaber war über-

zeugt,daß, wenn die Nu��en irgendihrenSieg benugten,keine Rettung
für ihn möglih �ei. Gefangen�chaftaber und die zu erwartenden

�hmahvollenBedingungen,die �i an �eine Freigebungknüpfenwürden,

gedachteer nicht zu überleben. Darum benußte er die Nacht, �eine
legten Verfügungenzu treffen, Prinz Heinrich �ollteGenerali��imus

_ �einer Armee werden und die�e �einem Neffen, FriedrichWilhelm, dem

fünfzehnjährigenThronfolger, �<hwören. Der Hof und die Archive
�ollten aus Berlin , wohin er die Feinde auf allen Seiten in Anmar�ch
glaubte,geflüchtetwerden. Dem Staats-Mini�ter, Grafen Fin>en�tein,
�chrieb er: „Jh habekeineHülfe mehr,und, um die Wahrheitzu �agen,
ih glaube, daß Alles verloren i�t, Ueberleben werde ih den Sturz
meines Vaterlandes niht. Leben Sie wohl auf ewig!“

So verzweifeltFriedrichs Lagewar, �o �ehr er für �eine eigne
Per�on von jedem Augenbli>das Schlimm�te befürchtenkonnte, �o

fühlte �ein Herz doh zugleichdie innig�te Theilnahmean demUnheil,
das �o viele �einer Getreuen betroffen, �o rü�tig war er zu helfenbedacht,
wo er noh helfenkonnte. Zwei jungeOffiziere�einer Armee waren unter

Andern auf eine fur<htbareWei�e verwundet worden; dem einen war durch
eine Kanonenkugelder größteTheil des Armes weggeri��en,dem andern

wareineKartät�chenladungvon geha>temEi�en in's Ge�ichtund in den

Arm ge�cho��en, Man hatte �ie in jenes Dorf gebraht, in welchem

Friedrich�ein Nachtquartiernahmz hier erholtenfie fi< wieder, allein

kein Feldchirurgwollte die {weren Wunden verbinden, Der Erfolg
der Schlacht war ihnen no< unbekannt, als Friedrichunerwartet des

Abends in die Stube trat, wo �ie auf der Erde in ihremBlut lagen.
Seine er�ten Worte waren : „AchKinder,Jhr �eid wohl {wer ble��irt 2“

Sie erwiederten: „Ja, Ew. Maje�tätz allein das i�t das Wenig�te!
Wenn wir nur wüßten, ob Sie ge�iegt hätten: denn wir hatten {hon

zweiRedouten hinter uns und waren bei der dritten, als uns das Un-

glü>traf." Der König �agte: „Jhr habt es bewie�en,daß Jhr un-

überwindlich�eid; das Uebrigei Zufall. Verliertnichtden Muth:
es wird Alles, au< Jhr werdet be��erwerden. Seid Jhr �chon ver-

bunden? Hat man Euchzur Ader gela��en?“ — „Nein, Ew. Maje�tät,“
Friedrih d, Gr, 19
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erwiederten �ie, „kein Teufel will uns verbinden,“ — Auf der Stelle

ward ein Arztgerufen,dem Friedrich�einen Unwillen über die �chlechten
An�talten zu erkennen gab und befahl, für die�e braven Leute alleSorg-
falt zu verwenden. Der Arzt �ah die Wunden, zu>tedie Ach�eln und.

ver�icherte, daß hier kein Verbinden helfen könne und alle Mittel ver-

gebenswären, wenn auh dem Einen der Arm abgenommenwürde, Dex

König faßte die jungen Kriegerbei der Hand und zeigte�ie dem Arzte
mit den Worten : „Hier �ehe Er nur, die Leute habennoh kein Fieber!
Bei �olchemjungenBlut und fri�chemHerzen pflegt die Natur allezeit
Wunder zu thun.“ BeideOffizierewurden in der That gerettet, dien-

ten bis zum Frieden und wurden dann mit gutenVer�orgungenbedacht.
Friedrichaber, der in jenem Zimmer hatte übernachtenwollen, nahm

“mit einer �{le<tern Behau�ung vorlieb. — Die furchtbarenBilder der

Zukunft hatten ihn auf �einem kümmerlichenStrohlager nichtchlafen
la��en. Als ihm am folgendenMorgenein Offizierberichtete,daß man

nocheinigesGe�chüßgerettethabe,rief er die�emwild entgegen:„Herr,
Er lügt! ichhabekeine Kanonen mehr!“ Niemand wagte es, �ich ihm

zu nähern. Nur dem alten Ober�ten Moller klagte er vertraulich �ein
Leid. Die�en fragte er, wié es dochkomme,daß �eine Armee nicht mehr
fo viel lei�te, wie früher. Moller, vielleicht des Tages von Leuthen
und der damaligenfrommenStimmungdes Heeres gedenkend,antwor--

tete, daß �eit geraumer Zeit �chon keine Bet�tunde mehr in der Armee

„ gehalten�ei. /

Friedrichgab am folgendenTage den Befehl,daßder Feld-

gottesdien�t fortan wieder in �trenger Regelmäßigkeitabgehalten werde.

Die Ru��en hatten es ver�äumt, die Früchte ihres Sieges zu
pflü>en, Jhre Generalität ver�ammelte �ih am Abend nachder Schlacht
in einem Bauerhau�e,, zu berath�chlagen,ob den be�iegtenPreußennach-

zu�ezen �ei oder nicht. Er�chöpftvon der Hige des Tages, ließ man

vorer�t erfri�chendesGetränk kommen, und bald waren darüber die Ge-

danken an alleweiterenAn�trengungen ver�chwunden. Friedrich ward

‘in der Nachtnichtweiter beunruhigt; �hon am folgendenMorgen �am-
“

melte �i ein Corps von 18,000 Mann �einer zer�treutenTruppen um

“ ihnz mit die�em ging er unge�tört über die Oder, brach die Brücken ab

und lagerte �i zwi�chenFrankfurt und Cü�trin. Er �ah jet, daß der -
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Feind ihm doh no< Hoffnungübrig la��e, Kurz vor der Schlacht
hatte er dur< einen Adjutanten des Herzogs Ferdinand von Braun-

�chweig die Nachrichtvon dem glorreichenSiege bei Minden erhalten;
er hatte den Bot�chafter gebeten,bis nah der Schlacht zu verweilen,
damit er ihmdas Gegenéomplimentan den Herzogmitgebenkönne.

Jeyt entließ er ihn mit den Worten: Es thut mir leid , daß die Ant-

wort auf eine �o gute Bot�chaft nichtbe��er hat gerathenwollen. Wenn

Sie aber auf Jhrem Rü>wegeno< gut durchkommenund Daun nicht
on in Berlin und Contades in Magdeburgfinden, �o können Sie

HerzogFerdinand von mir ver�ichern,daß nochnicht viel verloren i� !“
— UAllmäliger�t konnte man die Größe des Verlu�tes erme��en; über

18,000 Maun, 172 Ge�chüße, 26 Fahnen und 2 Standarten, außer-
dem alles eroberte Ge�chüß, hatten die Preußen verloren. Viele dex

er�ten Offiziereder Armee waren �{hwerverwundet, Traurig war das

Schi>�al eines Dichters, den die eben aufblühendedeut�che Poe�ie zu

ihren Lieblingenzählteund der tapfer in den Reihen der Preußen mit-

“gekämpfthatte, des Majors Chri�tian Ewald von Klei�t. Ein Kartät-

�chen�chuß hatte ihm das Bein zer�chmettert; Ko�aken hatten ihn �einer
Kleider beraubt und in einen Sumpf geworfen; ru��i�cheHu�aren hatten
ihmdarauf einigePflege angedeihenla��en, aber auf's Neue war er von

_Ko�a>en ausgeplündertworden. Er�t am folgendenMittagefand ihn
ein ru��i�cher Offizier,der ihn na< Frankfurtbringenließ, wo er, troß
der cifrig�tenPflege, am 24, Augu�t �tarb. Jm feierlichenZuge, an

dem die Ru��en eben�o wie die Mitgliederder FrankfurterUniver�ität
Theil nahmen,ward er begrabenz ein ru��i�cher Stabsoffizierlegteihm
den eignenDegen auf den Sarg, „damit ein �o würdigerOffiziernicht
ohnedies Ehrenzeichenbegrabenwerde.“

Aber auchder Verlu�t der feindlichenArmee war nicht geringz er

belief �ich auf mehr als 16,000 Mann. Darum �chrieb Soltikof an

�eine Kai�erin: „Der König von Preußen pflegt �eine Niederlagen
theuer zu verkaufen;no< einen �olchenSieg und ih werde die Nach-

richt davon mit einem Stabe in der Handallein zu überbringenhaben.“

Friedri< war der fe�ten Ueberzeugung,die Feinde würden jet
ihrenSieg wenig�tens dazu benußen,in die Mark und nah der wehr-

19 *
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lo�en Re�idenz vorzudringen. GenügendeVeranla��ung gab ihm zu

�olcher Meinung der Uebergangder Ru��en über die Oder und die An-

näherung der ö�terreichi�chenHauptmachtunter Daun nah der Nieder-
lau�iß. Er zog �omit Alles, was nur von militairi�chenKräften zu-

�ammenzubringenwar, an �i, ließ neue Ge�chüßeaus �einen Zeug-

häu�ern zur Armee kommen und lagerte �ich, den Weg nah Berlin

vertheidigend,bei Für�tenwalde an der Spree. Jndeß, was Jedermann
erwarten mußte, ge�chah niht. Die Feinde blieben geraume Zeit in

ihren Stellungen, ohne etwas zu unternehmen.Daun wün�chteden

Zug nach Berlin den Ru��en aufzubürden;Soltikof aber, empfindlich
über die bisherigeRuhe der ö�terreichi�chenHauptmacht,entgegnete,daß
er jeßt zwei Schlachtengewonnen habe und, bevor er �eine Truppen

auf's Neue opfere, er�t auf die Nachrichtzweierö�terreichi�cherSiege
warten wolle. So ent�pann �i ein Zwie�palt zwi�chenden feindlichen

Heerführern,der we�entlichdazu diente, Friedrih's Schi>�al zu er-

leichtern.
Doppelterwün�cht kam dem Königedie�e Sto>ung in den feind-

lichenUnternehmungen,da �ich unterde��en in Sach�en die drohend�te
Gefahr bereitet hatte. Die Reichsarmeewar in das von Truppen fa�t
ganz entblößteLand eingerü>t,hatte in kurzer Fri�t Leipzig, Torgau
und Wittenbergerobert und ritt zur Belagerungvon Dresden.

Schmettau, der die preußi�cheBe�aßung in Dresden commandirte, �chi>te

�ich zueiner eben�o hartnä>igen Vertheidigung, wie im vorigen Jahre,
anz da empfing er einen Befehl, den Friedri<h unmittelbar nah der

Niederlagevon Kunersdorf, in �einer größten Bedrängniß,ge�chrieben
hatte, daß er es nicht auf das Aeußer�teankommen la��en und vornehm-
lich nur darauf bedacht�ein �olle, die königlichenKa��en zu retten.

Die�er Befehlnahmihmplößlih den Müth zur weiteren Vertheidigungz
er ahnte es nicht,daß Friedrich�ofort zweiCorps zum Ent�agzege�andt
hatte und daß die�e �chon in derNähewarenzer capitulirte, und auh

- Dresden ging in die Hände der Feinde über.

PrinzHeinrichhatte ruhig in �einem Lager bei Schmott�eifenan

der {le�i�chen Grenzege�tanden und bis dahin für �eine Ruhe nur den

Spott der Oe�terreichereingeärntet. Jett bra er plößlichim Rü>en



32.Cap. Feldzug des Jahres 1759,
|

293

des ö�terreichi�chenHeeres auf, {lug einzelneAbtheilungende��elben,

vernichtetedie Magazine,aus denen Daun �einen Unterhaltbezog,und

nöthigtedie�en, �i< gegen ihn zu wenden. Daun gedachte,nah �o un-

angenehmerVeränderungder Dinge, den Prinzen nur von Sach�en

abzuhaltenz aber die�er kam ihm zuvor, Schon hatten jene von Friedrich

abge�andten Corps glü>licheFort�chrittegemachtund Heinrich fonnte '
fichnun mit ihnenvereinigen. Daun aber, déx um Alles niht Sach�en,
das wichtig�teZiel der ö�terreichi�chenOperationen, aufgebenwollte, ver-

ließ hierauf ganz die Stellung in der Nähe der ru��i�chen Armee; er

wandte�ich gegen Prinz Heinrich,und nun begannzwi�chenbeiden eine

Reihe kün�tlicherManoeuvres, die es, außer mancheneinzelnen,für die
- Preußen glü>lichenGefechten,endlichdahin brachten, daß die Oe�ter-

reicher und die mit ihnenverbundene Reichsarmeeden größtenTheil
ihrer �äch�i�chenEroberungenverloren und daß vornehmlichnur Dresden

allein in ihren Händen blieb.

Die Ru��en hatten indeß ihr Lager in der Nähe von Frankfurt

verla��en und �i �üdlich, gegen die �chle�i�chen Grenzen, gewandt.
Friedrichwar ihnenzur Seite gefolgt. Als aber Soltikof hörte, daß
Daun fi, �tatt der ru��i�chen Armee eine ver�prochene neue Ver�tärkung
(das Loudon’�cheCorps befand �i< no< bei den Ru��en) zuzu�chi>en,
mit �einer ganzen Macht nah Sach�engewandthabe, als es auh an

dem ver�prochenenProviant gebrah, da ent�chloßer �i, nah Polen

zurü>zukehren.Daun ließ ihm �tatt des Proviants eine Unter�tüßung
_an Gelde anbieten, aber Soltikof antwortete, die Ru��en äßen kein Geld.

Daun jedo< wün�chte dringend,Friedrih's Armee von Sach�en abzu-
halten; und fo ließ �ichSoltikofno< einmal bewegen,in �einem Mar�che
nah Schle�ien fortzufahren. Ex machte �ich bereit, Glogau zu be-

lagernz als er �ich aber die�er Fe�tungnäherte, hatteihn Friedrich be-

reits umgangen und ihm durch eine fe�te Stellung den Weg verlegt.

NachmancherleivergeblichenVer�uchengingSoltikof nun wirklich,gegen

Ende Octobers, nah Polen zurü>. Gerade um die�e Zeit war Fried-

richauf's Heftig�tevom Podagra befallenz er konnte weder reiten, no<

fahren und mußte �ich von �einen Soldaten tragen la��en. Gleichwohl

ließ er �i< au< dur die�en neuen und unerwartetenFeindnichtin

í
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den Pflichten �eines königlichenBerufes �tören. Standhaft trobte ex

den Schmerzendes Körpersund hielt �einen Gei�t frei, um, wie in den

Tagen der Ge�undheit, Alles über�chauenund leiten zu können. Es

war in Köben, einem �chle�i�chen Städtchen an der Oder, wo er die

Generale �einer Armee na< dem Abmar�ch der Ru��en zu �ich rufen
ließ. Sie fanden ihn in einem ärmlichenZimmer liegen, äußer�t blaß,
um das Hauptein Tu gebundenund mit einem Zobelpelzebede>t.

Troß der heftigenSchmerzen,, die ihn quälten, redete ex �ie mit Heiter-
feit an. „Jh habeSie, Me��ieurs,“ — �o �prach er, — „hieherbe-

rufenla��en, um Jhnen meine Dispofitionenbekannt zu machenund Sie

zugleichzu überzeugen, daß die Heftigkeitmeiner Krankheitmir nicht

ge�tattet, mih der Armee per�önlich zu zeigen, Ver�ichern Sie al�o

meinenbraven Soldaten, daß es nicht eine gemachteKrankheit i�t ;
�agenSie ihnen, daß, ungeachtet ih die�e Campagnehindurchviel Un-

glü>gehabthabe,ih doh nichteher ruhen werde, als bis Alles wieder

herge�tellti�t; daß ih mi<hauf ihre Bravour verla��e und daß mich
nichts als der Tod von meiner Armee trennen �oll.“ Nun gab ex mit

bewunderungswürdigerRuhe alle Anordnungen,welchedie veränderten

Verhältni��eerforderten. Ein Theil �einer Armee ward zur De>ung
von Schle�ien be�timmt; ein anderer Theil ward zur Unter�tüzungdes

PrinzenHeinrih nah Sach�en ge�andt.
Die Muße, zu der Friedrichtheils dur< die Bewegungender

Ru��en, theils durch�eine Krankheitgenöthigtwar, trug indeß Früchte
eigenthümlicherArt, die eben nur bei einem Friedrich zur Er�cheinung

Fommen konnten. Wie er jeden freienAugenbli>auszukaufenwußte,
wie «er im Lager überall �eine kleineHandbibliothekmit �ich führteund
�tets wi��en�chaftkicheGeno��en zu �einer Seite hatte, wie er dur Lec-

türe und eigne�chrift�telleri�cheThätigkeit�einen Gei�t unablä��iger-

‘fri�chte und �tärkte, �o auchin die�er trüben Zeit. Er hatte die Ge-

�chichteKarl’s XIX, jenes genialabenteuerlichenSchwedenkönigs, vor-

genommen und fand�ichdadurchzu der Abfa��ung einer �ehr intere��anten
kleinen Schrift: „Betrachtungenüber den Charakter und die Talente
Karl's XII“, veranlaßt. Er �chrieb darüber an den Marquis d'Argens:
«Da ¿chunaufhörlichmit militairi�chenJdeen be�chäftigtbin, �o wendet
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�ich mein Gei�t , den ichgern zer�treuenmöchte,die�en Gegen�tändenin

einem �olchen Maße zu, daß ih ihn für jeßt auf keine andern Dinge
zu richten vermag.“ Im folgendenWinter ließ er die Schrift dru>en,

doh nur zwölfExemplaredavon abziehen,die ex unter �eine Freunde

vertheilte.
Kaum aber war die Krankheitgewichen, �o eilte auh Friedrich

nah Sach�en, wo die Verhältni��e �ich inzwi�chen�ehr gün�tig ge�tellt
hatten. Die feindlicheArmee war bis gegen Dresden zurückgedrängt.
Am 14. November traf Friedrich bei den Seinen ein und konnte dem

Bruder, de��en glücflicheMaßregelnin der Lau�iß und in Sach�en vor

Allem dazu gedienthatten, dem ganzen Feldzugeine glü>licheWen-

dung zu geben, die gerechte�tenLob�prüchebringen, „Heinrich,“ �o

�agte er, „i�t der einzigeGeneral , welcherin die�em Feldzugkeine

Fehler gemachthat.“ . Aber die glüclichenErfolge �ollten jeßt auch
mit dem größtenNachdru>ezu Ende geführtwerden. Friedrich �etzte

�ich �elb�t an die Spiße �einer Armee, verfolgteden zurükweichenden
Feind und lieferteihm bei dem Dorfe Krögis ein verderblichesGefecht.
Dann �andte er ver�chiedeneCorps in den Rü>en des Gegners, der �ich

hinter dem Plauen�chen Grunde ineinefe�te Stellung zurü>gezogen

hatte. Eins die�er Corps brach in Böhmen eiu und kehrtemit reichli-

chenContributionen und einer Menge von Gefangenenzurü>., Ein

zweites,größeresCorps, unter dem General Fin, ward nah Maxen

ge�andt, Daun den Rückzugabzu�chneidenoder zu er�chweren. Aber

dies war eine gefährlicheAufgabe; Fin> machteGegenvor�tellungen,
dochantwortete Friedrich: „Er weiß, daß ichkeine Difficultätenleiden

fann: mah’ Ex, daß Er fortkommt.“ Fin> ergab �ih mit trüber

Ahnungin �ein Schi>�al. Ju der That �ah er �ich bald von der feind-

lichenUebermachteinge�chlo��en; vergebens �uchte er �ich, am 21. No-

“vember, durch muthigen Kampf aus �einer ungün�tigen Stellung zu

erretten. Er ward genöthigt, �i< mit �einem ganzen Corps, 12,000

Mann �tark, zu Kriegsgefangenenzu ergeben. Die�emplößlichenUn-

glü> folgtebald nochein zweites. Ein preußi�ches Corps unter dem

General Diere>e, welchesam jen�eitigenElbufer�tand, �ollte auf gleiche

Wei�e vonden Oe�terreichernaufgehobenwerden, Diere>e ver�uchte,
db
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über Nacht fich über den Strom zurü>zuziehen; aber �chon hatte ein

heftiger Eisgang begonnen, �odaß das Unternehmennur mit großer
Schwierigkeitvon Statten ging; nur ein Theil der Preußen entkam,
die übrigen, 1500 Mann an derZahl, fielenebenfallsin“die Hände
des Feindes.

So hatten no< zum S@hlu��e des Jahres die Verhältni��e in Sa<h-
�en wiederum ein üble Wendunggenommen. Daun hatte jeht nicht

- mehr Lu�t, �i< na< Böhmenzurü>zuziehen;Friedrichs Armee war

dur die�e Unglü>sfällewieder bis auf die geringeZahl von 24,000
Mann zurü>gekommenz;alle Welt erwartete, daß er nun auch die zuletzt
errungenenVortheilewieder einbüßenwerde, Aber Friedrichwih keinen

Schritt, Dem Feinde gegenüberblieb er, troß der furchtbarenKälte,
“die jet eintrat , in �einemfleigenLagerbei Wilsdruf. Seine Arme”

lieferte, täglichabwech�elnd,vi&"Bataillone,welchedas Lagerbeziehen
mußten, de��en Zelte eingefrorenundf hart wie Bretter waren, Die

Soldaten legten �i< in den Zelten übereinander,um �i gegen�eitig
gegen die grimmigeKälte Schuß zu geben, Die übrigenTheile der

Armee cantonirten umher in den Dörfern, Die Offiziere�uchten �ich
hier in den Stuben und Kammern zu erwärmen, die Gemeinen bauten

�ich Brandhüttenund lagenTag und Nacht am Feuer, Die Kälte for-
derte eine großeAnzahlvon Opfern. Aber dem Feinde war durchdies

fühne Unternehmenjede Gelegenheitzum Vorrü>ken genommen; Daun

�ah �i genöthigt,auch �eine Truppen den�elbenUnbequemlichkeitenund

Leiden auszu�eßen, ohne doh etwas gewinnenzu können, Endlich
traf bei Friedrih's Armee eine Ver�tärkung ein, welcheihm der Erhs-

prinz von Braun�chweig zuführte. Jebt er�t, im Januar, ließ er

�eine Truppen regelmäßigeWinterquartierebeziehen; das Hauptquar-
tier wurde nachFreibergverlegt,wo Friedrichdie übrigenWintermonate

zubrachte,
y

So ward endlih ein Feldzugzum Schlu��e gebracht, der den

PreußenUnheilzugefügthatte, wie no< keiner der frühern. Und doch
hatte Friedrichvon Allem, was er vor dem Beginn de��elben be�e��en,
nichtsweiter verloren als Dresdenund einen Theil der Umgegend,�owie
einigewenigbedeutendeBe�igungenin Pommern,die von den Schwe-
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den, bei dem Abmar�ch des größten Theilesder preußi�chenTruppen
aus jener Gegend,eingenommenwaren. Zu weiteren Erfolgenhatten

“es die vereinten An�trengungen �einer übergewaltigenGegnernicht

gebracht.

Dreiunddreißig�tesCapitel.

Beginn des Feldzuges von 1760. Dresden und

__Liegniß.

Bei den unausge�ehßtenAn�trengungen, zu denen �ich Friedrich�eit
vier Jahren genöthigtge�ehen, bei den geringenMitteln, die ihm, im

Vergleichmit der überwiegendenMacht �einer Gegner, zu Gebote �tan-
den, mußte die Fort�etzungdes Krieges, auh wenn das neue Jahr
nicht eben �o verderblicheFrüchte tragen �ollte, wie das vergangene,

doh �eine Kräfte allmäligaufreiben, mußten dochendlichdie empörten

Wogenüber dem gebrechlichen-Schifflein, das er führte, zu�ammen-

�chlagen, Friedrichfühltedas nur zu deutlich; und darum ließ er we-

nig�tens nichts unver�ucht, den wilden Sturm zu be�<wören oder ihm
eine andere Richtungzu geben, Der König von Spanien war im ver-

gangenen Jahre ge�torben;Oe�terreichhatte An�prücheauf das �pani�che
Erbe in Jtalienz Sardinien ebenfalls. Friedrich�hi>te einen Abge-
�andten nah Turin, einen andern nah Madrid, beide Höfezum Kriege
zu erregen; aber er fand fein �onderlichgeneigtesGehör. Maria The-

re�ia �elb�t ließ ihre italieni�chen An�prüche vor der Hand auf �i be-

. ruhen, da ihr no< immer keine Erwerbung�o am Herzen lag, als die -

von Schle�ien. Eben �o vergeblichwarendie Ver�uche, Friedens- Un-

terhandlungenmit Frankreichin's Werk zu richten, Zwar hatte der

Krieg, neben den übrigen Aus�chweifungendes Hofes, die Finanzen
des franzö�i�chenStaates bereits im höch�ten Grade zerrüttet; zwar

bezeigtéfich in der Thatder Hofvon Ver�ailles den Anerbietungen,
welcheEnglandmachte,nichtabgeneigt; als aber Englanderklärte, daß

PreußensJutegritätdie unerläßlicheBedingungeines jeden Friedens-
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<lu��es �ei, da ward Alles wiederum abgebrochen, Noch�pielte die

Maitre��e des Königs, die der fortge�eßztenVerachtungvon Seiten

Friedrichs eben. nur immer glühenderenHaß entgegenzu�eßenwußte,
frechenMuthes mit dem Glü>e des franzö�i�chen Volkes; nochgab �ie
auf alle warnenden Stimmen jene Antwort zurü>,die in wahn�innigem
Uebermuthdas Schi�al herausforderteund die derein�t �o furchtbar in

Erfüllung gehen �ollte: „Nah uns die Sündfluth!“ — So konnte
es nichtfehlen,daß, �tatt des er�ehnten Friedens, das kriegeri�cheBünd-

niß zwi�chen Frankreich,Oe�terreih und Rußland, oder richtiger —

denn es handeltefi< ja nicht um die Jutere��en der Völker, �ondern
nur um die Befriedigungper�önlicher Leiden�chaften— das Bünd-

niß zwi�chender Pompadour, Maria There�ia und Eli�abeth nur fe�ter
ge�chlo��en ward,

i

Für Fkiedrichaber blieb �omit, außer der Hülfe, die England
ihm gewährte,keine weitere Hoffnungübrig,als die in der Ueberlegen-
heit �eines eigenenGei�tes, in dem uner�chroŒenenMuthe, den ex �einen
Schaareneinzuflößenwußte, und in dem Um�tande beruhte, daß er

�chon �either in den Unternehmungender Gegnernichteben allzugroße
Veberein�timmungbemerkt hatte, Alle Mittel , die ihm nur zu Gebote

�tanden, wurden nunmehr zu neuen Rü�tungen angewandt, Doch konnte

er �i niht ent�chließen, �einen eignen Unterthanen, die �chon genug

durchden Krieg zuleiden hatten, be�ondere Abgabenzu die�em Zwecke

aufzubürden; dagegenmußtenSach�en, Me>lenburg, auch die anhalti-

�chen Für�tenthümer auf's Neue außerordentlicheLieferungen machen
und �tarke Contributionen zahlen. Sie mußten zugleichRekruten �tellen;
doch reichten“die�e, auch die neuen Mann�chaften, die aus dem eignen
Lande zur Armee �tießen, langenichthin, um das zu�ammenge�chmol-
zene Heer wieder vollzähligzu machen; über das ganze deut�che Neich
ward zugleich“ein förmlichesWerbe�y�temfür die preußi�chen Armeen

ausgebreitet,und auh die kriegsgefangenenOe�terreichermußten �i
zum preußi�chenDien�te bequemen. Zu der leßternMáßregel �chritt

“Friedrich, �eit das Wiener Kabinet �ich ermüßigtge�ehen,die Auswech-
�elung der Gefangenenzu verbiêten. Bei alledem aber hatte Friedrich
bei der Exöffnungdes neuen Feldzugeskaum 90,000 Mann zu�am-

veiF
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mengebracht,während�eine unmittelbaren Gegnerihm mehr als 20,000

Mann entgegen�ehenkonnten, Zugleichwaren es nichtmehr Truppen
wie die, mit denen FriedrichdenKriegbegonnenhatte; junge Bur�che,
die noh keinen Feind ge�ehen, waren aus dem Jnlande, unzuverlä��ige
Mann�chaftenaus-dem Auslande herbeigekommen.Judeß brachtenjene
eine nationale Begei�terung mit, wurden die�e durch die �trenge Zucht
des preußi�chenDien�tes, beide dur den begei�terndenGlanz gefe��elt,
der trot der Verlu�te des vorigenJahres nochimmer fe�t an dem Na-

men der Armee des großenFriedrichhaftete, Die ganze Zeit der Win-

terruhe wurde mit ra�tlo�er Einübung der Neugeworbenenausgefüllt.
Snmittenall die�er Sorgen blieben auh jeht Wi��en�chaft und

Kun�t Friedrich's treue Trö�terinnen, Auchjezt �uchte er den Schmerz
über die arge Zerri��enheit �einer Zeit mit den Worten der Dichtung
auszu�prechen,und rührend und ergreifendwirkt das Gefühl, welches
in die�en Gedichtenathmet, nochheute auf den Le�er. Merkwürdigi�t
be�onders die große„Ode an die Deut�chen“, welcheFriedrichim März
1760 �chrieb. Mit eindringlichenWorten hält er hier den deut�chen

Völkern, „den Söhnen einer gemein�amenMutter“, ihren Wahn�inn
- vor, �i gegen�eitigzu zerflei�chen,Fremde zum Brudermorde in die

{öóne Heimath hereinzuführenund ihnen �o den Zugang zum Herzen
des Vaterlandes zu eröffnen; dann wei�t er �ie auf die Bahnen, wo ein

ehrenhafterRuhm für �ie zu erkämpfen�ei; am Schlu��edés Gedichtes

ermahnt ex �ein Preußenvolkauf's Neue zu �tandhafterAusdauer. Auch

�ah �ich Friedrichin die�er Zeit zu einer neuen , öffentlichenHerausgabe
�einer früherenGedichtegenöthigt, als in Frankreichein Nachdru>der-

�elben er�chien, welcher �ämmtliche �atiri�che Ausfälle auf politi�che Per-

�onen der Zeit, die nur den vertrauten Freunden mitgetheiltwaren,

enthielt. Manhat überzeugendeGründe, die Herausgabe die�es Nach-

dru>s Voltaire zuzu�chreiben„ der dadur< die Feinde des Königs nur

“um �o mehraufreizenund �einer nochunge�tilltenRachbegiereinigeBe-

friedigunggewährenwollte,

Da��elbe Gefühl, wie in den Gedichtendie�er Zeit, �pricht fich

auh in den Briefenaus, in denen Friedrich�einen Freunden �eine Lage
und �eine Gedanken ohneweiteren Rü>haltmittheilt, So �chreibtex

| À
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im März 1760 an Algarotti, den er ebenfallszu �einen Vertraute�ten
_ zählte: „Derirrende Jude, wenn er jemals exi�tirt hat, hat kein �o

irrendes- Leben geführt, wie das meine i�. Man wird am Ende wie
- die Dorf - Komödianten, die keinen Heerd und keine Heimathhaben;

wir laufendur die Welt, um un�re blutigenTragödienda aufzufüh-
ren, wo un�re Feinde uns eben erlauben, un�er Theater aufzu�chlagen
Der lepte Feldzughat Sach�en an den Rand des Abgrundesgeführt.
So lange es mir das Glü> ver�tattete, habeih dies �chöne Land ge-

�chont: jeßt i�t Verwü�tungüberall, Und ohne von dem morali�chen
Uebel zu �prechen, das die�er Kriegbringenwird : das phy�i�cheUebel

wird nichtdas kleinere �ein, und wir können uns Glü> wün�chen,wenn

die Pe�t nichtno darauf folgt. Wir arme Thoren, die wir nur einen

Augenbli>zu leben haben! wir machenuns die�en Augenbli>fo hart,
als wir nur vermögen; wir gefallenuns darin, die {ön�ten Werke,
die Fleiß und Zeit hervorgebrachthaben, zu zertrümmernund nichts
als ein ha��enswerthesAndenken an un�re Zer�törungen und an das

Elend, das fie verur�acht haben,zu hinterla��en ! “
i

Friedrich �ah |< wiederum nah dem Schlu��e der Winterruhe,
|

wie im vorigenJahre, genöthigt,�eine Armeen in ihren vertheidigenden
Stellungen verharrenzu la��en ; zu einemAngriffskriegereichten �eine
Kräfte nichthin. Dochverginggeraume Zeit, ehedie Feinde mit ent-

�chiedenenMaßregelngegen ihn auftraten, Sie konnten �ich über den

Plan, welchemgemäß man den Feldzugeröffnen wollte, nicht verei-

nigen. Der ru��i�che Hof machte,auf Soltikof’s Nath, den Vor�chlag,
mit der EroberungColbergszu beginnen und dann, unter Begün�tigun
der Flotte, zu deren Ab�endung �i< Rußland verpflichtethatte, den

Krieg längs der pommer�chenKü�te zu führen. Die�er Plan lag in

Rußlandsnäch�temJutere��e und Soltifof hatte dabei die Ab�icht, �i
der unbequemenGemein�chaftmit den Oe�terreichernzu entheben.Frank-

reichhatte ähnlicheVor�chlägegemacht.Der Königvon Polen aber

bat auf's Dringend�te, ihm zunäch�t �ein Kurfür�tenthumwieder zu er-

obern. Maria There�ia {lug vor, daß Soltikof mit Loudon gemein-

�chaftlihauf die EroberungShle�iens bedacht �ein follte, während
Daun die Armee Friedrichs in Sach�en fe�thalte, Der leßterePlan
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behielt die Oberhand; ‘Soltikof aber war dadur< �eines Mißtrauens

gegen die Oe�terreicher niht überhoben‘und fand �i< im Gegentheil,

durchdie Verwerfung�eines Planes, nur gekränkt.
Friedrich �tand indeß der Daun'�chen Armee in Sach�en gerü�tet

gegenüber,währendPrinz Heinrichan der Oder �ich bereit machte,dem

Einmar�ch der Ru��en zu begegnen,General Fouquédie GrenzenSchle-
fiens gegen Böhmen de>te und ein kleines Corps in Pommern, den

Schwedengegenüber,aufge�telltwar.

Das Vor�piel und die Erö��nung des Kampfesge�chahenin Schles

fien. Schon im März machteLoudon einen Einfall in Ober�chle�ien,
das nur dur wenigeTruppen ge�chüßtwar. General Golz, der mit
dem pommer�chen Jufanterie -Regimentvon Manteuffelan der Grenze
in Neu�tadt �tand, �ah �i genöthigt, �ich auf Nei��e zurü>zuziehen.
Kaum aber hatte das Regiment,zu den Seiten eines Transports von

100 Wagen, �i auf den Mar�h gemacht,als Loudon’s Cavalerie �i
mit überlegenerGewalt auf da��elbe �türzte. Dochwehrtendie tapfern

Pommern den Angriff dur< ein wohlunterhaltenesFeuer ab. Nun

�andte Loudon einen Trompeter an den General Golz, mit der Auffor-

derung, �ich zu ergeben, da das Regimentvon allen Seiten umringt
�ei; im Fall der Weigerung �ollte Alles niedergemeßeltwerden, Der

General führte den Trompeter vor die Front des Regimentsund machte
den Seinen diefeindlicheAufforderungbékanntz ein�timmigerfolgteaber

nichts als eine �ehr derbe pommer�cheAntwort, die weniggeneigten
Willen zu verrathen�chien, Jet wurden die Angriffeder Oe�terreicher
mit erneutem Unge�tümwiederholt,aber eben�o nachdrü>lichabge�chlas
gen, Das Regiment erreichteeine �ichereStellung und hatte nur 140

Mann, �owie einigeWagen verloren,währendvon den Oe�terreichern
_Z00 Mann gefallenwaren. Loudon�elb�t konnte den tapfern Pommern

�eine Anerkennungnichtver�agen,

Ern�thaftereUnternehmungenbereiteten �ich einigeMonate �päter,
im Juni, vor. Loudon hatte �ich gegen Böhmengezogen und drang
mit ungefähr50,000 Mann in die Graf�chaft Glaß und von da in

das offne Schle�ienein, währendFouqué den fe�ten Grenzpo�tenvon

Landshut nuxmit etwa 14,000 Mann be�egthielt, Da �eine Macht
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zur Behauptungdie�es Po�tens nichtgenügendwar und ihm die Ver-

theidigungdes flachenLandes größereVortheilegegen den überlegenen
Gegnerzu ver�prechen�chien, �o zog �ich Fouqué aus dem Gebirgebis

unter die Kanonen von Schweidniz.Loudon aber hatte nur auf die�e
Entfernungdes Gegners gewartet, um die Belagerungder Fe�tung
Glaß unternehmen und hiedur<hfe�ten Fuß in Schle�ien gewinnenzu
können. Friedrichwar über alles dies äußer�t ungehalten.Er �chrieb
�einem vieljährigenFreunde — dem Großmei�terdes Bayard-Ordens,
der in der �chönen RheinsbergerZeit ge�tiftet war und der no< immer

�eine Geltunghatte — die harten Worte: „Jh dank"s Euchmit dem

Teufel,daß Jhr meine Bergeverla��en habt! Schafftmir meine Berge
wieder, es fo�te, was es wolle!“ Fouqué ging nun wieder in �eine
frühere Stellung zurü>z aberer faßte den Ent�chluß, �ich bis auf den

lezten‘Mann zu behaupten und die Berge den Oe�terreichernnux mit

�einem Blute zu verkaufen.

Friedrih indeß war nicht gewillt, den treuen Geno��en aufzu-
opfern; er wün�chte nur, daßFouquéden Feind �o langeaufhaltenmöge,
bis er �elb�t mit �einer Armee zur Unter�tüzung herbeieile. Doch war

dies Unternehmennichtleicht,wenn Sach�en nichtdet Daun'�chenArmee

überla��en werden �ollte: Friedrichfaßte den kühnenPlan , den ö�ter-
reichi�chenFeldmar�challdur kün�tlicheManoeuvres zu veranla��en, ihm
na< S(hle�ien zu folgen. Schon mehrfachwar ihm ein �olcherEntwurf
geglü>t;diesmal jedochbezogDaun ein fe�tes Lagerunfern.von Dres-

den, aus dem ihnFriedrichnicht herauslo>en konnte. So vergingen
mehrere Tage, bis plöglich, am 25. Juni, im ö�terreichi�chenLagerein

allgemeinesVictoria�chießenerfolgte. Durchdie feindlichenVorpo�ten
erhieltFriedrichdie Nachrichtvon demSiegeLoudon's über Fouqué.
Der Letterehatte �ein Wort géhalten.Loudon hatteihn, am 23:Juni,
mit ‘großerUebermachtbei Landshutangegriffenund fa�t �ein ganzes

Corps aufgerieben.Fouqué �elb�t war, mehrfachverwundet, vom-

Pferde ge�türzt und nur dur �einen Reitknechtgerettet worden, der

�ich über ihn geworfenund die Hiebe der feindlichenDragoner mit �eis

“nem eignenLeibe aufgefangenhatte. Er ward dann gefangengenommen

“und blieb bis an das Ende des Krieges in feindlichemGewahr�am,Die
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offne,betrieb�ame Stadt Landshut war von der kai�erlichenArmee übel

zugerichtetworden. Die Soldaten waren betrunken, und Loudon �elb�t

vermochtekaum die zügello�e Wuth der Seinen zu bändigenund dem

Plündernund Morden Einhalt zu thun,
Es �cheint, als habe die Nachrichtvon Fouqué'sNiederlage,�tatt

Friedrih aus der Fa��ung zu bringen,vielmehrden Ent�chluß in ihm
rege gemacht,gerade jeßt etwas Außergewöhnlichesund vom Gegner
durchausnichtErwarteteszu unternehmen, als das �icher�te Mittel, die

“Pläne �einer Feinde zu verwirren, Nichts �cien ihmhiezu geeigneter,
als ein Streich gegen Dresden �elb�t. Er ver�uchteauf's Neue, Daun

dur allerhandManoeuvresaus �einer Stellungherauszuziehen, doh
blieb es au< jeßt no< um�on�t.“Da ent�chloßer fichzum förmlichen
Abmar�ch �einer Armee auf der Straße na<h-Schle�ien, Dies Mittel

we>te endlichDaun aus �einer Ruhezex eilte dem Königevor und ver-

einigte�h mit dem Loudon’�chenCorps, ihm auf die�e Wei�e den Weg
zu verlegen. Bei die�er Gelegenheitkam es, bei Gödau , zwi�cheneini-

gen Cavalerie- Regimenterndes preußi�chen Vortrabes , die Friedrich

�elb�t führte, und dem Nachtrabder ö�terreichi�chenArmee zu einem Ge-

feht. Friedrichhatte die Gegner angegriffen,ohne die Ver�tärkung
�einer Infanterie abzuwarten. Jegt �ah er, daß er dem überlegenen
Feinde keinen Nachtheilzufügenkönnte; er ent�chloß �ich, �ich gegen �eine

Infanterie zurü>zuwenden,aber in die�em Augenbli>ebrachenfeindliche
 Ulanen in �eine Schaarenein und trieben �ie in die Flucht. Er �elb�t

war in höch�terGefahr, denn zweiUlanen �türmten gegen ihn, der

nicht eben�o eilig floh wie die Uebrigen,mit eingelegtenSpießen
vor, Nur die Gei�tesgegenwart�eines Pagen rettete ihm das Leben.

Die�er war ge�türzt, rief aber den Ulanen auf polni�ch zu , „wo �ie der

Teufelhinführenwolle?“ Da er, als Page, keine Militair-Uniform
trug, �o hielten�ie ihn für einen Oe�terreicher, ent�chuldigten�ich, daß

ihrePferdemit ihnen durchgegangen�eien, und kehrtenum. Juzwi�chen
wax ein preußi�chesGrenadierbataillon zur Stelle gekommenund machte

durch �ein Feuer dem ungleichenScharmügelein Ende,

Sobald Daun genügendaus Sach�en entfernt war, wandte �ich
Friedrichplöglichnah Dresden um. Ein Corps der ö�terreichi�chen
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Armee , welchesno< in �einem Rü>en ge�tandenhatte, wih jet vor

�einer Annäherungeilig zurü>, ging bei Dresden über die Elbe und

zog mit der ganzen Reichsarmee, die bis dahin müßigam linken

Elbuferge�tandenhatte, von Dresden fort bis gegen Pirna, So konnte

Friedrih ohne größereSchwierigkeit,als die ihm die Be�aßung von

Dresden zufügte,die Belagerungbeginnen,zu der er dur< Eilboten

das nöthigeGe�hüß aus Magdeburgbeordert hatte. Er hoffte, daß
die Be�orgni��e für die Familie des Königs von Polen und die zu er-

wartende Einä�cherungder prachtvollen Re�idenz den Commandanten

zur baldigenUebergabeveranla��en würde, Am 14 Juli, beganndie

Be�chießungder unglü>lichenStadt, auf die bald ein förmlichesBom-

bardement folgte. Viele der �chön�ten Palä�te wurden zer�tört, ganze
Straßen gingenna einander in Feuer auf, das Elend der Einwohner
war grenzenlos. Jn Schaaren flüchteten �ie �ich aus der brennenden

Stadt; ihre Schätze,die �ie in bombenfe�tenKellern verwahrt, wurden

von den zügello�enSoldaten der ö�terreichi�chenBe�aßunggeraubt,Auf
dem Thurm der Kreuzkirche�tanden einigeKanonen, die man an bes

�ondern Fe�ttagen abzufeuernpflegte; die�e hatte man jeht gegen die

Belagererbenußt und �o betrachtetendie Lettern die Kircheals eine

Batterie, richtetenihre Mör�er gegen die�elbe und bald brachdas mäch-
tige Gebäude in Flammen zu�ammen. Da��elbe Schi>�al hatten auh
mehrereandere Kirchen. Die alte Pracht der �{hönenRe�idenzward

größtentheilsvernichtet.
Aber der Commandant hielt rü�tig Stand; obgleichdie Neichsarmee

es nichtfür angeme��en fand, �i< aus ihrer �ichern Stellungzu rühren,
�o hoffte er dochauf einen Ent�aß von Seiten Daun's, Die�er zwar

chatte�ich au nichtübereilt; er hatte geglaubt,Friedrich'sRückzug�ei
nur ein neues Manoeuvre, um ihm eine Falle zu legen. Endlich traf
er jedo< vor Dresden ‘ein, und jeht wurde der Erfolgvon Friedrich's
Unternehmenzweifelhaft.Daun ver�chafte �ich eine Verbindung mit

den Belagerten,die Friedrichnichtzu hindernvermochte.MancheAus-

fälle wurden jeht unternommen, manchekleine Gefechtefanden Statt,
in denen die Preußenwenig�tens niht immen �iegreichwaren, Bei

einem hartnä>igenAusfallgegen die Laufgräbenward das preußi�che



33, Cap. Beginn des Feldzuges von 1760. 305

. InfanterieRegimentBernburg zum Weichengebracht. Friedrichbe-

�trafte die�en Mangel an Tapferkeit — wenig�tens hielt er es dafür —

auf eine Wei�e, die bis dahin in der preußi�chenKriegsge�chichteohne
Bei�piel war. Die Offiziereverloren ihre Huttre��en, die Soldaten ihre

Bandlitzenauf der Uniformund ihre Palla�che; die Tambours durften
den Grenadiermar�chniht mehr �chlagen. Das ganze Regiment, �tolz
darauf, daß es von dem alten De��auer �elb�t gebildetwar, ward nun

das Ge�pötte der Armee; bald �ollte indeß die Gelegenheitkommen,

�olhe Schmachwieder auszuweßen.
So verzögerte�i< derErfolgder Belagerungvon einem Tage

zum andern. Ein bedeutender Transport, dex zur Unter�tüßung der

preußi�chen Armee aus Magdeburgkam, fiel in die Hände der Oe�ter- -

reicher; ein feindlichesCorps zog �i< in den Nü>ken der Preußenz end-

lich fam die betrübende Nachricht, daß auh Gla erobert �ei, und �o
�ah �i< Friedrih , nah fruchtlo�er An�trengung, genöthigt, das Unter-

nehmenaufzugeben, Am Abend des 29. Juli zog er �eine Armee von
Dresden zurü>, Glaß war dur ein be�ondres Corps der Loudon'�chen
Armee belagertund, am 26., mit �o �{<ma<hvollerSchnelligkeitüber-

geben worden, daß man �ich zu der Meinung berechtigt�and, es �ei

hiebeiVerrath mit im Spiele gewe�en. Doch gab Friedrich,troßzdie�es
bedeutenden Verlu�tes, die Hoffnungnicht auf, Schle�ien zu retten;
nur mußte er bedacht �ein, die Verbindungder ö�terreichi�chenArmee
mit der ru��i�chen, welcheim Anmar�ch gegen Schle�ien begriffenwar,

zu hintertreiben, und �o machteer �i< unge�äumtauf den Mar�ch nach
Schle�ien. Daun brachgleichzeitigauf und zog wie �ein Schatten neben

ihm hin, ohne ihm jedochwe�entlicheHinderni��e in den Wegzu legen
und ohneeine Schlachtzu wagen.

Inteß hatte �ih Loudon gegen Breslau gewandtund begann die

Belagerungder Stadt, Er führte 50,000 Mann, und die Be�aßung

be�tand nur aus 3000, zum Theil nicht �onderlich zuverlä��igen Trup-

“pen. Dazu kam,daßim Junern der Stadt 9000 ö�terreichi�cheKriegs-

gefangenelagen, und daß man �elb�t Mittel gefundenhatte, die Bür-

ger�chaft auf�äßig zu machen. Nur auf die aus ungefähr 1000 Mann

be�tehendeLeibgardedes Königs, die �eit der,Schlacht on Kollvin -

Friedrich d, Gr. 20
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in Breslau ge�tanden hatte, durfte der Commandant, General von

Tauengzien,�ich ‘verla��en. Dennochbe�chloß er �tandhafte Gegenwehr.
Loudon ließ ihn zur Uebergabeauffordern, aber er erhielteine ent�chie-
den ab�chlägigeAntwort. Jett beganndas Bombardement; ein Quar-

tier der Stadt und der königlichePala�t gingen in Feuer auf. Aber

Tauengzienbegegneteeben�o muthigwie um�ichtig allen Gefahren, die

außen und innen drohten. Auf eine zweiteAufforderungzur Uebergabe,
die mit der Drohung {loß, „es �olle das Kind im Mutterleibe nicht
ver�chont werden“, erwiederte Tauenßiennur, daß �o weniger, wie

�eine Soldaten das Wochenbettzu beziehengedähten. Dem kühnen
Muth folgtebaldigeErlö�ung. Prinz Heinrich, der die Bewegungen
der Ru��en beobachtethatte, kam jezt, da die Ru��en �ih gegen Breslau

zogen, in die Nähe der Stadt, Loudon hob die Belagerungauf und
“

Heinrichnahm �eine Stellung in der Nähe von Breslau.

' Unmittelbar darauf rü>te die ru��i�che Armee heran. Soltikof
war nichtweniger�taunt, als er �tatt der Oe�terreicher,die er hier mit

Be�timmtheiterwartete , eine preußi�cheArmee vor �ih �ah. Er fand
�einen Verdachtüber die Unzuverlä��igkeit�einer Bundesgeno��en nur zu

�ehr be�tätigt. Und als nun auch'die Nachrichteintraf, daßFriedrichin

Schle�ien eingerü>t �ei und daß Loudon �ih, Daun's Unternehmungen
zu unter�tüßen, gegen die�en zurü>gezogenhabe, �o erklärte er auf's

Be�timmte�te,daß er unverzüglihden Rü>zug antreten werde, wenn

man Friedrichdie Oder erreichenla��e, ohne die ru��i�che Armee durch
_das Loudon’�cheCorps ver�tärkt zu haben.

i

Durch die�e ern�tliche Erklärung fand �ich Daunendlichveranlaßt,
�ein allzuvor�ichtigesZaudern zu brechenund dem Gegnereine Schlacht
zu liefern, Beide Armeen �tanden an der Kaßbach,in der Gegendvon

Liegniß,einaudergegenüber.Es war der�elbeBoden,welcher�eit der

furhtbarenMongolen�chlachtim dreizehntenJahrhundert �chon mehrfach
Ströme Blutes getrunkenhatte; auf ihm �ollte Friedrich einen der

Siege erkämpfen, ohne die �eine Rettung unmöglich�chien; auf ihm
�ollte 53 Jahre �päter no< einmal �iegreichum Preußens und um

Deut�chlands Rettung ge�tritten werden. Daun konnte jeßt �cin Vor-

habenmit um �o größererZuver�ichtwagen, als FriedrichsLagein der
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That höch�t bedenklichwar. Die ö�terreichi�cheArmeewar, nah der

VereinigungLoudon's mit Daun, 95,000 Mann�tark; die preußi�che LE:db“n

zähltenur 30,000 Mann, ihr Proviantging zu Ende, von Breslau 7
war �ie abge�chnitten,und vergeblichhatte Friedrich, durchver�chiedene“/
Manoeuvres, bereits ver�ucht, dem FeindeeinigeVortheileabzugewinnen,

;

Daun gedachte,das Spiel von Hochkirchzu wiederholenzin der

Frühe des Morgens, am 15, Augu�t, �ollte Friedrich'sLagervon allen

Seiten überfallenwerden, Der Plan war-geheimgehaltenworden ;

doh fonnte Friedrichaus gewi��en Bewegungender Feinde �chließen,
daß es auf einen baldigenAngriffabge�ehen �ei. Da �eine Stellung,
oberhalb Liegnitz,nicht vorzüglichge�ichertwar, �o be�chloß er, die

Armee auf die andre Seite der Stadt hinüberzuziehen,wo die Be�chaf-
fenheitdes Bodens be��ere Vortheilever�prach;zugleichunter�tüßtedie�e
Stellung �eine Ab�icht, �ih nah der Oder durchzu�chlagen.Zur Aus-

führungdie�er Veränderungwar die Nachtvom 14, auf den 15. be-

�timmt. Am Nachmittagevorher ward ein feindlicherde�ertirter Offizier
eingebraht, der von wichtigenGeheimni��en �prach, die er zu eröffnen

habezer war aber auf eine Wei�ebetrunken , daß man er�t zu allerhand

Maßregelnmit kaltem und warmem Wa��er �chreitenmußte, eheman

anderweitigeNachrichtenvon ihm erhaltenkonnte. Jett be�tätigten�eine
Ausfagenden zu erwartendenAngriff; da er indeßvon den Einzelheiten
des feindlichenPlanes keine Kunde hatte, �o ließ es Friedrichbei den
einmal be�timmtenMaßregeln.

Die Um�tellungder Armee wax in nächtlicherStillevor �i ge-
“

gangen. Es war drei Uhr des Morgens. Friedrichbefand�ich auf
dem linken Flügel, de��en �ämmtlicheTruppen theils mit Ungeduldden

Tag erwarteten , theils unter den Waffen {liefen. Friedrich �elb�t
hatte ih, in �einen Mantel gehüllt, zur Seite eines kleinen Wacht-

feuers hingelegtund {lief. Ein General �aß neben ihm und �chürte
das Feuer. Jn dem Augenbli>ekam der Hu�arenmajorHundt, der vor

dem linken Flügelder Armee patrouillirt hatte, mit verhängtemZügel
_

zurü>ge�prengtund rief laut na< dem Könige. Man bedeutete ihn,
den Schlafendennicht zu �tören, Aber Friedrichhatte �chon den Ruf
gehört; auf �eine Frage berichteteder Major, daß D Colonnen

cs,E
“
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herannahtenund nichtmehr 400 Schrittentfernt �eien. Augenbli>lich
gab Friedrich den Befehl, �i< in Schlachtordnungzu �tellen. Da er

aber ein�ah, daß dies nicht der einzigeAngriffauf �eine Stellung �ein
würde, �o befahler, daß General Zieten mit dem rechtenFlügelnah
der andern Seite �ich dem Feinde entgegen�eße, während er �elb�t mit

dem linken Flügel den {hon beginnendenAngriff ab�chlage. Unter -

den er�ten feindlichenKugeln ordneten �i{< �eine Truppen in größter
Schnelligkeit.

Es war Loudon, der den Angriff auf den linken Flügel der

Preußen machte. Doch hatte man ö�terreichi�cherSeits von der Um-

�tellung der preußi�chenArmee nichtsgeahnt.Loudon's Ab�icht war es,

fich mit plößlichemAngriff des preußi�chenGepä>keszu bemächtigen;
ab�ichtlih hatte er �ich, um nicht zu früh verrathen zu werden, ohne
Vortrab auf den Mar�ch gemacht. Jett �ah er �ih �elb�t auf eine un-
vorherge�eheneWei�e überra�cht. Schnell �uchte auh er �eine Truppen
in Reihen zu ordnen, dochhinderte das ungün�tige Terrain eine ge-

nügendeAusbreitung. Der Donner des Ge�chüßeseröffnetenun die

Schlacht, Die ö�terreichi�cheCavalerie drang auf die preußi�cheein,

aber �ie wurde wieder zurü>geworfen. Dann rü>te die Jufanterie

gegen einander. Die preußi�che hielt muthig im Feuer Stand, die

ö�terreichi�chebegann zu weichen, preußi�he Cavalerie drang in ihre
Reihen und nahm eine große Anzahl gefangen. Aber Loudon war

dem Könige bedeutend überlegen; er führte 35,000 Mann mit -

"fich, der linke preußi�che Flügel zählte nur 14,000 Mann, Immer

neue Truppèn der ö�terreichi�chenArmee rü>ten zur Ver�tärkungvor;
doch warfen die Preußen, ob auch fort und fort ihre Reihengelichtet
wurden, jeden neuen Angriff zurü>, Nocheinmal drang Loudon's
Cavalerie in die preußi�chenJufanterie-Regimenterein; dochdie�e wichen

niht, Hier war es, wo das RegimentBernburg�eine verlorne Ehre
wieder erkämpfte;mit gefälltem Bajonett ging es den ö�terreichi�chen
Reitern entgegen,�ach viele von ihnen vom Pferde, triebdie andern in

wilder Flucht vor i< her, und die�e ri��en nun auh, was �on�t noh
von ö�terreichi�chenRegimentern�tand , mit �ich fort. Es war 6 Uhr,
als {on der voll�tändigeSieg auf die�er Seite erfochtenwar,
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Jett eilte Friedrichnah dem rechtenFlügel �einer Armee, auf den

um die�e Zeit er�t einige leichteAngriffegemachtwurden, Daun war

nämlichin aller Frühe an der richtigenStelle angekommen,auf der am

vorigenAbend das preußi�cheLager ge�tanden hatte. Da er es leer

fand, be�chloßer, den Flüchtlingen— �o betrachteteex die preußi�che
Armee — nahzu�eßen. Hiezu war ein Uebergangüber das �umpfige
„ �chwarzeWa��er

“
nöthig, welchesfichbei Liegnißin die Kaßbacher-

gießt und die preußi�cheStellung auf die�er Seite de>te, Da aber
nur eine Brücke den Uebergangge�tattete, �o hatte Zieten �eine Maß-
regeln dana getroffen. Als ungefähr �o viel Oe�terreicher herüber
waren, als man mit Leichtigkeitzu zwingengedachte,ließer die Kanonen

auf die�en Theil der Feinde richten, die nun in Eile zurü>flohenund

eine AnzahlGefangenerzurückla��en mußten, Einige Ver�uche der

feindlichenArtillerie wurden dur< die gün�tig ge�tellte preußi�chebald

zum Schweigengebraht. Nochhielt Daun an der Stelle ill, unent-

{lo��en, was weiter für ihn zu unternehmen�ei. Von Loudon hatte
er gar keine Naricht; der Windhattealles Getö�e der Schlacht auf
jener Seite abwärts geweht; nur ein di>er Rauch, der �ih erhob, ließ
ihn einen ern�ten Vorfall vermuthen. Da er�chollihm gegenüberein

freudigesVictoria�chießen, und er wußte nun, woran er war. Kaum

begann bei den Preußen das zweiteLauffeuer, �o kehrtedie feindliche

Machtum und gingüber die Kaßbachzurü>, die �ie beim Anbruchdes

Tages über�chrittenhatte. :

i Der Sieg war nicht ohne theureOpfererkauftworden. Der

Ge�ammtverlu�t der Preußen belief �i<h auf 3500 Mann. Dagegen
hatten die De�terreicher 10,000 Mann, und außerdem 82 Kanonen

neb�t 23 Fahnen und Standarten verloren, Be�ondre Freude war

dem RegimentBernburg aufbehalten. Der König befahl, nachdem die

Schlacht beendet war, daß die ganze Armee fi< in Einer Linie auf-

�tellen �ollte; hiéèrritt er die Front, von einem Flügel bis zum andern,

entlang, zu �ehen, was für Lücken die Schlachtgeri��en hätte. Die

ganze Armee hatte das Gewehr beim Fuß, das RegimentBernburg
�tand an der Spigzedes einen Flügels. Als Friedrichan da��elbe heran-

fam, rief er den Soldaten freundlichzu: „Kinder, ih dank Euh, Jhr
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habt Eure Sache brav gemacht,�ehr brav! Jhr follt Alles wieder

haben,Alles!“ Der Flügelmannder Leib-Compagniedes Regiments,
ein alter Graukopf, trat bei die�en Worten aus dem Gliede gegen den

König vor und �agte : „Jh danke Ew. Maje�tät im Namen meiner Ka-

meraden, daß Sie uns un�er Rechtzukommenla��en; Ew. Maje�tät
�ind doh nun wieder un�er gnädigerKönig?“ Friedrichklopfte dem

Sprecher gerührt auf die Schulter und antwortete, indem ihm die

Thränenin die Augen traten: „Es i� Alles vergebenund verge��en,
aber den heutigenTagwerdeih Euch gewiß.nicht verge��en!“ Nun

war dieHeer�chauzu Ende, Friedrichbe�timmte, daß der alte Flügel-
mann, der eben ge�prochen,Sergeant �ein �olle, Als die�er �i bedankte,

drängten �ich noh mehrereSoldaten des Negimentsum den König und

vertheidigtenihreAufführungbei Dresden damit, daß der Fehler nicht
an ihnen, �ondern an der Anführunggelegenhabe. Friedrichwollte das

nichtgeradezugeltenla��en , und nun ging es von Seite der Soldaten

um die Wette an ein Demon�triren,mit einer Vertraulichkeitund einem

Lärm,daß der Commandeur,den Unwillendes Königs befürchtend,die

Leute-zurüctreibenwollte, Friedrichließ es aber nicht zu; er beendete

den Streit mit der nochmaligenVer�icherung,daß �ie brave Leute �eien
und �ichdes preußi�chenRuhmes vorzüglichwerth bezeigthätten. Fried-
rih's Gewalt über die Gemüther �einer Soldaten beruhte be�onders
darin, daß er �i mit vollkommen�terVertraulichkeitzu ihnen herabließ
und oft an all ihren kleinen Intere��en Theil nahm. Die Anekdoten,
die man von �einem Leben erzählt, �ind gerade an �olchen Zügenbe�on-
ders reih. Dafür redeten ihn aber auch all �eiñe Soldaten gern mit

‘�einembloßenVornamen an, in de��en zutraulicherAbkürzung: „Friß,“
oder au< mit Hinzufügungjenes Beiwortes, das für un�er deut�ches
Gefühlauf �o eigneWei�e Ehrerbietung,Liebko�ung und Vertraulich-
keit verbindet: — „Alter Frißz.“

Der Sieg beiLiegnitzwar der er�te Strahl des Glüdes,der den

preußi�chenWaffen �eit geraumerZeit wiederum leuchtete. Dochwäre

damit, außer der erneuten Zuver�ichtder Armee, nur weniggewonnen

gewe�en,wenn die Feinde�i ihrer no< immer �ehr bedeutenden Ueber-

machtexinnert und �huelle Maßregelngetroffenhätten, um Friedrich
/
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auf's Neue in �einem Mar�ch aufzuhalten. Denn das hatte die Er-

fahrung �hon oft genug gelehrt, daß_Friedrih niht gewohntwar,
etwas halb zu thun. Auch jezt machteer �i ra� die Verwirrungder

Feinde zu Nuße. Nochan dem�elbenTage legte er mit �einer Armee
drei Meilen zurü>. Jn wenigTagen war er mit der Armeedes Prin-

gen Heiurichbei Breslau vereinigt. Daun zog �ich fur<ht�am gegen die
Gebirgehin, die böhmi�cheGrenzezu de>en; Soltikof folgte, ver-

dro��en, dem Bei�piel�eines Bundesgeno��enund ging mit �einer Armee
bis an die- Grenzevon Polen. Der große Entwurfder eva abeider gewaltigenfeindlichenArmeen war zer�tört,

Vierunddreißig�tesCapitel.
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Nach mancherleiweitläuftigenVerhandlungen,die, außer dem

gegen�eitigenMißtrauen, noh durch eine plößlich eintretende Krankheit
des ru��i�chen Heerführers verzögertwurden, kam endlich ein neuer

Operationsplan zwi�chen den Armeen der Oe�terreicher und Ru��en zu
Stande. Die Leßteren�ollten einen Einfall in die Mark Brandenburg
machen, die Er�teren dagegenzu neuen Unternehmungenin Schle�ien
�chreiten, damitdurchdie�en Doppelangriffdie preußi�cheMacht wieder

getrenntwürde -und die einzelnenCorps der�elben um �o leichterges

�chlagen werden könnten. Daun hatte jet nichtsGeringeresim Sinn,
als �ofort zur Belagerungvon Schweidnißzu �chreiten, Friedrich,von

der ru��i�chen Armee nicht eben großeEile befürchtend,ent�chloß �ich,
�eine Hauptmachtzunäch�t gegen Daun — der ihm indeßimmer no<

‘um das Doppelte überlegenwar —

zu führen und ihn wo möglichzur

Räumung Schle�ienszu zwingen.Jun der That wußte er alsbald fo

ge�chi>te Manoeuvres gegen ibn einzuleiten,daß Daun von �einem

Vorhaben ab�tehen mußte und �ich, �einer großenUeberlegenheitzum

Troß, auf einen bloßenVertheidigungskriegzurü>geführt�ah. Doch
wußtewiederumDaun in den Gebirgen�o �ichreStellungenzu nehmen,
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daß auh Friedrich �einen Plan, ihn ganz nah Böhmenhinauszudrän-
gen, nicht zur Ausführung bringen konnte, So war auf's Neue ge-

raume Zeit vergangen, ohne daß irgend etwas Ent�cheidendes vorfiel.
Und als nun die Nachrichtkam, daß die Ru��en bereits ihren Mar�ch
nachBerlin angetretenhätten, als auh von Daun ein be�ondres Corps,
unter dem General La�cy, ebendahinent�andt ward,‘�o mußte �ich
Friedrichent�chließen, �ein Unternehmengegen die ö�terreichi�cheHaupt-
macht aufzugeben,um �einer bedrängtenRe�idenz Hülfe zu bringen,
Am 6. October bracher mit �einer Armee auf.

Der Mar�h wurde durchkeine be�ondern Zufällegefährdet, Ein

eignesIntere��e bietet er aber dur< mancherleikleïneCharakterzügedar,
die uns aufbehaltenund die vorzugswei�egeeignet�ind, das gemüthliche
Verhältniß des Königs zu den Seinen erkennen zu la��en.

:

So wird erzählt, wie die Armee ein�, an den Grenzender Lau�itz,
vor einem Mora�t Halt machte, um die Aufführungeines Dammes,dex

für das �hwere Ge�hüßz nöthigwar, abzuwarten, Es war ein kalter

und nebligerHerb�tmorgen.Schnell wurden Holz�tößezu�ammenge-
tragen und Feuer angemacht,zu deren Seiten die Soldaten �ich lagerten.
Neben dem einen Feuer �tand Friedrichund lehnte fich,in �einen Mantel

gehüllt, an einen Baum. Zieten kam zu dem�elben Feuer und �ette
�ich auf einen Holzblo>nieder; vom Mar�ch ermüdet, �chlief er bald ein,

Ein Grenadier hob dem General ein BündchenHolz unter den Kopf;
Friedrichbemerkte es wohlgefällig. Ein Offizierkam herbei, dem Kö-

nig eine Meldung zu bringen, und trat nahe an Zieten; jener winkte

ihn aber von der Stelle fort und �agte lei�e : „We>' Er mir den Zieten
nicht: er i�t müde!“ — Herna< kam ein Soldatenweib und �tellte,
ohnedenKönigzu bemerken, einen Topf mit Kartoffelnan das Feuer.
Sie kniete nieder und blies �o eifrigin die Glut, daß die A�che Friedrich
in's Ge�icht flog. Er �agte nichtsund zog nur den Mantèl ein wenig
vor. Zufälligging ein Soldat vorbei, der den Königerkannte; die�er

, machtedas Weib auf die Nähede��elben aufmerk�am; im höch�tenSchreck
ergriff �ie ihren Topf und lief davon. Friedrichaber ließ �ie zurü>-
holen und die Kartoffeln in Ruhe an �einem Feuer gar kochen,Die

Soldaten jubelten laut über ihren gnädigenKönig.
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Währenddes Mar�ches rief Friedrichöfters �einen Leuten, wenn

fie ermüdet waren und �ich einem naclä��igen Gangeüberließen, die

Worte zu: „Gerade, Kinder,gerade!“ Sie aber antworteten nicht

�elten: „Friß auch gerade!“ Ein Hu�ar, der ein�t den�elbenZuruf er-

hielt, erwiederte mit Laune, denAnzugdes Königs mu�ternd: „Frißauh

gerade,und dieStiefelnin die Höhe gezogen!“ Friedrichnahm �olche
Antworten �tets mit freundlichemWohlwollen auf z dafür folgten ihm

auch�eine Soldatenmit unbedingterHingebung. Sein �teter Morgen-

gruß war: „Guten Tag, Kinder ! “ und �tets tönte es zurü>: „Guten

Tag, Fritz!“
Gegen das Ende des Mar�ches— �o wird weiter berichtet—

�tieg ein�t ein Hu�arenweib, das alle Zügeder Armee mitgemachthatte,
vom Pferde, ging in eine offeneScheuneund gebardórt, ohne weitere

Unter�tüßungeinen Kuaben. Gleichnah der Niederku nft raffte �ie all

ihr Geräth, neb�t dem Kinde, wieder zu�ammen, {wang �ih ohne

Sorgen auf ihr Pferdund ritt nahe zum Königheran. „Maje�tät,“

rief �ie ihm entgegen,„hier i� ein junger Friz, den ih eben in einer

Scheunegeborenhabe! “ Friedrich fragte, ob das Kind �chon getauft

�ei. „Nein,“ antwortete �ie, „aber Friß �oll er heißen!“— „Gut,“

entgegneteder König, „habt Sorge für ihn, und wenn es Friede wird,

�o meldet Euch bei mir: ih werdefür den Jungen �orgen!“ —

Friedrich durfte vielleichtum �o mehr hoffen,- daß der Zug der

Ru��en gegen die Mark nicht mit genügenderEnt�chlo��enheitwürde

ausgeführt werden, als �chon vor �einem Aufbruchaus Schle�ienein

befondresUnternehmen, das �ie mit außerordentlicherZurü�tung einge-
leitet, auf eine überra�chendglüliche Wei�e abge�chlagenwar. Es lag
den Ru��en daran, auch.in Pommern fe�ten Fuß zu fa��en und, �oviel
es irgendmöglihwar , imBe�ig der O�t�eekü�ten vorzudringen. So

er�chien, gegen EndeAugu�t, eine gewaltigeru��iche Flotte vor Colberg
und begann, nachdem �ie ein großes Kriegsheerausge�chifft hatte, die

_ Velagerungder Fe�tung. Die Be�aßung von Colberg war wenigbe-

- deutend;aber der Commandant , Ober�t von der Heyde, wußte alle

hartnä>igenAngriffe,alles Feuer der Belagerung8sae�hüßemit �o großer

Be�onnenheitund Standhaftigkeitabzuwehren,daß mehrereWochen
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vergingen, ohne daß die Feinde we�entliche Vortheile erreichthätten.
Schon war nocheine kleine �chwedi�cheFlotte zur Ver�tärkungder ru�-
�i�chen gekommen. Plöglich aber uud unerwartet nahte �ich der be-

drängten Fe�tung der �ehnlih erwartete Ent�az. Es war ein kleines

Corps preußi�cherTruppen , das aus Nieder�chle�ien aufgebrochenund

in �o eiligenMär�chen herangezogenwar, daß es aus dem Bodenher-
'

vorgewach�en �cien. Der Vortrab die�es Corps, eine Schaar von

300 Hu�aren,warf �ich unge�tümauf die feindlicheJufauterie,die chon
die ganze preußi�che Armee vor �ich zu �ehen glaubte; ein großer Theil
ward niedergehauenund gefangen,die übrigen flüchtetenauf die Schiffe,

zum Theilauch �uchten �ie eilig, den See�trand hinab, das Weite. Dik

<wedi�che Flotte hatte �ih bei dem Anfall der preußi�chen Hu�aren,

{leunig auf die hohe See hinaus begeben, als ob jene auh die Fähig-
feit hätten, ihr in's Wa��er zu folgen. Am 23, September hatte o-
dann auch die ru��i�che Flotte die Segel gelichtet, Das preußi�che
Corps aber war hierauf nah Schwedi�ch-Pommernge�andt worden,

den dortigenFeind im Zaume zu halten,
Doch war die Hoffnung,die Friedrih aus die�emEreigniß{höpfen

konnte.vergeblih gewe�en. Kaum war er, am 15, October, in die

Nähe der märki�chenGrenzegekommen, fo hörte er, daß �eine pracht-
volle Re�idenz bereits die Beute der Feinde gewordenfei. Nachden

vielfachenBerathungenzwi�chen den Oe�terreichern und Ru��en hatten

�ich die Lebternendlich�chnell gegen die Mark gewandt, Der Vortrab

der ru��i�chen Armee, unter dem General Tottleben, erreichte hon am

3. October Berlin. Zunäch�t zwar lei�tete die �chwacheBe�aßung nach-
drü>lichenWider�tand ; hiebeizeichnetenfich zugleicheinigeder er�ten
Generale der preußi�chenArmee, die hier ihreHeilungvon ehrenhaften
Wunden erwarteten,— unter ihnen Seydliß, — rühmlich�taus. Auch
waren {nell einige preußi�cheTruppencorps herangezogen,die zur

Vertheidigungwirk�ame An�talten machten. Als nun aber das Corps

des General Tottlebenbedeutend ver�tärkt ward, als auch jenes ö�ter-

reichi�cheCorps unter General La�cy, welchesDaun ent�andt, gegen

Berlin herangezogenkam, �ahen �ich die preußi�chenTruppen, wollten �ie

nichtdieStadt der Gefahreines SturmesPreisgeben, zumNü>zuge
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genöthigt. Der Hof hatte {on �eit längererZeit einen �ichernAufents

halt in Magdeburggenommen. Die Be�aßung Berlins capitulirkeund

Tottleben hielt am 9. October �einen Einzug. Jndeß war das Schi>�al
der preußi�chenRe�idenzminder hart, als ‘man es, bei den bisherigen
Greueln, die die Ru��en überall verübt, erwarten zu dürfen glaubte,
Der ru��i�che Befehlshaberließ �ich die Zahlung einer, allerdings �ehr

�tarken, Contribution verbürgen; �einen Truppen aber ward f�trenge

Mannszuchtanbefohlen. Die Contribution betrugzweiMillionen;

‘doh auchhieraus erwu<hsden Bürgern keine La�t, indem Friedriches

war, der die�elbe nahmals, zwar ini allergrößtenGeheimniß,ganz aus

eignenMitteln bezahlte. Nur von den De�terreichern, die Tottleben

gern ganz von dem Be�iße Berlins ausge�chlo��en hätte, wurden

mancherleiAus�chweifungenverübt und vorzüglichbedeutendwarder

Verlu�t an Kriegsmaterial,das theils mitgenommen, theils vernichtet
wurde, Hohes Verdien�t erwarb �ich ein edler Bürger Berlins , der

Kaufman Goßkowsky, der überall begütigendund lindernd zurHand

war. AuchPotsdam, namentlichSans�ouci, erfuhr eine glimpfliche

Behandlung; hier commandirte ein ö�terreichi�cherGeneral,Für�t E�ter-

hazy, der �org�am für die Sicherung alles königlichenPrivat-Eigen-
 thumeswachteund �ich, zumAndenken, nur Ein Bild aus dem Schlo��e

mitnahm, Um fo ärger aber wüthetendie Feinde auf den übrigen
Schlö��ern und auf den DörfernaußerhalbBerlins. Vornemlichtraf
Charlottenburgein trauriges Schik�al. Hier ward Alles in dem

Schlo��e des Königszer�tört: die Mobilien und Gefäßewurden zer-

trümmert, die Tapeten zerri��en , die Gemälde zer�chnitten,die Kapelle

geplündertund die {öne Orgel, die in der�elben �tand, zerbrochen.Die

mei�te Wuth äußerte fich gegen die ko�tbaren Antiken, die Friedrich aus

dem Nachlaßdes Kardinals Polignac er�tanden und zum Schmu> die�es
|

Schlo��es und �eines Gartens verwandt hatte; alle Statuen und Bü�ten
wurden zer�chlagen,ja, damit ihre künftigeWiederher�tellungunmöglich

*

�ei, mit barbari�cher Lu�t voll�tändig zermalmt. Und ‘die�e Greuel

wurden nicht von den uncivili�irten a�iati�hen Horden ausgeübt: es

waren vornemlich�äch�i�che Regimenter,— von jenen, die bei Pirna

gefangenund nachmalswieder zum Feinde übergegangenwaren, —
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die auf �o ME Wei�e ihremHaß gegen¡ViPreußenkönigLuft
machten.

Aber nur wenigeTage dauerte die feindlicheBe�inahme der preußi-
�chen Re�idenz. Schon am 11, October traf die Nachrichtein, daß
Friedrichzur Befreiung der Seinen heranziehe,und das bloßeWort :
„Der Königkommt !“ ver�cheuchtewie ein ra�cher Wind�toß die Schaaren
der Feinde. Am 12. zog Alles in großerEile davon; die Ru��en gingen
über die Oder zurü>; General La�cy wandte ih nah Sach�en; auch
Daun, der von Schle�ien aus Friedrichnachgezogenwar, rü>te in

Sach�en ein. Friedricherhielt diè Nachrichtvon dem Abmar�ch der
Feinde,unmittelbar nachdemihm ihre Ankunftgemeldetwar. Er hatte
al�o nichtnöthig, weiter in die Mark vorzurücen; dagegenward nun

�eine Anwe�enheit in Sach�en dringendesErforderniß. Er machte�i{<
al�o, nachdem er das Wichtig�te wegen einer Ent�chädigung der großen
Verlu�te, welchedie Mark erlitten, angeordnethatte, auf's Neue auf den

Weg,um den ent�cheidendenKampfaufzu�uchen.
Wohl war es ein glänzendesZeugniß�einer Feldherrngröße,daß

der bloßeKlang �eines Namens im Stande gewe�en warz die Übermäch-
tigen Feinde auseinanderzu�täuben.Denno war der Gewinn nur

gering, und nachder Wei�e, wie �i die Verhältni��e gegenwärtigge�tellt
hatten, war in der That noch das Schlimm�te zu befürchten. Ganz
Sach�en war in den Händen des Feindes, Als Friedrichhier, im

Sommer, von Dresden abgezogenwar, hatte er nur ein geringesCorps,
der großenNeichsarmeegegenüber,zurü>la��en können. Anfangshatte
dies Corps einige glü>lihe Erfolge gehabt. Dann aber war die

Reichsarmeevorge�chritten;das preußi�cheCorps mußtezum Schuße
Berlins nachder Mark eilen, und nun fandendie Feindekeinen Wider-

�tand mehr,um ganz Sach�en zu be�eßen. Alle fe�ten Städte fielenin

ihre Hände, Glü>te es jezt Daun, Friedrichin Sach�en fe�tzuhalten
oder gar zu {lagen , �o �tand die Markauf's Neue den Ru��en offenz
auchwartetendie�e nur auf �olcheKunde, um unverzüglichwieder her-

vorzubrechenund ihreWinterquartiereim Brandenburgi�chenzu nehmen.
Friedrich erkannte die ganze Größe der Gefahr; aber die Reihealler

der Leiden, die er �eitherbereits ertragen, hatte�einen Muthge�tählt.
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Er war ent�{lo��en, das Aeußer�te zu wagen. „Nie werde ih,“ �chrieb
er an d’Argens, „den Augenbli>�ehen, der mih nöthigenwird, einen

nachtheiligenFrieden zu ließen ; kein Bewegungsgrund, keine Bered-

�amkeit werden im Stande �ein, mi< dahin zu bringen, daß ichmeine

Schande unter�chreibe.Entweder laß ih mi< unter den Ruinenmeines

Vaterlandès begraben; oder wenn dem Ge�chik, das mich verfolgt,
die�er Tro�t nochzu �üß �cheinen �ollte, �o werde i< mein Unglü>zu

endigenwi��en, wenn es niht mehr möglichi�, da��elbe zu tragen,
Stets handelte ih der innern Ueberzeugungund jenem Gefühl von

Ehre gemäß, welchesalle meine Schritte leiten wird, Nachdemich
meine Jugend meinem Vater, meine männlichenJahre meinem Vater-

lande aufgeopferthabe, glaube ih berechtigtzu �ein, über mein Alter

zu gebieten. Jh hab" es Jhnen ge�agt und wiederholees nochmals:
nie wird meine Hand einen �chimpflichenFriedenunterzeichnen,Jh
bin fe�t ent�chlo��en, in die�em FeldzugeAlles zuwagen und die ver-

zweifelt�tenDinge zu LEGS um zu �iegen odereîn ehrenvolles
Ende zu finden.“

Das Glü> begün�tigteden Beginn,
“

Wittenberg und Leipzig
wurden wieder mit preußi�chen Truppen be�eßt: die Reichsarmeezog

�ich, ohne �ich mit den Oe�terreichern vereinigtzu haben, gegen Thürin-
gen zurü>, Daun lagerte .bei Torgau; wit ihmmußte nun der ent-

�cheidendeKampfgekämpftwerden.

Daun's Armee zählteüber 64,000 Mann. Die Stellung,welche
er auf den Höhenbei Torgaueingenommenhatte, war fa�t jener gleich,

_in der ein�t die Ru��en bei Kunersdorf �tanden; auf der vordern Seite

war das Lagexdurch �teileren Abfall des Bodens, durchBächeund

Sümpfe, auf der hintern Seite dur einen�tarken Verha> ge�chüßt.
Friedrichführte ihm 44,000 Mann entgegen. Der Localität gemäß
be�chloß Friedrich, mit dem Haupttheil �einer Armee die Stellung des

*

Feindes zu umgehenund ihn von hinten anzufallen,während ein be-

�ondres Corps, unter Zieten's Leitung, aufdervordern Seite gegen

ihn rücfe und ihn hier in Schah halte, um �odann, wenn Friedrich die

Macht der Oe�terreichergeworfen, ihnen in den Rü>en zu fallen und

ihre gänzlicheVernichtungherbeizuführen.
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Am 3. November, in früher Morgen�tunde,machte�ich Friedrich
“auf den Mar�chz �eine Armee ging in drei von einander getrenntenCo-

lonnen durchden großenWald, der �ich bis an die eine Seite der feind-
lichenStellung heranzog. Ein ö�terreichi�hes Regiment, das als Vor-

po�ten im Walde �tand, gerieth hiebeiganz unerwartet zwi�chen die

beiden er�ten Colonnen der preußi�chenArmee und wurde fa�t gänzlich -

gefangengenommen. Man hatte indeß, um an das be�timmteZielzu

gelangen, mehrereMeilen Weges zurü>zulegen;Mittag war bereits

vorüber, als Friedrichden Saum des Waldes erreichteund ih endlich
der feindlichenStellunggegenüberbefand, Jetzt hörte man von jen�eit
eine Kanonade beginnen,die immer heftigerward. Zieten war nemlich
auf einen vorge�chobnenPo�ten der ö�terreichi�chenArmee ge�toßen, der

ihm die Annäherung�treitig machte, �o daß er �ich genöthigtfand, Ka-

nonen au�zufahren. Dies hielt Friedrich für das Zeichen einer förm-
lichenSchlacht,die bereits auf jener Seite beginne, und �o ent�{loß er

fichra�h zum Angriffe,obgleiher no< nicht �eine ganze Armee bei-

�ammen hatte und namentlih die Cavalerie noh im Walde zurü>ges
blieben war. Es war zweiUhr, als �eine er�ten Regimenterdem Feinde

entgegenrü>ten.Aber Daun war �chon früher von Friedrich'sBewe-
- gungenunterrichtetworden und hatte ihnen gemäß�eine Maßregelnge-

troffen. Ein furchtbaresKanonenfeuerempfingdie preußi�chenGrena-

diere, �o daß �ie reihenwei�ezu Boden ge�chmettertwurden. Ein Theil
der preußi�chenArmee mußte im Saum des Waldes mar�chirenz auh

_ dahin flogder Regender feindlichenKugeln. Die Bäume �türzten zer»

hmettert zu�ammen und �chlugen die Soldaten zu Boden; ein unge-

heurerEichena�tbrachunmittelbar vor dem Königenieder und er�chlug
-

zweiMann, die vor ihmgingen, Er mußte vom Pferde �teigen und

�eine Truppen zu Fuß in die Ebne hinausführen.Der er�te Angriff
war um�on�t, zweiDrittheileder Grenadier-Regimenterlagenzer�hmet-
tert auf dem Boden, die übrigenmußten�ich zurü>ziehen.Neue Trup-
pen warenunterdeß herangekommenund drangen wiederum gegen die

Anhöhenvor. Auf's Neue brüllteder Donner des Ge�chüßes, die Erde

erbebte, die grauènRegenwolken,die den Himmelbede>t hielten, zer-

ri��en. „HatEx je“ — �o wandte �ich Friedrichan einen Adjutanten—
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„tine �tärkereKanonade gehört?ih wenig�tensniemals.“ Wieder �türzten
in Schaaren die Preußen zu Boden, aber uner�chro>en�chritten die

Uebrigenvor , über�tiegen den Verha> und gewannen die Höhenz hier
behaupteten�ie �ich �tandhaft gegen die heftig�tenAngriffeder Oe�ter-
reicher, auf beiden Seiten wurden die Reihen licht, bis endlichö�ter-
reichi�cheCavalerie in die

Mei�eneinbrah und �ie "wiederumvon den

Höhenhinabtrieb,
Ein dritter Angriffbegann.Diepreußi�cheCavalerie hatte end

lih den Kampfplaßzerreichtund hieb nun mit fri�chem Muthe in die

ö�terreichi�hen Schaarenein, Beide Armeen �tandenmitten im Gewehr-
feuer einander gegenüber;hin und her �chwankteGewinn und Verlu�t,
Friedrichtheilte redlich die Arbeit der Seinen. Schon waren zwei
Pferdeihm unter dem Leibe er�cho��en, da traf eine Kugel�eine Bru�t ;

‘er �ank, ohne einen Laut, vom Pferde, die Adjutanten unter�tützten-
ihn, �ie ri��en ihm ent�eßt die Kleider von der Bru�t, — die Kugel

hatte ihn nichtgefährlichverleßt, dur< den Pelz und das Sammt-

kleid, die der König trug, war ihre Kraft gehemmtworden, �ie

hatte ihm nux den Athemgenommen. Auch kam ihm gleichdie Be-

finnungwieder. „Es i� Nichts!“�o rief er den be�orgtenDienern zu,

�tieg wieder zu Pferde und gaberneute Befehlefür den Kampf. Aber

wiederdrang die ö�terreichi�cheReiterei vor, die Preußen mußtenauf's
Neueweichen. Jett brachdie früheEEA herein,die Forts

*

�ezung des Kampfeshemmend.
Die preußi�cheArmee zog �i< vom Schlachtfeldzurü>und �tellte

�ich in einigerEntfernungauf's Neue, die Ereigni��e des näch�tenTages
abzuwarten, in Ordnung. Friedrichbegab�i<h in ein benachbartes
Dorf. Alle Häu�er lagen voll Verwundeter,,«er nahm �ein Nachtquar-
tier in der Kirche. Hier ließ er �ich verbinden und ertheilte die nöthigen
Befehlefür die Auf�tellung der Armeez der Feind, �o fügteer hinzu
habewohl nichtgeringernVerlu�t erlitten, als das eigneHeer, und da

ihm Zieten noh im Rü>en �tehe, �o werde er es nichtwagen, in �einer

Stellung zu bleiben; dann �ei die Schlachtdochgewonnen. Gleichwohl
konnten �ich die Offiziere,die ihm, zum Theil ebenfallsverwundet, ge-

folgt waren, nicht �o trö�tlicherHoffuunghingeben.Jn bangemSchweiz
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gen gingenmehrereStunden hin. Schon hatte es neun Uhr ge�chlagen,
da ward plöglih eine unerwartete Freudenbot�chaftgebracht: Zieten

hatte noh �pät den Kampf begonnenund hatte ge�iegt! Jet verwan-

delte fich die bange Stille in lauten Jubel und frohes Dankgebet.
Friedrichaber �eßte �ich auf die Stufen des Altars nieder, �chrieb einige
Depe�chen,gab neue Befehleund legtefichdann auf das dürftigeStroh-
lager, das man ihm bereitet hatte, zur Ruhe nieder.

Bieten hatte nämlich,nachdemer jenener�ten Po�ten der Oe�ter-
reichergeworfen,bis gegen Abend, der Anordnung des Königs gemäß,
unthätig dem Feinde gegenüberge�tanden. Er�t als er die Ueberzeugung
erhielt, daß Friedrih's Unternehmenabge�chlagen�ei, ent�chloßer �ich
zum Angriff. Vor ihm lag ein Dorf, welchesvon Feinden be�eßt war;
er griff es an, die Feinde wurden hinausge�chlagen,aber �ie �te>ten das

Dorf in Brand, um die Verfolgungzu verhindern. Der Feuer�chein
jedoh wurde die Leuchte,die �ein weiteres Beginnenbei der einbrechen-
den Nachtbegün�tigte, Er entde>te, daß die ö�terreichi�cheArmee auf
den Höhen �ih nach der Mitte zu zu�ammengezogenhabe und daß die

Seite unbe�eßt �ei. Nun drang er hier mit �einen rü�tigen Schaaren
empor und �ebßte�ich den Feinden gegenüberauf dem Berge fe�t. Ein

hartnä>igerKampf ent�pann fich, ohne zu einer baldigenEnt�cheidung
-

zu führen. Judeß hatten einigeder Regimenter,welchevon Friedrich's
Seite bereits an demfrüherenKampfeTheil genommen, die Erneuérung
des Gefechtesbemerkt. Sie eilten, zur Ent�cheidung beizutragen;der

Feuer�cheindienteauh ihnen zur Leuchte, während �ie, in der Tiefe,
unge�ehen herannahen konnten. Sie fielen den Reihen der Oe�terreicher
in die Seite, und �chnell war das Ge�chi> des Tagesent�chieden,Die

Oe�terreicher zogen �i< von dem Schlachtfelde,das �ie bereits als ein

« Siegesfeldbetrachtethatten,zurüd, Daun war �chon vorher verwun-

det worden und hatte �ich na< Torgaubringenla��en ; jeßt gab er den

Befehl,daß nochin der�elben Nacht �eine Armee �ich auf das andre Ufer
der Elbe begebenund Torgau verla��en �olle.

Die Nachtwax wild und unruhig. Von beiden Armeen war eine

bedeutende MengeSoldaten ver�prengt, die nun, ohne Kenntnißvon

dem Ausgangeder Schlacht,truppwei�e umherirrtenund �ich zu den
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Jhrigen:zurü>zufinden�uchten. Der Brand des brennendenDorfes
war erlo�chen, die Feuer, welchein großerAnzahl, zum Schuß gegen

die Kälte der Nacht angezündetwaren, dienten nur dazu, die Suchens
den irre zu führen. Die Oe�terreicherrichtetenihre Schritte nah dem

Rau�chen des Elb�tromes, dochfielenganze Bataillone’ vonihnen in die

Hände der Preußen. Preußi�cheTrupps trafen auf einander; unver-

mögend,�ich zu erkennen,be�cho��en�ie �i gegen�eitig.An den Feuern

lagen häufigGe�unde und Verwundete von beiden Heerennebeneinan-
- der: des Mordensmüde, hatten �ie das Uebereinkommengetroffen, daß

derjenigeTheil von ihnen am näch�tenMorgen als gefangenbetrachtet
werden �ollte, de��en. Armee ‘ge�iegthätte. Zugleichaber {wärmten
wilde Rotten auf dem Leichenfeldeumher und beraubten die Todten und

die Verwundeten. Endlich brach der Morgen an. Friedricher�chien
auf der blutigenWahl�tatt, für die Pflegeder Verwundetenzu �orgen;z
allgemeinwar die Freude, ihn, von de��en Verwundungmangehört,

ge�und wieder zu �ehen. Ein Grenadier, �chon mit dem Tode ringend,

rief freudigaus: Nun will ih gern �terben, da ich weiß, daß wir ge-

�iegt haben und daß der König lebt! Als Friedrichund Zieten ein-

ander begegneten, fielen �ie �ich tiefbewegt in die Arme; Friedrich
weinte laut und warunvermögend, dem treuen Diener �einen-Dank

auszu�prechen. :

i

Der Verlu�t auf beidenSeiten war �ehr bedeutend gewe�en. Die

Preußen hatten 12 bis 13,000, die Oe�terreicherüber 16,000 Mann

verloren. Doch waren die Letzterenimmer nochbedeutend �tärker als

die Preußenz mit kühnerEnt�chlo��enheit hätten �ie Friedrichden wei-

tern Gewinn des Sieges �treitig machenkönnen. Aber die plößliche
Niederlage-nah dem gewi��en Siege,den man �chon durcheiligeCou-

riere nachWien gemeldet, hatte �ie muthlos gemaht. Sie zogen nah
 Dresden und �uchten �ich nur im Be�itz die�er Stadt zu halten. Fried-

rich machte einigeVer�uche, �ie auh no von hier zu vertreiben und

ganznachBöhmenzurü>zudrängenzdochwar die winterlicheJahreszeit
�olchemUnternehmenniht mehr gün�tig. VonbeidenSeiten wurden

die Armeen nun -in die Winterquartieregeführt. Die Ru��en gingen

nachPolen zurü>,die Reichsarmeenah Franken. Durch ein be�ondres
Friedrich d, Gr. LT
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ö�terreichi�chesCorps waren einigeVer�ucheauf Ober�chle�iengemacht
worden, die aber ebenfallserfolglosblieben. Mit gewaltigüberlegenen
Kräften war die�er Feldzugvon Seiten der Gegner, �o wie die früheren
Feldzüge, begonnenworden; und dochbehieltenfie von all ihren Er-

werbungenam Schlu��e de��elben nichts, als das einzigeGlaß!
Zwi�chenden franzö�i�chen Armeen und denen der verbündeten

Truppen unter dem HerzogFerdinand von Braun�chweig war in dem

verflo��enen Jahre' mit we<�elndem Erfolge gekämpftworden. Die

Franzo�en hatten ein ungeheuresHeer ausgerü�tet, aber theils die ge-

ringe Tauglichkeitder Führer, theils der Zwie�palt unter die�en hatte
ihregroße Ueberlegenheitunwirk�am gemacht, Bald �chritt man von

der èinen, bald von der andern-Seite vor, ohnedaß ent�cheidendeEr-

eigni��e herbeigeführtwurden. Jm Beginn des näch�tenJahres, im

Februar,erfoht zwar der HerzogFerdinand durch plößlichenAngriff
�ehr bedeutendeVortheile, ‘aber auh die�e gingenim folgendenMonat

wieder verloren, Die Truppen wurdrn beider�eitsin die eben verla��e-
nen Winterquartierezurü>geführt, ohnedaß die gegen�eitigenVerhält-
ni��e der feindlichenMächteim We�entlicheneine veränderte Ge�talt ge-
wonnen hätten.

Fünfunddreißig�tesCapitel,
Beginn des Feldzuges von 1761. Das Lager zu

: Bunzelwiß.

Jm Verlaufdes Winters ge�chaheneinigeSchritte zur friedlichen

Ausgleichungall der Wirrni��e, in denen �h Europa nun �on �eit �o

langerZeit befand. Die Anträgedazugingenzunäch�tvon Frankreich
aus, das verhältnißmäßigdie mei�ten Kräfte, ohne einen eigentlichen
Zwe> im Auge zu haben, vergeudete. DerLandkrieg, der in We�t-
phalen geführtward, hattebereits ungeheureSummen ver�chlungen;
viel größernochwaren die Verlu�te, die die�er Staat in dem gleichzeitig
geführtenSeekriegemit England erleiden mußte. Für den Friedens-

E



*

35, Cap. Beginn des Feldzuges von 1761, 323

congreßward Augsburgbe�timmt, Aber no< immer waren die Leiden-

�chaften, die den Krieg angefachthatten, nicht abgekühlt; Friedrich

wün�chtewohl von ganzem Herzenden Frieden, aber er gedachteauh, auf
feine Wei�e in unbilligeForderungenzu willigen. Die Verhandlungen

hatten �omit weniggün�tigenFortgangund wurden bald wieder einge�tellt. -

Um �o eifrigerwar man von allen Seitenauf fortge�ezteRü�tun-

gen bedacht; aber {on begannentroy aller An�trengungendie Kräfte

mehr und mehr nachzula��en. Härtere Maßregelnals bisher mußte

Friedrich ergreifen, um �ich die Mittel zum erneuten Wider�tandezu

ver�chaffen.Das arme Sach�enland, das dur den un�eligen Krieg
chon �oviel gelittenhatte,ward mit den �tärk�ten Contributionen be-

la�tet, die Münze wurde auf's Neue in bedeutend geringeremWerthe

ausgeprägt. Rekruten wurden aller Orten für das preußi�cheHeer ge-

worbenz der A>erbau lag allenthalben,wo feindlicheArmeen gehau�t
hatten, darnieder, und gern vertau�chtendie Bauerbur�chen den Pflug
mit der Muskete. Dabei mußte freilichalle möglicheDre��ur angewandt

‘werden, um die auf �olcheWei�e zu�ammengerafftenTruppen nur eini-

germaßenden Soldaten ähnli< zu machen, mit denen Friedrichden

Krieg begonnenhatte, Oe�terreichdagegen fand in �einen volkreichen

ProvinzenfortwährendMen�chen�chäße,die das Heerauf eine vortheil-

ha�te Wei�e zu vervoll�tändigendienten; ja, man hat bemerkt, daß in

dem�elbenGrade, in dem die preußi�cheArmee �ich ver�chlechterte, die

ö�terreichi�chean Tüchtigkeitund Gewandtheitzunahm. Dochwar wie-

derum,währendFriedrichfichdur �eine Finanzoperationenim Stande

�ah, alle übrigenKriegsbedürfni��ein genügendemMaßezu be�chaffen,
-

in den ö�terreichi�chenKa��en bereits drü>kender Geldmangel, Sämmt-

licheStabösoffizieremußten �ich bequemen, ihre Be�oldung in Papieren

entgegenzunehmen,die er�t nachgeendigtemKriege in Geld umgetau�cht
werden �ollten. Wer nicht �o lange warten konnte, fand nur vor einer

be�onders dazu errichtetenBankGelegenheit,das Papier gegen Geld,

aber mit beträchtlichemVerlu�te, auszuweh�eln. Die�e Bank hatte Kais-

�er Franz, der Gemahl der Maria There�ia, de��en ganze Thätigkeit
- nur in Geld�peculationenbe�tand, aus �einem Privat-Vermögen—

wenigpatrioti�chenSinnes — errichtet.
/ AL

-
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Und wie die An�trengungen,bei dem allmäligenSinken der Kräfte,
nur immer heftigerwerden mußten, wie man �ich genöthigt�ah, zu hâr-
teren Maßregelnzu �chreiten, �o konnten auh andre Er�cheinungen,die

die Verbitterungeines langen Kriegesmit �i< zu führenpflegt, nicht
ausbleiben, Sorgfältig hatte Friedrichbis jeßt für den Schuß der

föniglichenSchlö��er in-Sach�engewacht; nichtsvon den Kun�t�chäßen,
mit denen �ie ge�hmü>t waren, war angeta�tet worden, Nur einigen
Unternehmungengegen Be�ißungendes Grafen Brühl, der Friedrich
jederzeitden feind�chaftlich�tenHaß bewie�en, hatte er nicht unwillig
zuge�ehen. Jett aber hatte ihm die Plünderung des Charlottenburger

- Schlo��es, vor Allem die barbari�cheZer�törungder Schäßedes Alter-

thums, die dur< feine Geld�ummenwiederzubringenwaren, aufs
- Tief�te empört. Und da �ich gerade �äch�i�che Truppen hiebeiausgezeich-

net, �o mußte es auh Sach�enentgelten. Dochwartete Friedrichmeh-
rere Monate, nachdemer öffentlicheKlageüber dies Benehmengeführt;
er drohtemit Repre��alien, — kein Wort der Ent�chuldigungkam über

die Lippen KönigAugu�t's. So gabFriedrichden Befehl, das Jagd-
{loß Hubertsburg,welches„das Herzblattdes Königsvon Polen“ ge-

nannt ward, zu plündern. „Der Kopf der großenHerren,“ �o �agte
er, „fühltes nicht,wenn den Unterthanendie Haare ausgerauftwerden:
man muß fieda angreifen, wo es ihnen�elb�t weh thut.“ Gleichwohl
war zu �olchemUnternehmenin der preußi�chenArmee der Mann nicht

ganz leichtzu finden. Der General von Saldern , dem es der König
zuer�t auftrug, weigerte�ich wiederholt, da �olch eine Handlungwider

Ehre, Eid und Pflicht �ei; er fiel darüber in Ungnade.Das Greicorpsdes Majors Quintus Jeiliusführtees daraufaus.
i

Bei alle dem aber ließFriedrichauh diesmal die RuhedesWin-

terquartiers, das er in Leipziggenommen hatte, nichtohnealle diejeni-

gen aufheiterndenGenü��e vorübergehen,die einmal einen Theil �eines
Lebens ausmachten, Leipziggalt zu jener Zeit als der Mittelpunkt

deut�cherWi��en�chaft und Poe�ie ; �o fand �ich mehrfacheGelegenheit,
hievonKenntniß zu nehmen, �o wenigFriedrichau< im Allgemeinen
von den Be�trebungender Deut�chen im Bereichedes Gei�tes ein gün-
�tiges Vorurtheil hatte. Gott�ched hatte Friedrich {on bei früheren



35, Câáp. Beginndes Feldzugesvon 1761. 325

Be�uchen Leipzigskennen gelernt; damals hatte der Dichter,dem frei

lich auh Voltaire Au�merk�amkeitenerwies, Eindru> auf ihn gemacht,
Friedrichhatte ihm ein Gedichtgewidmet, welchesihn den „�äch�i�chen
Schwan“nannte und mit den �chmeichelhaftenWorten {<loß:

Durch deine Liederfüge du

Dem Siegeslorbeer, der den Deut�chen {<hmü>et,
Apollo's {hönern Lorbeer zu!

Jett ward Gott�chedauf's Neue vor den Königberufen; indeßhinter-

ließ das nichtallzu liebenswürdigeBenehmendes Poeten keinen �onder-
lich gün�tigen Eindru>, Mehr Wohlgefallenfand Friedrich an dem

be�cheidnenGellert, Er ließ �i< dur< ihn eine von �einen �innvollen
Fabeln ‘vordeclamiren und fand , daß hier in der That fließendePoe�ie

�ei, Auch äußerte er �ich hernah: „Gellert �ei der vernünftig�tevon

allen deut�chenGelehrten; er �ei der einzigeDeut�che, der zur Nachwelt

gelangenwerde.“ Solch ein ungemeßnesLob konnte freilichnur ausge-

�prochen werden, wenn man, wie es bei Friedrichder Fall war, die

deut�cheWi��en�chaft einzignah dem beurtheilte, was �ie zu Anfange
des Jahrhunderts gewe�en war ; wenn man die Namen eines Klop�to>,
eines Le��ingund andrer Gei�ter, auf welchedie“Nation mit erhebendem

Stolzezurü>bli>t,gar nicht kannte, Auch ward Gellert nichtzum

zweitenMale berufen, Vielleicht, daß �eine wenig überdachte Bitte,

Friedri<hmögeDeut�chlandden Frieden geben, — worauf die�er einfach

antwortete, daß das leider nicht in �einer Macht �tehe, — und no<

mehrGellerts Ent�chuldigung: er bekümmre �i{<mehrum die alte als

um die neue Ge�chichte,nicht eben geeignetwaren, einper�önliches
J

In-

tere��e bei Friedrichhervorzurufen.
Des Abends ward, wie in der heiternFriedeiszeit,Mu�ik ges

mat ; Friedrichhatte dazu die Mitglieder �einer Kapelle nah Leipzig
fommen la��en. Doch nahm er �elb�t �hon wenigerthätigenAntheilan
der Mu�ik, Das Flötebla�en griff ihn bereits an.

_ Auchder Marquis d'Argens, nachde��en freund�chaftlicherTheil-

nahmeden Königherzlichverlangte,war nah Leipziggekommen. Mit

ihm verplauderteFriedrich‘die Abend�tunden na< dem Concert. Als

d’Argenseines Abends in FriedrichsZimmertrat, fand er ihn am
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Boden figen,vor ihm eine Schü��el mit Frica��e, aus welcherdie Wind-

�piele des Königs‘ihr Abende��enhielten. Er hatte ein kleines Stö>k-

<henin der Hand, mit dem er unter den Hunden Ordnung hielt und

der kleinen Favorite die be�ten Bi��en zu�chob. Der Marquis blieb vers

wundert �tehen und rief aus: „Wie werden �i< dochdie fünf großen
Mächte von Europa, die �ih wider den Markgrafenvon Brandenburg
ver�hworen haben, den Kopfzerbrechen,was er jeht thut! Sie wer-

den etwa- glauben, er machteinen gefährlichenPlan zum näch�tenFeld-

zuge, er �ammelt die Fonds, um dazuGeldgenug zu haben, oder

be�orgt die Magazinefür Mann und Pferd,oderknüpftUnterhandlun-
gen an, um �eine Feinde zu trennen und �i Alliirte zu ver�chaffen: —

Nichtsvon alle dem! Er igt ruhig in aanZimmerund füttert �eine
Hunde!“ —

Der Feldzugdes Jahres 1761 begann ziemlich�pät , und er�t
am Schluß des Jahres kam es zu ent�cheidendenUnternehmungen,
Friedrich�ollte wiederummit mehrfachüberlegenenFeinden �eine Kräfte
me��en, in einer Lage,wo es ihm �chon im höch�tenGrade {wer ward,
etwa eintretende Verlu�te zu er�eßen, wo �elb�t ein Sieg wie der von

Torgauihm die empfindlich�teShwäche, �omit den empfindlich�tenNach-
theil bereiten mußte. Er �ah �i al�o genöthigt, no< ent�chiednerals

bisher das Sy�tem der Vertheidigungzu befolgen,den Angriff der

Gegnerabzuwarten, auf die Blößen zu lau�<en, die �ie gebenwürden,
und �eine Kräfte nur für den Punkt der höch�tenEnt�cheidung aufzu-
�paren. Das Vor�piel des Kampfesge�chah im Ausgangedes Winters,
da ein Streifzug gegen die Réichsarmee unternommen und �o glü>lich
ausgeführtward, daß die�e ihreStellungenmit mannigfachemVerlu�t
verla��en und auf längereZeit unthätigbleibenmußte. Dann regte es

�i< in Schle�ien, Auf die�e Provinzwar wiederum das Hauptaugen-
merk des Feindesgerichtet,Hier �ollte ficheine ö�terreichi�cheArmee unter

Loudon, 75,000 Mann �tark, mit einer ru��i�chen von 60,000 Mann,
deren Oberbefehljeßt der Feldmar�chall Butturlin führte, vereinigen,
Friedrichbrach,die�e Vereinigungzu hintertreiben,im Mai nah Schle-
�ien aufz aber er konnte gegen beide feindlicheArmeen nur 99,000 Mann

aufbringen,Zum SchußeSach�ens ließ er den PrinzenHeinrichzurü>,
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Das Vierteljahr bis zur Mitte Augu�t ging unter ver�chiedenar-
tigen Manoeuvres, Mär�chen und Gegenmär�chenhin, Die Vereini-

gung der feindlichenArmeen �ollte, wie es hieß,in Ober�chle�ienerfolgen.
Friedrichbegab�ich dahin; Loudon wußte aber �eine Operationen o ge-

chi>t einzurichten,daß Friedrichihm keine Vortheileabgewinnenkonnte.

Unterdeßrü>ten die Ru��en in Nieder�chle�ienein, gingenzwi�chenGlo-

gau und Breslau über die Oder, Loudon wandte �i ra�h aus Ober-

cle�ien nah Böhmenzurü>, be�ehte die Pä��e des Rie�engebirgesund

brachtevon-hieraus die, �chon �eit Jahren vorbereitete Vereinigungbei-

der Armeen zu Stande, eheFriedrichzur Verhinderungder�elbenhatte
- heranrü>enfönnen. Beide feindlicheHeere �tanden jezt in der Gegend

von Striegau. Friedrich war ihnenentgegengezogenz da er �eine Ab�icht
vereitelt �ah , �o machteer den Ver�uch, dur ein andres Mittel die ge-

fahrd ohendeVerbindungwiederum aufzuheben, Er wandte �ich gegen

den näch�ten bedeutenden Po�ten des Gebirges,den die Oe�terreicherbei
dem Anmar�ch der Ru��en verla��en hatten, um hiedur< den Gegnern
die Zufuhr aus Böhmen, ohne die �ie �i< in ihrer Stellungnichtzu
erhalten vermochten, abzu�chneiden. Aber auch hier war ihm Loudon

bereits mit �{uellerUeber�icht zuvorgekbommen;als Friedrich�ich dem

Gebirgenäherte,fand er do�ette,�o �tark be�et, daß ein Angriffun-

möglichwar.
Die feindlicheUebermachtim HerzenSchle�iens �chien alle Wün-

�ce, die zur ErniedrigungFriedrichs�o lange genährtwaren, voll�tän-

dig erfülltzu haben, Friedrichwar nichtvermögend,ihremAngriffin

offner Schlachtzu wider�tehen;die wenigenFe�tungenSchle�iens fonn-

ten ihnen eben �o wenigauf die Dauer Wider�tand lei�ten. Alles, was

Friedrichzu thun vermochte, be�tanddarin, daßer , jede fruchtlo�eAuf-

opferungvermeidend, die Feinde �o lange in Unthätigkeit“hielt, bis der

Mangel an Nahrungsmittelnfür eine �o gewaltigeMa��e von Men�chen

und Pferden �ie von �elb�| zur Trennung nöthigte, Dies führte er in
der That auf eine Wei�e aus, die wiederum �ein Feldherrntalentin der

�elten�ten Größedar�tellte, Er bezog, am 20. Augu�t, ein Lagerbei

Bunzelwiß,wodurcher Schweidniß,die zunäch�tgelegeneFe�tung, de>te,

die Verbindungmit Breslau erhieltund nah keiner Seite für etwa
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erforderlicheUnternehmungenbe�chränktblieb, Freilichhatte die Natur
nichteben viel gethan,um dies Lagergegen feindlichenAngriffzu �ichern;
aber es vergingenmehrereTage, ehe die feindlichenHeerführer �i über

“alle erforderlichenMaßregelnder Verpflegungund Stellung der Trup-

pen, �owie über die weitern Operationen vereinigthatten; und als �ie
nun die Stellung, welcheFriedricheingenommen,näher zu unter�uchen
kamen, da fanden �ie kein Lagermehr, �ondern eine förmlicheFe�tung,
welchein �o kurzerFri�t aus der Erde hervorgewach�enwar. Die ganze

preußi�cheArmee hatte, unaufhörlih abwe<�elnd, Tag und Nacht an

die�en Ver�chanzungengearbeitet, Eine Kette von Schanzen, Gräben

und �tarken Batterien zog �i< um das Lagerherz;vor den Linien waren.

Pali��aden eingerammtoder �pani�che Reiter ge�te>t; vor die�en waren

drei Reihentiefer Wölfsgruben;zvor den Batterien hatte man �ogenannte
Flatterminen,Gruben, die mit Pulver, Kugeln und Haubißgranaten
gefülltwaren, angelegt, Man konnte jeßt �chon einem feindlichenUn-

ternehmengela��ener entgegen�ehen,und die Gegnerfandenfih durch
die�e ganzunerwartete Er�cheinunggenöthigt,die eben annePläne
aufzugebenund neue Maßregeln-auszu�innen,

Indeß �tanden die feindlichenArmeen im weiten Bogenum das

Lager, und man konntezu jeder Stunde des Angriffsgewärtig�ein.
Es war �omit unausge�eßte Aufmerk�amkeit auf die Bewegungder-

�elben nöthig. Die Truppen innerhalb des Lagérswurden �tets ge-

wech�elt, damit der Feind nie wi��en könne, welcheRegimenter er an

die�er oder jener Stelle vor �i finden würde. Da keine hinreichende
Anzahl von.Kanonen, den ganzen Umfang des Lagers zu vertheidigen,
vorhandenwar, �o wurden abwech�elndauh hier und dort Baum�tämme
in die Schieß�chartengelegt.Be�onders vor nächtlichemUebexfallmußte
man auf �einer Hut �ein, Daher ließFriedrichdie Truppen bei Tage
zumei�tra�ten; des Abends wurden die Zelte abgebrochen,und die Sol-
daten �tanden die Nachtunter dem Gewehr, Friedrich�elb�t nahm an

allendie�en An�trengungenund Entbehrungender Seinen getreulichTheil,
-

Er brachtedie Nächte�tets in einer der wichtig�tenBatterien unterfreiem
Himmel zu, Oft �ezte er �ich zum Feuer �einer Gemeinen, die ihm-
dann ein Paar Wachtmäntelauf die Erde zu breiten pflegtenund ihm
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_éinen zu�ammengerolltenRo> unter den Kopf legten, damit er �o wes

nig�tens ein Stündchen ruhen könnte, Dann hörte man die Soldaten

wohl �agen: „Wenn Friß bei uns {läft , i�t's �o gut, als wenn un�rer

Fünfzigtau�endwachen.Nun mag der Feind kommen;i�t Fritz bei uns,

�o fürchtenwir den Teufel nicht, aber der Teufelmuß �i< vor ihm und

vor uns fürchten, Denn Gott i� mächtigerals der Teufel, und der

König klügerals un�re Feinde! ‘

Auch ließ Friedrih wohl ein Bund

Stroh in die Batterie bringen,in welcherer übernachtenwollte; darauf
nahm er dann �ein Lager, während die gekrönten Häupter, die �ein
Verderben �annen, auf weichenFlaumen ruhten,

So vergingenmehrereWochen. Schon waren die Soldaten von

den unausge�eßten An�trengungener�chöpft, �chon machte �i< in dem

Lager de��en Verbindungnit dem Lande die Feinde abge�chnittenhatten,
ein dringenderMangelbemerklich; {hon ri��en Krankheitenundendlich
auch eine lähmendeMuthlo�igkeitunter den tapfern Preußenein. Fried-
rich that Alles, um die Seinen zur �tandhaftenAusdauer anzu�pornen;
der Klang �einer Stimme, die Gewalt �eines Auges waren es allein,
was ihre Sinne nochfri�{ ,„ihr Gemüthnochkräftig erhielt, Aber er

�elb�t erkannte. die Gefahr �einer Lage nur zu gut; er �ah es ein, das

�eine Truppen einem ernftlichenAngriff der übermächtigenFeinde nicht
mehr würden wider�tehen können. Den Vertraute�ten offenbarteer

wohl zuweilen�eine Stimmung; be�onders bei dem alten Zieten, der

mit �einen Schaaren die Pein des Lagerstheilte, �uchte er gern Tro�t.
Zieten war ungebeugtund �prach mit Ueberzeugung�eine Hoffnung
aus, daß man do< no ein�t Alles zum guten Ende bringenwerde.

Friedrichaber, der �eine ganze Lage be��er über�chaute als jener,

mochteauf eine �o freudigeZukunft kaum nochhinbli>en. Ein�t fragte
er Zieten ironi�ch, ob er �i etwa einen neuen Alliirten ver�chafft habe,

„Nein,“ antwortete Zieten, „nur den alten da oben, und der verläßt
uns niht.“ — „Ach,“ �eufzte der König, „der thut keine Wunder

mehr!
“

— „Deren braucht'sauchnicht,”erwiederte Zietenz „er �treitet
denno< für uns und läßt uns nicht �inken, “ — Nur wenige �chwere
Monden �ollten no< vorübergehenund Zieten'sWort �ich auf eine un-

erwarteteWei�eerfüllen, :

4



330 Beginn des Feldzugesvon 1761. 3, Buch,

Die kühneEnt�chlo��enheit, mit der Friedrich �eine Stellung im

_Ange�ichtder Feinde behauptete, hatte deren Ent�chlü��e wankend ge-

macht, �odaß �ie �ich nichtüber den Angriffvereinigenkonnten. Dazu
kam, daß die alte Miß�timmungzwi�chenRu��en und Oe�terreichernauf's
Neue hemmendhervortrat. Schon war Butturlin empfindlichdarüber,

daß �i< Loudon nicht ehermit ihm vereinigt, daß er ihn bis dahin der

Gefahrbloßge�tellthatte, allein von den Preußen angegriffenzu werden;

auh mochteer wohl, da die Kai�erin krank lag, dem preußi�ch ge�innten
Thronfolgerzu Gefallen,ent�cheidendeUnternehmungengegen Friedrich
vermeiden,Vergebensbemühte�i< Loudon, ihn zu einem gemein�chaft-
lichenAngriff auf das fe�te Lagerder Preußen zu bewegen. Es wird

erzählt, daß es ihm nur einmal, bei der Tafel, als der Wein die Ges

müther erhißt hatte, gelungen�ei, den ru��i�chen Heerführerzum Ent-

{luß zu bewegen, / daß der�elbe aber au< diesmal, nachdemer den

Nau�ch ausge�chlafen, alle Befehle zum Angriffwiderrufenhabe. Aber

�chon machte�ich im feindlichenHeereder Mangelan Nahrungsmitteln,
eben�o wie im preußi�chenLager, auf eine drü>ende Wei�e bemerklich.
Noch einmal ver�uchteLoudon einen ent�cheidendenEnt�chluß von �einem

Bundesgeno��en zu erzwingen; er entwarf eigenmächtigeinen Plan zum

Angriff und theilte den Ru��en die nöthigenNollen darin zu, Dies

aber verleßteButturlin's Empfindlichkeitim höch�ten Maße; er benußte
den Vorwand, den ihm der ausgebrocheneMangel an die Handgeben
mußte, und ging, am 10. September, mit �einer Armee na der Oder

ab, Nur ein Corps von 12,000 Mann, unter dem GeneralT�cher-
nit�chef, ließ er bei Loudon?s Armee zurü>. Nun bezogauh Loudon,
‘entferntvom preußi�chenLagereine fe�te Stellung auf den Abhängen.

des Gebirges. Bei denPreußenaber war großerJubel über die Er-

rettung aus �o drohenderGefahr; vierzehnTagegönnteFriedrichden

Seinen die nöthigeRa�t nach all den An�trengungen, denen �ie �ich

hatten unterziehenmü��en z dann ließ er das Lagerabbrechen,
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Sechsunddreißig�tesCapitel.

Schluß des Feldzuges von 1761. Das Lager zu
Strehlen,

Das Jahr neigte�ich �einem Ende entgegen; und der Feldzugin

Schle�ien �chien einen glü>licherenSchlußgewonnen zu haben,als man

�i< zu Anfangdes Jahres ver�prechendurfte. Friedrich gedachtejezt
nur noch, die beiden feindlichenArmeen, ehe �ie fich zu einem neuen

Unternehmenent�chließenkönnten, ganz aus dem Landehinauszudrängen,
Zu dem Zwe> �andte er, gleichnah dem Abmar�chder Ru��en, einbes

�ondres Corpsnach Polen, die dortigenru��i�chen Vorräthe zu vernichs
tenz die�em gelanges, einen �ehr bedeutenden Transport von Nahrungs-

__
mitteln aufzufangen,zu zer�tören und die zahlreicheBede>ung des

Transportes zu zer�treuenoder gefangenzu nehmen. Hiedurchwurde

der Abmar�ch der Ru��en aus Schle�ien in der That bedeutend be�chleu

nigt, Friedrich�elb�t �uchte Loudon un�chädlichzu machen. Er wün�chte

nichts mehr, als ihn vorer�t aus �einer fe�tenGebirgs�tellungherauszu-
lo>en, und begannmit�einer Armee einigekün�tlicheManoeuvres,die

einen Plan gegen die von den Oe�terreichernbe�ezteGraf�chaftGlaß
oder gegen Mähren verrathen �ollten, Aber Loudon ging nicht in die

Falle, Er be�etztenur die Pä��e, die nah der Graf�chaftführen, und

benußteden Um�tand, daß Friedrich�ich bereits auf zweiTagemär�che
von Schweiduißentfernt hatte, zu einem kühnen,gänzlichunerwarteten

Unternehmen, Ju der Nacht vom 30, September auf den 1, October

er�chiener plöblichmit �eiuperArmee vor Schweidnitz, de��en Be�aßung
nichteben eine große Anzahl zuverlä��iger Truppen zählte,und eroberte

dieFe�tungmit �türmenderHand.

Durch die�eneinen ra�chen Schlag, der dem Feinde fe�ten Fuß in

Schle�iengab, der-es ihm ver�tatten mußte, �eine Winterquartierehier
im Lande zu nehmenund die Operationen des näch�ten Jahres mit

ungleichent�chiedneremNahdru> zu beginnen,hatte in der That Fried-

ri<'s Schi>�al die ‘trauxig�teWendunggenommen, Dennoch ließ er

auch jeyt den Muth niht �inken, DerNiederge�chlagenheit,die �ich
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�eines Heeres bei der Nachrichtdes Ge�chehenenbemächtigte,wußte er

alsbald durcheine Rede, die nur unbeug�amenMuth athmete, zu wehren,
und �eine Truppen auchjezt auf's Neue zu glühenderBegei�terungzu
entflammen. Gern hätte er es zu eineroffnenSchlacht mit Loudon
gebracht,aber vor�ichtigblieb die�er auchjezt wiederum in �einer fichern
Stellung. Friedricf ent�chloß �ich nun, �ein Quartier in Strehlen zu

nehmen, von wo aus er feindlichenUnternehmungenauf Breslau oder

auf Nei��e gleichra�h entgegentretenkonnte, Die Truppen wurden in

 deú Dörfern um Strehlen in Cantonnirungs-Quartieregelegt. Loudon

benußte, bei �olcherStellung des Gegners, �einen glü>lihenGewinn

zu keinen weitern Fort�chritten,
i

Das Lagerzu Strehlen �ollte dur ver�chiedneVorfälleeine be-

�ondre hi�tori�cheMerkwürdigkeitgewinnen. Hier er�chien, im Ver-

laufe des Octobers, eine Ge�andt�chaft des Tataren-Chans, Kerim

Geray, der, als ein-ent�chiednerGegner der Ru��en, dem Preußen- .

fönige�eine Freund�chaftsver�icherungenund das Anerbieten, Truppen
gegen Geldvergütungzu �tellen, überbringenließ. Der Ge�andte, Mu-

�tapha Aga, — eigentlichder Bartpußer des Chans, ein Amt, das je-

doh �einer gegenwärtigenWürde keinen Eintrag hat, — wurde mit -

aller Zuvorkommenheitaufgenommen.Es kam in der That ein Bünd-

niß zu Stande, demzufolgeim näch�tenJahre ein Corps von 16,000
Tataren in Ober�chle�ieneintreffen �ollte,währendgleichzeitigder Chan
einen Einfall in Rußland zu machenver�prah. Auch mit dem türki-
�chen Sultan war in die�em Jahre, nach langen vergeblichenVer�uchen,
ein Freund�chafts- und Handelsvertrag zu Stande gekommen,und der

Sultan zog bereits bei Belgradein drohendesHeergegen Friedrich's

Feindezu�ammen. Beide Bündni��e mußtenFriedrich�ehr erwün�cht
�ein, um die Macht �einer Gegnerzu bre<henznur die großeVerände-

rung in der bisherigeneuropäi�chenPolitik, die ün näch�ten Jahre vor

�i ging, verhindertedie Ausführungder gefaßtenEnt�chlü��e.
Ein zweitesEreigniß, das in Strehlen vorfiel, war der verräthe-

ri�che Ver�uch, den Königlebendigoder todt in die Hände �einer Feinde

zu liefern.Ein Va�all Friedrich's,Baron Warkot�ch,de��enBe�izungen
in der Nähe von Strehlen lagenund dex es unbequemfand, daß ihm

E

“—
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die preußi�cheRegierung keine willkürlicheBehandlung �einer Unter-

thanen ver�tattete, hatte den Plan dazu in Gemein�chaftmit einem

ö�terreichi�chenOffizier, dem Ober�ten Wallis, entworfen. Er hatte
dem Königöfters in Strehlen aufgewartetund alle Gelegenheitausge-

kfund�chaftet. Friedrichwohnte außerhalbder Stadt, in dem daneben

gelegenenDorfe Woi�elwiß; die Wache vor �einem Hau�e be�tand
aus 13 Mann Gardez �on�t waren wenig Militairs im Dorfe,
und au in der Stadt befand �i, da die Armee �chon zum Theil
in die Winterquartiere ent�andt war, keine bedeutende Truppen-

macht, Der Zwi�chenträgerzwi�chenWarkot�h und Wallis war ein

_ fatholi�cher Gei�tlicher,Franz Schmidt. Die Briefe an die�en, au< an

_ Wallis , überbrachteein Jäger in des Barons Dien�ten, Matthias
Kappel. Der Lettere hatte aus die�em, �ehr geheimgehaltenenBrief-
wech�el,�owie aus manchenReden �eines Herrn und andern Um�tänden
Verdachtge�höpft, Am 29, November war er mit dem Baron wieder

in Strehlen gewe�en, Als er mitten in der Nacht daraufwieder Be-

fehl erhielt,einen Brief mit der Adre��e des Ober�tenWallisan Schmidt

zu überbringen,wuchs�ein Verdacht;er öffnete den Brief und fand in

de��en Juhalt den ganzen Verrathausge�prochen.Schleunigließ er

�i< nun durch einen evangeli�chenGei�tlichen, der am Orte war, eine

Ab�chrift des Briefes anfertigen, den er an Schmidt �andte, während
er mit dem Original�chreibenunverzüglichin das Hauptquartier des

Königs jagte. Friedrichempfingden verhängnißvollenBrief. „Jhr

�eid,“ �o �prach er zu dem Jäger, „ein Werkzeug,das eine höhereHand
für michbe�timmtund abge�chi>that, “ Alle An�talten wurden nun

getroffen,um der Verrätherhabhaft zu werden. Beide, der Baron
und der katholi�cheGei�tliche, wurden ergriffen, während �iè �ich nichts

Argesver�ahen; aber Beide entkamendur Li�t, Der Baron, den ein

preußi�cher Offizierin �einem Sthloß überra�chte, erhielt von die�em
die Exlaubniß, �ich umzukleiden;aus �einem Schlafzimmerentkam ex

nah dem Stallez hier warf er �ich auf ein Pferd und gewaun einen�o
bedeutendenVor�prung vor den nac�eßenden Preußen, daß man ihn

nicht mehr einholenkonnte. Der Gei�tliche befand �ich bei einembe-

nachbartenEdelmann zu Ti�che ; er erhieltdie Erlaubniß, eheman ihn
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fortfülrte, no< er�t das heimlicheGemachbe�uchenzu dürfenz hier ließ
er �i an einer Stange hinab und entgingebenfalls �einen Verfolgern.

Dem König war es im Grunde nichtunangenehm,daß die beiden

Verrätherentkommen.waren.Das Gerichterkannte auf �trenge Todes-

�trafe: Warkot�ch �ollte geviertheilt, Schmidt enthauptet und dann

ebenfallsgeviertheiltwerden. Friedri< war kein Freund von Blutge-
richtenund konnte es nun in Ruhe unter�chreiben, daß das Urtheil an

ihren Bildni��en voll�tre>t würde. „Das mag immer ge�chehen,“ �agte
er, „denn die Portraits werden vermuthlicheben�owenigtaugen, als

die Originale�elb, + So wurde das Uïtheil im Mai des folgenden
Jahres an den beiden Vildni��en, auf einem dazu erbauten Schaffot,
in Breslau vollzogen.

Allen Ergebni��en der gerichtlichenUnter�uchungzufolgewar übri-

gens die�er Verrath nur das Werk wenigereinzelnenPer�onen. Bei den

ö�terreichi�chenHeerführernfand er gere<ten Ab�cheu. Die gräfliche
Familie von Wallis machteöffentlichbekannt, daß der gleichnamige
Ober�t nicht mit ihr verwandt �ei. Auch die katholi�cheKirchehatte
daran keinen weitern Antheil, als daß einer ihrer Diener auf unwür-

digeWei�e dieHand zu dem’ frevelhaftenBeginnen geboten. Zwar
wollte man bei mehrerenVorfällen wi��en , daß die katholi�cheGei�tlich-
keit Schle�iens �ich währenddes Kriegesfeind�elig gegen Friedrichbe-

“nommen habe, und das Benehmendes Pap�tes nachder Schlachtvon

Hochkirh war wohl geeignet, �olchemArgwohngrößerenNachdru> zu

geben. Indeß bezieht�i< Alles, was zu jener Zeit von Unternehmun-

gen der Art erzählt ward , wie bei dem Verrath des Barons Warkot�ch
nur auf das BeginnenEinzelner, ohneder ganzen Geno��en�chafteinen

Vorwurfzu bereiten. Eine die�er Erzählungenträgt ein eigenthümlich
�auniges Gepräge.Gegendie preußi�cheRegierungeiner {le�i�chen .

Stadt wurde ein�t, wie man berichtet, ein An�chlaggemacht; �ie �ollte

zu nächtlicherWeile von ö�terreichi�chenTruppen überfallenwerden,

währendes die Pfaffen in der Stadt übernommen hatten, die Wachen
von ihren Po�ten zu vertreiben. Zu leßteremVorhaben hatte einer

von ihnen �ich in das Co�tüm des Teufels ge�te>tund trat �o zu nâcht-
licherWeile, Phosphor-funkelnd,einer Schildwachtentgegen, Die�e je-
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doch, ihrerDien�tpflichteingedenk,{lug das Gewehrauf den Teufel
an, der nun �ein Heil in der Flucht �uchenwollte, aber von dem rü�tigen
Gegnerergriffenund in dieHauptwacheabgeliefertwurde. Am näch�ten
Tage ward er, der ganzenArmeezur Schau und zum-Ge�pötte,ihre
Reihenentlang geführt,und der feindlicheAn�chlag unterblieb.

Bald nachdemdie Gefahr in Strehlen vom Haupte des Königs
abgewandtwar , ward ein andrer An�chlagge�chmiedet, de��en Ausfüh-

rung ihm nichtminder das größteVerderben bereiten mußte. Magde-
burg, die Hauptfe�tung des preußi�chenReiches,der Siß des Hofes,der

Aufbewahrungsortdes königlichenSchatzes,der Archive, der zahllo�en
Kriegsbedürfni��e, �ollte den Feinden in die Hände ge�pielt werden. Den

Plan dazu faßte ein Mann, der in den Kerkern Magdeburgsin Ketten

und Banden �aß, der Baron von der Tren>,auf dem Hochverrathund

andre �chwereSchuld haftete, Schonfrüherwar er in Glaßzgefangen
gewe�en,aber auf gewalt�ameWei�e entkommen. Jn Magdeburgwurde

er, nachdem er mancheVer�uche gemacht, auf's Neue durchzubrechen,
�ehr �trenge gehalten. Gleichwohlgelang es ihm, eine Ver�hwörung
unter den zahlreichenGefangenen,die in die�er Fe�tung einge�chlo��en
waren, anzu�tiften. Schon war das Verderben nah, als man die

Ver�chwörungentde>te und Tren>'s Schif�al nur noch furhtbarer
�teigerte

i

Doch �ollte den König, während�o drohendeGefahrenerfolglos
vorübergingen, no< ein Schlagtreffen, der, in Verbindungmit dem

Fall von Schweidnitz, �ein nahes Verderben zu verkünden �chien. Jn
Pommern war eine ru��i�che Armee eingerü>t; eine ru��i�che Flotte, mit

einer {wedi�hen vereinigt,war vor Colberger�chienen, Vor der Fe�tung
indeßlagerteein preußi�ches Armeecorps unter dem Prinzen von Würt-

temberg, welches‘�ich fe�t ver�chanzthatte, und das er�t be�iegt werden

mußte,wenn die Feinde zur eigentlichenBelagerungColbergs�chreiten
wollten, Die Fe�tung und das preußi�cheLagerwurdennun von der

feindlichenUebermachtum�chlo��en, doh wehrten�ie �tandhaft, mehrere
Monate hindurch,jedenAngriffab. Aber nun begannes an Nahrungs-
mitteln zu fehlen,und noh drü>ender“wurdedie Lage der Einge�chlo�-

�enen, als auchdie ru��i�che Hauptarmee,nachihremAbzugeaus Schles
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�ien, in Pommern einrü>te und alle Zufuhr ab�chnitt, Endlich �ah
�ich der Prinz von Württemberggenöthigt,fichdur die Feinde durch-

zu�chlagen; dies glü>te,aber vergeblichwaren �eine Ver�uche, im Rü>en
der ru��i�chen Heere für den Ent�aß Colbergs zu wirken. Nah
der �tandhafte�ten Vertheidigungward der tapfre Commandant die�er
Fe�tung, der im vorigenJahr �o hohenRuhm erworben, endlichdurch
Hunger genöthigt,�ich zu ergeben.Die Fe�tung ging am 16, December

in die Hände der Ru��en über, die hiedur< in Pommern, wie die
Oe�terreicher in Schle�ien,fe�ten Fuß für ihre künftigenUnternehmungen
gefaßthatten. lis

;

Und doh war hiemitdas Maß des Unglückesnoh nichtgefüllt.
Zivar waren die �chwachenVer�uche der Schweden, wie gewöhnlich,
ohne Erfolg geblieben;zwar hatte Prinz Heinrih Sach�en gegen die

Oe�terreicherunter Daun und gegen die Reichsarmee�o erfolgreichbe-

�chirmt, daß die�e nicht bedeutende Vortheile erlangen konnten; zwar

hatte Friedrih's Mitkämpfer,der HerzogFerdinand von Braun�chweig,
glü>lih gegen die Franzo�en ge�tritten, �odaß auh von die�er Seite

vor der Hand nichts zu befürchtenwar: der eine Bundesgenoß, den

Friedrichhatte,fiel in die�emJahre von ihm ab und er �tand nun, ganz

auf �eine eignenKräfte zurü>geführt, den Feinden ganz allein gegen-
über. Die Sub�idien aus England,die ihm zur Be�treitung all �einer
Kriegsbedürfni��e �o dringend nöthig waren, blieben aus. Der Tod

des Königs von England und die Thronbe�teigung �eines Enkels,

Georg's III., die im vorigenJahre erfolgt war , brachte allmälig eine

bedeutèndeVeränderungin derengli�chenPolitik hervor. Pitt �ah fich
genöthigt,dem Gün�tling des neuen Königs, dem Lord Bute, Plaß zu
machen; und �o dringend�ih auchdas Parlament für die fernereUnter-

�tüßung Friedrich's,den man in Englandnur „den Großen und Uner-

müdlichen“ nannte , verwandt hatte, �o wußte es Bute, dem troß aller

VortheileEnglands:ein möglich�t �{hleunigerFriede am Herzen lag,
doch bald dahin zu bringen, daß der Sub�idientractat zwi�chenEng-
land undPreußennichterneutund die Hülfsgeldernicht weiter bezahlt
wurden.

i

So {<loßdas Jahr 1761, Preußen und die we�tphäli�chenPro-
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vinzen�on �eit demBeginndes Kriegesvom Feinde be�eßtz jeßt auh

Glaß und Schweidnig,�owie Colbergund ein großer TheilPommerns
in ihren Händen; hiedur< ihnender gün�tig�te Weg zu weiteren Fort-

�chritten gebahnt;die Be�ißungen,die Friedrih noh übrig blieben, zum

Theil verödet und zer�tört; Sach�en, das bisher �o reichlicheMittel zur

Fort�eßung des Krieges gelieferthatte, völligausge�ogenz die wichtige
Unter�tüßungEnglands zur Be�treitung der Kriegsko�ten verlorenz
Englandüberdies geneigt,mit FrankreichFrieden zu {ließen, wodur<h

Friedrichauh die Heere die�es Feindes mit eignerKraft bekämpfen
mußte; — und für alles das nichts als das Ver�precheneiner verhält-
nißmäßiggeringenHülfevon Seiten der Tatarenund einer, no< immer

zweideutigenvon Seiten der Türkei! Wahrlich, daß die gewaltig
überlegenenFeinde im Verlauf von �e<s Jahren nichtgrößereVortheile
über die kleine Macht, die Friedrichauf�tellenkonnte, errungen hatten,
das i�t das Zeugnißeiner Feldherrngröße,wie fie in den Jahrbüchern
dexGe�chichtenur �elten er�cheint; aber wie �ollte Friedrich jezt, mit

hin�chwindendenKräften,noh ferner gegen die UebermachtStand hal-
ten? Alle früherenUnfälle be�tanden nux in augenbli>li<dringenden
Verlegenheiten, aus denen ein �chneller kühnerEnt�chluß retten konnte:

— jet blieb für Friedrich, nah men�chliherBerechnungnichtsübrig,
als �hma{<vollauf die Stufe hinabzu�teigen,die ihm vielleicht die

Gnade �einer Feinde als ein kümmerlichesAlmo�en la��en würde,oder

mit Ehrenunterzugehen.
Wohl Keiner, der mit kalter Be�onnenheitden Stand der Ver-

hältni��e prüfte, mochteeine andre An�icht der Dingegewinneu,Die

Feinde frohlo>ten;Maria There�ia war der Erfolgedes näch�tenJahres
�o gewiß,daß �ie keinen fal�chenSchritt zu begehenglaubte,als �ie, dem
drü>enden Geldmangeleinigermaßenzu begegnen,20,000 Mann ihres
Heeres entließ, Friedrih auh hatte keine andere Ueberzeugungz aber

mit ruhigemMuthe bli>te er der Zukunft entgegen,nichtgewillt,der

Würde �eines Gei�tes Etwaszu vergeben, Sein Ent�chluß war lange
gefaßtz er hattezu oft dem Tode in's Auge ge�chaut, hatte zu oft das

Verderben nah über �einemHaupte dahin�hweben ge�ehen, als daß er

�ich jept kleinmüthigemVerzagenoder müßigerVergweiflunighättehin-
Friedrich d. Gr, S2
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geben �ollen, Seinen Tro�t, �eine Stärkung fand er in �i< �elber,
in den dichteri�chenGebilden, in die er au< zu die�er Zeit die Stim-

mung �eines Gemüthesergoß. Und hochmerkwürdig�ind die Gedichte,
die er im Lager zu Strehlen und im Winterquartier zu Breslau
nieder�chrieb. Nicht{wärmt er mehx,wie ein�t nachder Schlachtvon

Kollin, daß ihm’dex Freund �ein Grab mit Ro�en und Myrthenbe-

�treuen mögeznicht will er mehr aus dem Lebenhinausgehen, weil es

ihm zur La�t geworden; — er hatte �i< �chon an das Leiden gewöhnt
und war unter den wiederholtenSchlägen des Schi>�als nur immer

neu er�tarkt! Er gedenktdes freiwilligenTodes nur aus demGrunde,
weil die Fort�eßung des Lebens nichts als Schmachzu verkünden

�cheint. Bei die�er erhabenenRuhe gelingtes ihm, dem ächtenDichter

gleich,�einen Gei�t aus der beengendenGegenwartfrei zu machenund

die Größe verwandter Gei�ter, deren Gedächtnißdie Ge�chichtebe-

wahrt, in hehrer Ge�talt zur belebten Er�cheinung zu bringen, Er
dichtetden Kai�er Otho, der �ich �elb�t aufopferte,damit �eine Getreuen

nichtdurchdas Schwert des Siegersvernichtetwürdenz den Cato von

Utica, der als ein freier Bürger Roms das Leben verließ, damit er

nicht zur Untreue gegen �i< �elb| genöthigtund an den Wagendes

- triumphirendenTyrannen gekettetwürdez-— an �olchen Bildern- �ählt
er �eine Kraft, um bis zum letzten, ent�cheidendenAugenbli>aus-

zuharren.- ‘

Aber �ein ausdauernder Muth �ollte nichtdes Lohnes entbehren.

gini
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Siebenunddreißig�tesCapitel,

Feldzug des Jahres 1762, — Burkersdorf und

Schweidnig,— Friede,

Der über den Wolken thront , der die Mächtigen�türzt und die

Nath�chlägeder Klugenverwirrt, der die Welt ohne Aufenthaltdem

Zieleihrer Entwi>lungentgegenführt,hatte es anders be�chlo��en, als

men�chlicheVoraus�icht ahnenkonnte. Ein�t war �ein Sturmesathem
dahergebrau�t, und die unüberwindlicheFlotte des Königs, in de��en
Landen dieSonnenichtunterging, �ank in den Abgrunddes Meeres,
und das Land der Freiheit blieb frei. Jett ge�ellte er den zahllo�en
Opfern, welcheder Todesengel�eit �ehs Jahren hinweggerafft, ein ein-

zigesneues Opfer zu, und die �tolzenPläne der Wider�acherzerri��en,
und der König, der dem Gei�te der neuen Zeit mit mächtigerHand

Bahn gebrochen,war vom Verderben gerettet.
: Am 5. Januar 1762 �tarb Eli�abeth von Rußland; ihr Neffe,

Peter IIx. , be�tieg den erledigtenThron. So erbittert Eli�abeth�ich
fort und foxtgegen Friedrichbezeigthatte, einen �o innigenVerehrer
fand Letterer an dem neuen Kai�er. Schon als Großfür�twar Peter
nie im ru��i�chen Staatsrather�chienen,wenn Be�chlü��e gegen Friedrich
gefaßtwerden �ollten, Er trug FriedrichsBildniß im Ringe am Fin-

gerzexkannte alle einzelnenUm�tände aus den Feldzügendes Königs,
alle Einrichtungenund Verhältni��e der preußi�chenArmeezer betrach-
tete Friedrichnur als das Vorbild, dem er in allen Stücken nachzu-
ei�ern habe. Von Friedrichzu Peter und von die�em zu Friedrich
flogen alsbald Ge�andte, welcheGlü{wün�cheund Freund�chaftsver-
�icherungenüberbrachten, Die preußi�chenGefangenenim ganzen ru�-

�i�chen Reichewurden nachder Haupt�tadtberufen und, nahdem man

�ie dort ehrenvollaufgenommen,zu ihrer-Armeezurü>ge�andt, Ein

Waffen�till�tandward ge�chlo��en. Auf die�en folgtebald, am 5, Mai,

ein förmlicherFriede, demgemäßPeterAlles, was unter �einer Vor-

gängerinerobert war , ohneeine weitere Ent�chädigungzurü>gab;die

ProvinzPreußenward ihresTreueides entla��en z die ru��i�chen Truppen
:

E
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erhieltenBefehl, Pommern, die Neumark und Preußen zu räumen;

T�chernit�chef's Corps, welchésnochmit den Oe�terreichernvereint war

und in der Graf�chaft Glaß Winterquartiere genommen hatte, ward

ebenfallszurü>berufen. Endlich folgteauf den Friedenein gegen�ei-
tiges Schußbündniß, und nun ward T�chernit�chef, der unterdeßnach

Polen gegangen war, beauftragt, mit �einem Corps zu  Friedrich's
Armee zu �toßen.

:

Eine �o außerordentliche,�o plöblicheVeränderungder politi�chen
Verhältni��e machtealle Welt er�taunenz man konnte �ich auf keine

Wei�e in die fa�t-märchenhaftenBerichté finden,die dem Unerwarteten

fort und fort Unerwartetes hinzufügten. Lord Bute, der engli�cheMi-

ni�ter, der nichts als einen allgemeinenFrieden im Sinne hatte und

dem dabei wenigan Friedrih's Ehre gelegenwar, griffin �olchemMaße
fehl,daß er dem ru��i�chen Kai�er, eben als de��en Friedensverhandlun-

gen mit Friedrich ihremSchluß nahe wären , die be�ten Anerbietungen
machenließ,falls er den Krieg in gleicherWei�e wie bisherfort�eßte;
ihm ward Alles zuge�ichert,was er �i< dabei von Friedrih's Be�igungen
ausfuchenwolle. Peter aber war hierüber �o entrü�tet, daß er die An-

träge nicht nur mit Verachtungzurü>wies, �ondern �ie au< an Fried-

rich mittheilte, damit die�er den Verräth �eines bisherigenBundesge-
no��en ein�ehen möge. Sweden, dem die neue Freund�chaft zwi�chen
Rußland und Preußen am Mei�ten Gefahrdrohte, faßte �ich zuer�t; die

Königin, Friedrih's Schwe�ter, war �ehr gern bereit, Friedens-Unter-

handlungen einzuleiten, und �o kam �{nell, am 22. Mai auh mit

die�er Krone ein Friede zu Stande, dex alle Verhältni��e auf den Fuß
zurü>führte,wie �ie vor dem Ausbruh des Kriegesgewe�enwaren.

VorAllenaberwar Maria There�iabe�türzt,als �ie �ich �o plóglichvon all

den glänzendenHoffnungen,zu denen �ie der Schluß dès vorigenJahres
berechtigthatte, herabge�türzt�ah. Durch die 20,000 Mann, die fie
in �icheremVertrauen aufdieZukunft ihres Dien�tes entla��en hatte,
und durchden Abzugdes T�cheruit�chefhenCorps war ihre Machtum

40,000 Mann ge�<wäht und Friedrih's um 20,000 Mann vermehrt,
was einen Unter�chiedvon 60,000 Mann in die Wag�chäledes Krieges

‘legtezFriedrich �agte, daß ihm drei gewonnene Schlachtenkeine
-
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größerenVortheilehättengewährenkönnen. ‘Dazu kamen an�te>ende
Krankheiten, die geradein die�er Zeit großeVerheerungenin der ö�ter-
reichi�chenArmee hervorbrahten. Die Vereinigungdes T�chernit�chef'-
�chen Corps mit der preußi�chenArmee war den Oe�terreichernanfangs
�o unglaublich,daß �ie �ie für ein von Friedricherfundenes Blendwerk

hieltenz �ie meinten, es �eien unbedenklichpreußi�cheSoldaten, die man

in ru��i�che Uniformenge�te>t habe.
Bei Friedrichaber, bei �einer Armee. und �einem Volke brachten

die�e glü>lichenEreigni��e die freudig�te Stimmung hervorz die alte

Zuver�ichtdes Sieges kehrte zurü>, und man �ah einer ehrenvollen
und {nellen Beendigungdes langen Kriegesentgegen, Die Haupt-

macht des preußi�chenHeeres ward nah Schle�ien zu�ammengezogen,
den Oe�terreichernwieder zu entreißen, was �ie im vorigenJahre ge-

wonnen hatten, Doch verzögerte�ih, durchall jene Verhandlungen
mit Rußland, der Beginnder Feind�eligkeitenbis zum Sommerz auh-

gedachteFriedrichnichtsEnt�cheidendesvor der Ankunft des ru��i�chen

Hülfscorps vorzunehmen, Die Oe�terreicher hatten unter den verän-

derten Verhältni��en ebenfallskeine Lu�t , den Krieg vorzeitigzu be-

ginnen; �ie benußtendie Zwi�chenzeitauf's Be�te, um alle Einrichtungen
zur Vertheidigungihrer Erwerbungen zu treffen. Die Befe�tigungen

-

von Schweidniß wurden �oviel wie mögli ver�tärkt; zum Schuß der

Fe�tung hatte �i< auf den benachbartenAbhängen des Gebirgesdie

ö�terreichi�cheHauptarmee,bei der jezt wiederum Daun den Oberbefehl

führte, gelagert;die Pä��e des Gebirges.waren durch �tarke Schanz-
arbeiten �elb�t zu einex fa�t unangreiflichenFe�tung umgewandeltworden.

Friedrih machte ver�chiedneVer�uche, den Feind in eine minder vor-

theilhafteStellung zu bringen, damiter unge�tört zur Belagerungvon .

Schweidniß�chreiten könne, doh ließ �i< Daun in �einen gewohnten

Maßregelnnichtirre machen. Selb�t als Friedrich, im Rü>ken Daun's

einen Streifzug tief in Böhmenhineinveran�taltete, blieb die�er unbe-

weglih in �einer �ichern Stellung, Zu die�em Streifzugewar neben

andern Truppen auh der Vortrab des T�chernit�chef'�chenCorps, eine

Schaar von 2000 Ko�a>en, benußt worden.

Indeß war Friedrichdie Ehre gufbehalten,den Kampf, den er o

4
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lange allein géführthatte,auh ohne fremdeBeihülfezu beenden, Wenige
Tage er�t waren vorübergegangen, �eit T�chernit�chef zu �einer Armee

ge�toßen, als plößlich,am 19. Juli, eine Nachrichtvon Petersburgkam,
die allé hoffnungsvollenPläne wiederum zu vernichtenund den alten

Stand der Dinge auf's Neue herzu�tellendrohte. Peter TI. hatte fich
durcheine Menge �ehr unüberlegterNeuerungenallen Cla��en des Vol-

fes verhaßtgemachtzer hatte �eine GemahlinKatharina in einer Wei�e
behandelt, daß die�e das Schlimm�tebefürchtenzu mü��en glaubtezeine

“

Ver�chwörungwar gegen ihn ange�tiftet worden, die eine �chnelle Revo-

lution , die Ent�ezung des Kai�ers und bald darauf auh �eine Ermor-

dung zur Folgehatte. Katharina war an �eine Stelle getreten, Jett
ward der Friedemit Preußen als ein Schimpf, der Rußlandwieder-

fahren �ei, ange�ehen; T�chernit�cheferhielt den Befehl, augenbli>lich
mit �einem Corps die preußi�cheArmee zu verläf�enz aus Pommern und

Preußen kam die Nachricht,daß alle ru��i�chen CRI �ich zu neuen

Feind�eligkeitenan�chi>ten.|
Die er�te Kunde all die�es neuen Unheils war wohl geeignet,

Friedrich gänzlih zu betäuben; nie hatte man ihn �o niederge�chlagen
ge�ehen, als in die�em AugenbliÆ. Dur T�chernit�chef's Hülfehatte
er geglaubt, Daun von den Abhängendes Gebirgesvertviben zu kön-

nen, ohne.welchesUnternehmendie Belagerungvon Schweidnißznicht
ausführbar war, ‘nun �ollte er niht blos die�e Hülfeverlieren, �ondern
wiederum neue Armeen be�chaffen, um den neuen Angriffender Ru��en
zu begegnen. Aber eben�o �{hnell, wie jene Kunde ihn niederge�chlagen
hatte, erhielt auch �ein Gei�t die nöthigeSpannkraft wieder, Er faßte
einen ra�chen, kühnenEnt�chluß. “Nochwar die Nachrichtnichtweiter

verbreitet, noh konnten namentlichdie Oe�terreicherdavon nichts er-

fahrenhaben. Er �andte augenbli>li<einen Adjutanten zu T�cherni-
t�chef, damit die�er auf der Stelle zu ihmkomme. T�chernit�chefwar

eben damit be�chäftigt, �eine Truppen der neuen Kai�erin {wören zu

la��enz er wollte eben einen Botenan Daun �enden, die�em �einen Abzug
von der preußi�chenArmee zu melden; er verhießdem Adjutanten, daß
ex am näch�tenTagevor dem Königeer�cheinenwerde. Aber die�er bat

�o dringend,daß �i T�chernit�chefent�chließenmußte,ihmzufolgen,
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Friedrich forderte nichts weiter von T�chernit�chef, als daß er den Bez

fehl zum Abzugeno< drei Tage verheimlichen, �ein Corps �o lange
ruhig im preußi�chenLager �tehen und da��elbe am Tage der Schlacht,
zu der er �ich ent�chlo��en habe, nur zum Scheinausrücken la��en möge,
ohne �elb�t Antheil am Gefechtezu nehmen, T�chernit�chef�ah �ehr

wohlein, daß ein �olcher, wenn auh �cheinbar geringer Ungehor�am
gegen die Befehleder Kai�erin die {limm�ten Folgen für ihn haben
könne; aber noc nie hatte Einer der �iegendenBered�amkeitFriedrich?s,
dem �trahlenden Glanze �eines Auges wider�tanden, Der ru��i�che
General mußte der Forderung des Königs nachgeben, „Machen Sie

mit mir,“ �o rief ex am Ende des Ge�präches aus, „was Sie wollen,
Sire! Das, was ih Jhnen zu thun ver�prochen habe, ko�tet mir

wahr�cheinlichdas Leben; aber hätte ih deren zehnzu verlieren, ih gäbe
�ie gern hin, um Jhnen zu zeigen, wie �ehr ih Sie liebe!“

Die drei Tage, welcheihm T�chernit�chefbewilligt,benußteFried-

rich auf eine mei�terhafteWei�e, um den Feind von �einer drohenden

Verbindungmit Schweidnißabzu�chneiden.Er traf alle An�talten, �ich
der ver�chanztenGebirgspo�tenbei Burkersdorf ‘und Leutmannsdorf,
die von ö�terreichi�chenTruppen be�et waren , durcheinen kühnenGe-

walt�treichzu-bemächtigen,Seine Armee ward �o vertheilt,daß Daun

eherAngriffeauf �eine Hauptmacht, als auf �eine �{hwierigenPo�ten

zu gewärtigenhattez dabei figurirtenauh die Ru��en, welcheDaun nach
wie vor für Feinde hielt und denen er eine genügendeTruppenmacht

gegenüberzu �tellen genöthigtwar. Am 21, Juli wurden die Gebirgs-
po�ten durch plöulichunge�tümenAngriffüberra�cht. Eine �tarke Bat-

‘terie, die über Nacht vor den feindlichenVer�chanzungenaufgeworfen
war, tricb die leichtenTruppen, die einen er�ten Angriffabhalten �ollten,

durchra�ches Feuer in die Berge. Dann begannen die preußi�chenRe-

gimentervon allen Seiten ‘den Sturm, Weder die �enkrechtenBerg-

hänge mik. ihrenWällen und Wolfsgruben,no< die Pali��aden und

Kanonen, die aus jeder einzelnenAnhöheein Fort bildeten,vermochten

den Muth der Stürmenden aufzuhalten. Von einemAb�atz der Berge

zum andern drangen �ie emporz wo die Pferd nicht fußen konnten,

wurden die Kanonen mit den Händen emporgetragen,immer tieferin
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die Berge zogen �i< die Oe�terreicherzurü>, bis au die Pali��aden
“

ihrer lehten Befe�tigung in Feuer aufgingenund �ie fichnun in aufge-
lôö�terFlucht auf die Hauptarmee zurü>warfen. Eine großeMenge
von Gefangenenfiel in dieHände der Preußen.

Friedrichhatte �eine Ab�icht erreichtund konnte nun den ru��i�chen

Heerführermit Dank entla��en. Bewundernd hatten die ru��i�chen Offi

ziere den verwegenen Plan des Königs und die hingebendeTapferkeit
�einer Truppen, welcheallein die Ausführungde��elben möglichmachte,
mit ange�ehen. T�chernit�chefwar zur Seite des Königs, als die�er,
gegen das Ende der Schlacht,einem verwundeten Soldaten begegnete.
Der König fragteihn, wie es gehe. Gottlob, antworteteder Soldat,
es geht Alles gut, die Feinde laufenund wir �iegen! „Du bi�t ver-

wundet, mein Sohn,“ fuhr der König fort und reichteihm �ein Ta-

�chentuh, „verbinde Dich damit.“ — Nun wundre ih michniht mehr,
�agte T�chernit�chef, daß man Ew. Maje�tät mit �olchem Eifer dient,
da Sie Jhren Soldaten �o-licbreichbegegnen, Als T�chernit�chefvon

Friedrichein ko�tbaresGe�chenkzum Ab�chiedeerhielt,bat er den Ueber-

bringer, �einem Herrn zu �agen: er habe ihn nun für die ganze Welt

unbrauchbargemacht,denn nie werde er Jemand finden,den ex �o lieben
undhoh�chägenkönne, als ihn,

Indeß ver�chwand �chnell die neue Gefahr, vunvon ruffi�her
Seite zu be�orgen war, Katharina hatte vermuthet,daß Peter II.

durch Friedrich?Rath �owohlin �einen unbe�onnenen Neuerungen als

auch in �einem feindlichenBetragengegen �ie we�entlich be�tärkt worden

�ei. Als �ie aber, unmittelbar nah der BekanntmachungihrerEnt�chlü��e
gegen Preußen, die Papiereihres ver�torbenenGemahlsunter�uchte,
fand �ie von alle dem das ent�chiedeneGegentheil.Friedrichhatte dem

Kai�er nichtnur auf dringendeWei�e Mäßigung-in�einen Reformenau-

gerathen,�ondernihn auchbe�chworen,�eine Gemahlin,wenn nichtmit

Zärtlichkeit, �o doh mit Hochachtungzu behandeln. Vielleichtwar es

Katharina {on ur�prünglichmit ihren Ab�ichten gegen Preußen nicht
völlig Ern�t gewe�en; aller Haß gegen Friedrichwurde jeht durchdie�e
untrüglichenZeugni��e usgelö�cht, dieKriegsbefehlewurden widerrufen,
der frühereFriede in all �einen Bedingungenbe�tätigt, und nur dgs
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abberufeneHülfscorpskehrtenichtwieder zurü>. So konnte �i Fried

ri der neuaufgewachtenSorgen ent�chlagenund �eine Kräfteungetheilt
den Oe�terreichernentgegen�eßen, :

á

- Daun hatte �i< na< dem Verlu�te der Po�ten von Burkersdorf
und Leutmannsdorf tiefer in's Gebirgegezogen und war nun von

Schweidnißvölligabge�chnitten.Friedrichbe�eßte die Pä��e und machte

�eine An�talten zur Belagerung. Am 4. Augu�t wurde die Fe�tung ein-

ge�chlo��en, am 7, begannman die Laufgräbenzu ziehen, Zwei preußi«

{e Armeen �icherten den Fortgang der BelagerungPegenetwanigen

Ent�aß. Bei der einen führteFriedrichden Oberbefehl,bei der andern,

die bis dahinin Ober�chle�ien ge�tandenhatte, der Herzogvon Bevern.

Daun aber gedachte, den Preußen nicht gutwilligalle Vortheile zu
überla��en z er bereitete fich zu einem {nellen Angriff auf die Armee

des Herzogsvor, um hiedurh den Ent�aß von Schweidnitzzu bewerk�tel-

ligen, Der größereTheil �einer Armee umgingdie jet von den Preußen

be�eßten Gebirgspä��eund fiel, am 16. Augu�t, in vier Corps auf die

bedeutend geringere Macht des Herzogs, die bei Reichenbach�tand,

Doch hielt der Herzog,- obgleichvon allen Seiten angefallen,muthig
Stand, bis Friedrich �elb�t bedeutende Truppencorps zu �einer Untere

�tühung herbeiführte.Unter großemVerlu�t �ahen �i die Oe�terreicher

genöthigt,wieder in ihre Berge zurü>zukehren.Daun gab nun alle

Hoffnungzum: Ent�aß von Schweidnißauf; er zog �i< mit �einer

Armee nachder Graf�chaft Glaß zurü>und blieb dort, ohnewährend
des gänzenFeldzugsnochein weiteres Lebenszeichenvon �ich zu geben.

Die Belagerung-von Schweidniz�chritt indeß nux lang�am vor-

wärts. Junerhalb der Fe�tung leitete die Vertheidigungsarbeitenein

berühmterJugenieur, Gribauval, die Belagerungsarbeitenaußerhalb
der Stadt ein anderer, Le Fevre. Beide hattenfichin der Wi��en�chaft

des Fe�tungskriegeserfolgreichhervorgethan,hattenbisher*inver�chied-
nen gelehrtenSchriften gegeneinandergekämpftund �trebten nun, ihre
von einander abweichendenTheoriendurchglänzendeThatenzu rectfer-
tigen, Währendüber der Erde das Ge�chüßfeuerTag für Tag donnerte,

ent�pann �ich gleichzeitigein eigenthümlicherunterirdi�cherKrieg. Ver-

{lungene Minengänge, nah allen Regelnder Kun�t angelegt,wurden
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gegeneinandergeführt; der Eine �trebte den Andern zu überra�chenund

�eine Arbeiten erfolgloszu machen; oftkamen die Gegnerin ihrenHöhlen
aneinander und machten�i auchhier die Paar Zolle des Bodens, den

�ie �oeben zur Be�chreitungzugerichtet,dur Feuer und Dampf �treitig.
Le Fevre, preußi�cher Seits, hatte der neuen Erfindungder ‘Dru>-
kugeln, welchedazudienèn �ollten, die feindlichenMinen einzu�türzen,
großenBeifall ge�chenkt. Mehrere �olcher Kugeln wurden mit großer
Sorgfalt zubereitet,mißglü>tenaber zum Theil durchdiezwe>mäßigen
Maßregeln des Gegners, Ueberhaupthielt die eine Kun�t der andern

�o ge�chi>tdie Wage, daß keine Fort�chritte erreichtwerden konntenz
Le Fevre geriethin Verzweiflungzer wün�chtenichtsals den Tod und
�uchteihn, indem er �i< �elb�t an die gefährlich�tenStellen begab.

 Friedri< ward endlichdie�er erfolglo�enExperimenteüberdrü��ig. Er

übernahm�elb�t die Leitungder Belagerungsarbeitenund brachte mit

wenigerkün�tlichenZurichtungen,aber mit mehr Ge�chi>, bald einen

ra�chèrenGang der Dingezuwege. Der feindlicheCommandant war

bereit, die Fe�tung zu übergeben, wenn der Be�atzungfreierAbzugver-

�tattet würde. Da Friedrichhieraufnichteingehenwollte, �o fandauf's
Neue die hartnä>ig�te Gegenwehr�tatt.

WenigeTage, nachdemFriedrichdie Belagerung �elb�t zu �eiten
begonnenhatte, ritt er beim Recognoscirenden feindlihenWerken �o
nah, daß die Kugelnzu �einen Seiten ‘ein�chlugen, Seinem Pagen
ward das Pferd unter dem Leibe er�cho��en z er fiel mit den Rippen auf
das Gefäß des Degens und bog da��elbe ganz krumm. Er raffte �ich
auf und wollte eilig von der gefährlichenStelle entfliehen;Friedrich
aber rief ihm �ehr ern�thaft zu, er folleden Sattel �eines Pferdesmit-

nehmen. Der Page �ah �i< genöthigt,den Sattel mitten unter den

Kugelnabzu�chnallen,
- Zu Friedrich'sSeite ritt �ein Neffe Friedrich

Wilhelm,der achtzehnjährigeThronfolger, der in die�em Jahr zum

Heereberufenwarz der Könighatte das Vergnügen, ihn uner�chro>en

unter den umherfliegendenKugelnhalten zu �ehen. Friedrich�elb�t hatte

ein�, als man ihn bat, eine gefährlicheStelle zu verla��en, die inhalt-
{werenWorteerwiedert:„ Die Edie yn

treffen �oll, kommt

von en! ;
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Allmäligbegannenden Belagertendie Mittel zum Wider�tande

zu fehlen;doh wandten fie unausge�ezßztalle Kun�t an, um die lezte

Ent�cheidung von �i{< abzuhalten, Eine glü>li< geleitetepreußi�che
Granate beendete die Belagerung. Sie fand ihrenWeg in die Pulver
kammer eines derForts, welcheSchweidnißumgaben,und augenbli>-
lich flogdie Hälftedes Forts mit aller Mann�chaft, welchedarauf
�tand, in die Luft, Der Donner die�er furchtbarenExplo�ion war �o

heftig, daß die benachbartenBerge davon in ihren Gründen erbebten.

Jett war den Preußender Zugang zur Fe�tung geöffnet. Dochwar-

tete der ö�terreichi�cheCommandant ‘den Sturm nicht abz er ergab�ich
mit der ge�ammten Be�azung am 9. October zu Kriegsgefangenen,und

Schweidnißward wiederum von preußi�chenTruppen be�eßt.
Hiemitendete der Feldzug in Schle�ien, Die Truppen wurden

“in die Cantonnirungsquartieregelegt. Ein Theil der�elbenwurde nah

Sach�en ge�chi>t,wohineben auchein Theil der Daun’ �chenArmee ent-

�andt war. Friedrich�elb�t begab�i gleichfallsdahin.
In Sach�en hatte �ichPrinz Heinrih wièderum �ehr glü>lichgegen

die AngriffederOe�terreicherundder Reichstruppen behauptet, Ju vie-

len kleineren und größerenGefechtenhatte er ge�iegt und dem Feinde

mancherleiAbbruchgethan. Die Reichsarmeewar ganz aus Sach�en
vertrieben worden und bedurfte eines weiten Umwegsdur< Böhmen,
um �i wieder mit den Oe�terreichernzu vereinen. Noh einmal ver-

�uchten die verblindeten Armeen mit ent�chiedenerUebermachtdie Preußen

zurü>zudrängen. Heinrichnahm die Schlacht,am 29, October, bei

Freiberg an und erfochtauf's Neue einen glänzendenSieg, an de��en
Gewinn, wie bei den früheren Gefechtenin Sach�en, Seidliß-einen
we�entlichenAntheil hatte. Es war dieleßte Schlachtdes �iebenjährigen
Krieges. “DieReichstruppen verließenSach�en auf's Neue, dié Oe�ter-

reicherzogen�i< um Dresden zu�ammen. Er�t nah der Schlachtkamen

von beiden Seitendie Ver�tärkungenaus Schle�ien an. Ein Waffen-
�till�tand, für Sach�en und Schle�ien, folgteauf die�e Ereigni��e, und
die Preußen, wiedie Oe�terreicher,bezogendie Winterquartiere.

Maria There�iahatte nunmehrzu weniggün�tigeAus�ichten auf
die Erfüllung ihrer, �eit Jahren gehegten,Pläne, als daß �ie nicht



348 : Feldzug des Jahres 1762. 3. Buh,

ern�tlich -hätteFriedensgedankenfa��en �ollen. Sie mußte darin um �o
mehrbe�tärkt werden, als es auh auf der Seite zwi�chenFrankreich
und Englandzu gleichemSchlu��e kam, Die Armee der Verbündeten

unter dem Herzog Ferdinand von Braun�chweighatte in der er�ten
Hälfte des Jahres mehrereSiege über die franzö�i�chenArmeenerfoch-
ten, obgleichLord Bute wenigfür ihre Ver�tärkungbe�orgt war, Bei

Bute's großerNeigungzum Frieden kam es bald zu gegen�eitigenUn-

terhandlungenzdoh �eßte HerzogFerdinand den Krieg fort, anfangs
mitminder glü>lichemErfolge, dann aber krönte er die Reihe �einer
ruhmvollenThatendur< die Eroberungdes von den Franzo�enbe�eßten
Ca��el, welcheam 1. November erfolgte. Zwei Tage darauf wurden

die Präliminarien des Friedens unterzeichnet,in dem Lord Bute,
{<machvollerWei�e, fa�t alle Eroberungenpreisgab,welchedie engli�che
Flotte in den Kolonien errungen hatte. Die beider�eitigenBundesge-
no��en �ollten ihremSchiefal überla��en bleiben,

Schon hatte Friedrich,im Anfangedes November, dur Ver-

mittelung des Kurprinzenvon Sach�en, Friedensanträgevon ö�terrei-
i�cher Seite erhalten; ex war gern darauf eingegangen. Dochbe�chloß
er, zumalda die Bedingungendes engli�ch- franzö�i�chenFriedens für
�ein Jutere��e zweideutiggenug lauteten, noh einmal mit Nachdru>auf-
zutretenund durchein kühnesUnternehmendas VerlangennachFrieden

:

ganz allgemeinzu machen. Da dex abge�chlo��eneWaffen�till�tand nur

Sach�en und Schle�ien galt, �o ordnete ex einen ra�chen Streifzug ge-

gen die Stände des deut�chen Reichs, die feindlichgegen ihn aufgetreten
waren, an. Ein an�ehnliches Corpsdrang in Franken ein und durch-
�treifte fa�t das ganze Reich, allenthalben,namentlih von Nürnberg,

|

bedeutende Contributionen beitreibend. Ein allgemeinerSchre> ging
vor die�en Schaarenher, Es wird erzählt, daß, als 25 preußi�che
Hu�aren der freienReichs�tadtRotenburg an der Tauber mit Sturm

drohten; die�e �ich willigdazuver�tanden habe, die fürchterlichausge-

�procheneGefahrmiteineraußerordentlichenBrand�chaßung abzukaufen,
Auch bis nahe vor Regensburgkamen die preußi�chenSchaarenz die

Herren des Reichstages�ahen �i< ermüßigt, den dortigenpreußi�chen
Ge�andten, den �ie bis dahinmit bitter feindlichemSinne verfolgt,um
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Rettung änzuflehen,die er ihnenauh gewährte. Ungefährdetund mit

reicherBeute beladen, zog das ganze preußi�cheCorps nah Sach�en

zurü>, Der Erfolg war, wie ihn Friedrichgewün�chthatte, Die

Neichs�tändeverloren die Lu�t, fichnochfernerfürOe�terreichsPrivat-

intere��e aufzuopfern. Sie erklärten �i< einer na< dem andern für
neutral, zogen ihre Contingenteohne Weiteres von der Reichsarmee

zurü>und �uchten �ich mit Friedrih auszu�öhnen. AuchMe>lenburg
chloßno< im December einen be�ondernFrieden mit Preußen. — Ein

zweiterStreifzugward gegen die franzö�i�chenTruppen angeordnet,die

no< Friédrich'srheini�cheBe�ißungen-inne hatten. Auch die�er Zug
hatte den gün�tigenErfolg, daß jeneBe�izungenalsbald geräumtund

an Friedrichzurü>gegebenwurden.

Für Oe�terreich war übrigensjenerer�ter Streifzug mit �einen
Folgennichtganz unangenehm. Der Wiener Hof hatte dem Reichdie

feierlicheZu�age gegeben:den Krieg nichtzu beendigen,ohne da��elbe

für alle �eine An�trengungenund Ko�ten �chadlos zu halten. Durch das

freiwilligeZurüftreten der Reichs�tände glaubte man der Erfüllung
die�es Ver�prechensüberhobenzu �ein.

Jet �tand demWun�che nach Frieden, der bei der gegen�eitigen
Er�chöpfung vollkommen aufrichtig war, kein weiteres Hindernißmehr

entgegen. Bald kam man über die nöthig�tenVorbereitungenüberein.

Auf dem �äch�i�chen Jagd�chlo��e Hubertsburgtrafen die drei bévoll-

mächtigtenAbgeordnetenPreußens, Oe�terreihs und Sach�ens — von

Herßberg,von Collenbachund von Frit�< — zu�ammenund begannen
am 31. December die Verhandlungen,Am 15. Februar 1763 ward

der Friede ge�chlo��en, vollkommen aufden Grund der früherenFriedens-

�chlü��e, �o daß alle Eroberungenherausgegebenwurden. Das deut�che

Reichward in den Frieden mit einbegriffen,und, von Seiten Preußens,
dem älte�ten Sohne der Kai�erin, dem ErzherzogJo�eph, die Kur-

�timmezurRömi�chen-Königswahlver�prochen, Oe�terreichhatte zwar

zu Anfang einigeverfänglicheBedingungengemacht,namentlich,daß

__Glaß �ein Eigenthumverbleibe,Aber Friedrichhatte durchaus darauf

be�tanden, daß Alles auf den Punkt zurü>geführtwerde, auf dem es

vor dem Ausbruchdes Kriegesge�tanden, Man �ah �i genöthigt,nah
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zugeben,und um �o mehr, als der immer dringendergefühlteMangel -

an baaremGelde und die Nähe des türki�chenHeeres an der ö�terreichi-
�chen Grenzekein langesSäumniß ver�tatteten,

So hatten �ieben Jahre voll un�äglicher An�trengungen, voll

Blutes und Elendes, zu keinen weitern Erfolgengeführtals zu der ein-

fachenErkenntniß, daß alle Mühen und alle Leiden hätten ge�part
werden können,wenn man geneigtgewe�enwäre, den Grimm der Lei-
den�chaftenzu unterdrü>en und die Waffenunblutig zu erhalten. Wohl
möchteman bei �olcherBetrachtunglächelnüber die Eitelkeit men�chli-
<er Pläne und Berechnungen._ Aber dennochwar durchdie�en Krieg
Großes, unendlichGroßes erreicht, Jn einer matten Zeit war den

Augen des Men�chen eine Kraft des Gei�tes, eine Standhaftigkeitdes

Gemüthes, ein ausdauerndesHeldenthumoffenbart worden, wie die

Welt langemehrkeinähnlichesBeifpiel ge�ehenhatte. - Der preußi�che
Staat, zum Vorkämpferder Entwi>elungdes freien Gei�tes beru-

fen,hatte �ich in der berbenPrüfung glorreihbewährt. Das deut�che
Volk, in �einen politi�chenVerhältni��enchier ohneWürde, herabge�un-
ken von der Höhegei�tigerKlarheitund Bildung,vermochtean dem, was

Preußen,was Friedrichgethan,ih wiederum aufzuerbauenund in dem

Schwungeeiner lebhaftenBegei�terungfür das Hohe, de��en Zeugees

gewe�en war, auf's neue die Blüthen eines fri�chen freudigenLebens

zu entwi>eln. Der dreißigjährigeKrieg bezeichnetin der "Ge�chichte
Deut�chlandsden Verfall der alten Herrlichkeit, der �iebenjährigeKrieg
den jugendlichenAuf�chwungeiner neuen. Darum find alle die zahl-
lo�en Opfer,die ihm dargebrachtwurden, nicht vergeblichgewe�en,

Friedrichaber, wenn er auchdie�eBedeutungdes Kriegesin �einem
Innern ahnenmochte,konntedoh nichtmit der�elbenFreudigkeit,wie

nah den Kriegen�einer jüngerenZeit, heimkehren,Die �iebenJahre
voll ra�tlo�er An�pannung,vollNoth und Mühe,hattenihn vor der Zeit

alt gemachtund zu Viele von �einenTheurenwaren in die�en Jahrenda-

hingegangen.„Ich armer alter Mann“ —- �o rieb er einigeWochen
vor �einer Ankunft in Berlin an den Marquis d'Argens,— „ichkehre
nah einerStadt zurü>,wo ih nur noh die Mauern kenne,wo ih Nie-

mandvoumeinenBekanntenantreffe,wo unzähligeArbeiten micher-

-
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warten, und wo ih in Kurzemmeine alten Knochenin einer Frei�tätte

la��en werde, die wederdur Krieg,no< dur<Trüb�ale oder Bosheit

beunruhigtwerden wird.“

Am 30. März traf Friedrich,nademer noch eine Rei�e durch

Schle�ien gemacht,in Berlin ein. Die Bürger hatten dem geliebten
Landesvater einen fe�tlichenEinzugzugedacht. AberFriedrichkam er�t
�pät am Abendzer hatte an die�em Tage noch das Schlachtfeldvon

Kunersdorfbe�uchtundmochtedadurchwohl auf's Neue im Juner�ten
�eines Gemüths erregt �ein. Ju �einem Wagen �aßen der Herzog
Ferdinand von Braun�chweig und einer von �einen Generalen. Vom

Morgen bis in die Nacht hatte ihn die Bürger�chaft am Thore und in

den Ga��en erwartet, Jet empfingihn der tau�end�timmigeRuf:
„Es lebederKönig!“und hellerFa>el�cheinleuchteterings zu den

Seiten �eines Wagens. Aber der Jubel war nichtin Einklangmit der

trübenStimmung �eines Gemüthes.Er wichin der Stadt aus,�obald
er konnte,und fuhr dur< einen Umwegnah dem Schlo��e.

Es wird erzählt,daß �ich Friedrich,bald nach �einer Ankunft,nach

Charlottenburgbegebenund Mu�iker und Sänger ebenfalls dahin be-

�tellt habe,mit dem Befehldas Tedeum von Graun in der Schloßkapelle

aufzuführen.Auf �olche Anordnunghabeman dem Er�cheinendes ge-

�ammtenHofes entgegenge�ehen.Aber der König�ei ohneBegleitung
in die Kapelle eingetreten, habe �ich niederge�eztund das Zeichenzum

Anfanggegeben,Als dieSing�timmenmit den Worten des Lobge�anges
eintraten,MEer das Haupt

i

in die Hand ge�tüßtund geweint.
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Wiederher�tellung der heimi�chen Verhältni��e
im Frieden.

Friedrichhatte währenddes ganzen Krieges — und in den leßten
Jahren mit nichtgeringeremEifer als in den er�ten — dafür ge�orgt,
daß jederzeitdie Mittel zur Be�treitung der Kriegsbedürfni��e, minde-

�teus auf den Zeitraum eines Jahres, vorräthig �eien. Dies war einer

der. wichtig�tenUm�tände, die es möglichmachten, daß er mit �einer
kleinen Macht�o lange Zeit hindur< den höch�t überlegenenFeinden

wider�tehen konnte. Auf gleihe Wei�e hatte er au<h am Schluß des

Jahres 1762, um auf alle Fälle nicht ungerü�tet dazu�tehen,die nöthi-
gen Summen zu�ammengebracht;und als nun der Friede eintrat, �o
konnte er die�e Schätzealsbald mit rü�tigerHand auf die Pflegeall der

Wunden verwenden,die dexKrieg�einem Landege�chlagen,Unablä�-
fig fuhrer in die�em edeln Be�treben fort; er hatte die Freude,zu�ehen,
wie �ein Volk �ich ungleich�chnellervon �einen vielfachenLeiden erholte,
als dies in den mei�ten Ländern �einer Gegnerder Fall war. Ja, da-

mit er der Welt zeige,wie kräftig er �ich, trot all des Uebels,welches
er erduldet, nochfühle, — damit Niemand, auf �eine etwanigeEr-

�chöpfungbauend, neuePläne wider ihn zu {<miedengeneigt�ein möge,
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beganner unmittelbar nah dem Ab�chlußdes Friedens einen Prachtbau,
den des �ogenannten „neuen Palais“ bei Sans�ouci, auf den er, im

Verlauf von �e<s Jahren, viele Millionen verwandte und der noh jeßt,
durchdie ko�tbarenStoffe, aus denen er aufgeführtward, und durh
den außerordentlichenReichthuman bildneri�chemSchmu>e, den Be-

�chauer �taunen maht. Doch war mit die�em Bau zugleich,wie bei

allen �einen Unternehmungen�olcher Art, die wei�e Ab�icht verbunden,
der Menge ge�chäftslo�erHände, die der Krieg hervorgebracht,Ver-

dien�t zu gebenund großeGeld�ummenin Umlauf zu bringen; denn

Stoff und Arbeit �ind fa�t durhweg nur aus dem Jnlande be�chafft
worden.Li�i Einer der Haupträume im Jnnern des neuen Palais i� der

‘folo��ale„Marmor�aal.“ An der Dee de��elben hatte der Maler Van-

loo im Auftragedes Königseine Götterver�ammlunggemalt; dabei hatte
er unter Anderm auc ein Paar Göttinnen des Ruhmes angebracht,die

den Namen des Königs zum Himmel emportrugen. Friedrich �ah das

Gemäldeer�t nachder Vollendungzes gefielihm überhaupt niht �on-

derlich,der Prunk mit dem Namenszugeaber entrü�tete ihn lebhaft; er

befahl, ihn unverzüglichwieder wegzulö�chen. Man mußteal�o das

fo�tbaxe Gerü�te von Neuem auf�chlagenz und da der Maler nichtfüglich
das ganze kolo��ale Bild umändern konnte, �o begnügteer �ich, eine

grüneDee über den Namenszugzu malen. So tragen die Göttinnen

des Ruhmes nochheute das verhüllteRäthfel in ihren Händen.
Aber auchmit unmittelbarer Hülfe griff Friedrichüberall ein, um

den �to>endenBetrieb in Land und Stadt wiederum in Bewegungzu

�een, Da die Felder ungebautlagen, da es an Saatkorn, an Vieh, |
an Händen zur Be�tellung der Ae>er fehlte, �o vertheilteer in die ver-
�chiedenenProvinzen von den vorhandenen Kriegsvorräthen42,000
Scheffelan Getreide und Mehl, �owie 35,000 Armeepferdeznahe an

40,000 Inländer entließ ex aus �einer Armee und �andte �ie in ihre

Heimathzurü>. An baaren Geldern erhieltendie Provinzen, unmit-

telbar nach dem Friedens{luß,bedeutende Summen zur Tilgungder

empfindlich�tenSchäden: Schle�ien 3 Millionen Thaler, Pommern und

die Neumark 1,400,000 Thaler, Preußen 800,000 Thaler, die Kur-

mark eben�oviel,Cleve 100,000 Thaler; an andern Orten wurden die

Sriedrih d, Gr, 23
:
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Abgabenzur Hälfte erla��en. Aber langeJahre hindur<, bis an �ein
Ende, war Friedrichdarauf bedacht,die Erinnerungenan-die Gräuel

des Krieges auszulö�chen und neuen Segen über �ein Land heraufzu-
-

führen. Jm Jahr 1766 �chrieb er über die�en Gegen�tandan Voltaire :
„Der Fanatismus und die Wuth des Ehrgeizeshaben blühendeGegen-
den meines Landes verwü�tet, Wenn Sie die Summe der ge�chehenen
Verwü�tungenerfahrenwollen, �o mögenSie wi��en, daß ich,im Gan-

zen, in Schle�ien habe8000 Häu�er , in Pommern und der Neumark
6500 Häu�er wieder aufbauenla��en: was, nah Newton und d'Alem-

bert, 14,5900 Wohnungenausmacht. Der größte Theil i� dur die

Ru��en abgebranntworden, Wir haben nichtauf eine#5ab�cheuliche
Art Krieg geführt; von un�rer Seite �ind nur einigeHäu�er in den

Städten zer�tört worden, die wir belagerthabenzihre Zahl beläuft �ich
gewißnicht auf 1000. Das bö�e Bei�piel hat uns nichtverführt, und
mein Gewi��en i�t von die�er Seitefrei von allem Vorwurf.©

Es i�t �chon früherbemerkt worden, daß Friedrich�ich im Verlauf
des Krieges, um die genügendenMittel zur Be�treitung der Ko�ten
herbeizuführen, zu eigenthümlichenFinanzkün�tengenöthigt�ah. Die�e
be�tanden eines Theils in einer immer �teigenden Verminderungdes

Geldwerths, andern Theils in derBe�oldung der Civilbeamten durch
Ka��en�cheine, die er�t nah dem Kriegeim vollen Geldwertheausgezahlt
wurden, Beides waren große Uebel, und der Ruin vieler Familien
war die Folgedavon. Dennochwar dies das Mittel gewe�en, wodurch
Friedrich�ein Land von den drü>endenSchuldenla�ten, die �ich in die�er
Zeit über andern Ländern furchtbar zu�ammenhäuften, befreithielt,

“ Mit größterSorgfalt und Schonung wurde auh die�e Angelegenheit
nachdem Schlu��e des Friedensallmähligwieder zu ihrer alten Ordnung

 zurü>geführt;und man hat neuerlichberechnet,daß, �o mannigfachen
Schaden au< der Einzelnebei die�en nothgedrungenenEinrichtungen
davongetragen,der Verlu�t der Unterthanen im Ganzen“in der That
nur geringgewe�en i�. Bei dem Golde und dem Courant hatte das

Volk nur wenigeProcente, bei der lechte�ten Scheidemünzenichtmehr
als 22 Procent auf �ich genommen, um den ganzen Krieg ohneSchulden
beendet zu �ehen,
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Mit nichtgeringererTreue war Friedrichbemüht,den Helden, die

mit ihm den �iebenjährigenKampf gekämpft,reicheAnerkennungzu ge-

währen. Die Generale und Offiziere,nichtminder auchdie Gemeinen,
die �ich durchlange Erfüllungihrer Dien�tpflichtoder durchkühneThat

ausgezeichnethatten, wurden auf die ver�chiedenartig�teWei�e belohnt;
‘Friedrich'saußerordentlichesGedächtniß-behieltdas Verdien�teines jeden

Einzelnen, �oweit ihm nur Kunde davon zugekommenwar, unverrü>t

im Auge. Die Ge�chichtebewahrt eine Menge von Zügen, wie die

Gnade des Königs,je nachdem�ih die Gelegenheitdarbot, oft ganz
unerwartet, dem Verdienten zu Theil ward. Eben�o dankbar und vä-

‘terlih �orgte er für die Wittwen und Wai�en der gefallenenHelden,
Da Friedrich aber �ehr wohl wußte, wie die Sicherheit �eines

Staates we�entlichdarauf beruhe, daß er jederzeitzum Kriege gerü�tet
da�tehe, �o unterließ er, troy des �o lange er�ehnten Friedens, gleich-
wohlnihts von alledem, was zur ge�ammtenEinrichtungdes Kriegs-

we�ens nothwendigwar. Vielmehrwurden unmittelbar nah dem Frie-

dens�hlu��e die Rü�tungen mit einem Eifer erneut, als ob no< in

dem�elbenJahre der Krieg auf's Neue beginnen �olle. Sämmtliche
Fe�tungenwurden ausgebe��ert und den vorhandenennoh eine neue, bei

Silberberg in Schle�ien, hinzugefügt. Die Vorrathshäu�erwurden

auf's Reichlich�tegefüllt: Ge�chüß, Pulver , alles Geräth des Krieges
wurde in genügenderMengeherbeige�chafftoder wiederherge�tellt. Die

Armee ‘ward wieder vollzähliggemacht,wozu fih, da man �o viele Jn-
länder hatte auf das Land ent�enden“mü��en, dien�tlo�e Ausländer in

- hinlänglicherAnzahleinfanden; und da die ge�ammteDisciplingegen das

Ende des Krieges bereits bedeutendgelitten hatte, �o wurde nun mit

größterAn�trengungdafür ge�orgt, die alte Tüchtigkeitund Zucht wie-

der zurü>zuführen.Ja, noh mehr als früher wurde jeßt der Stand

des Kriegers zum bevorrehtetenStande im Staate erhoben und ihm
vor allen ein Gut zuge�prochen, das die Leiden�chaftdes Men�chenam

He�tig�ten zu erregen pflegt:— die Ehre. Friedrichwollte jezt aus-

chließlich,den militairi�chenVerhältni��en jener Zeit gemäß, nur Offi

zierevon adeligerGeburt in �einer Armee �ehen; die bürgerlichenOffiziere,
die während des Kriegs emporgerücktwaren, wurden — nichtohne

y

20 *
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Härte — entfernt; der Adel �ollte dur< den ehrenvollenDien�t, die

Ehre dur die Auszeichnungder Geburt- zur kühn�ten Hingebungfür
das Vaterland“ entflammt werden. Ein�t war ein Rang�treit zwi�chen
dem LegationsratheGrafen von Schwerin, einemNeffen des großen
Feldmar�challs, und einem Fähndrichent�tanden, Schwerin klagtebeim

Königund wurde be�chieden: die Sache �ei gar nicht �treitig, es ver-

�tehe fichvon �elb�t, daß die Fähndricheden Nang vor allén Legations-
räthen hätten. Schwerin verließ den Civildien�t und wurde Fähndrich.

Die �trenge Zucht,die Friedrichbei �einer Armee fortan eingeführt
wi��en wollte, erregte übrigensmancherleiUnwillen, und es ging die

Fe�t�eßung der neuen Einrichtungennicht vorüber, ohnedaß mehrfach
die Strenge der Ge�eße gegen Unruhe�tifter eingreifenmußte. Mehr
aber wirkte Friedrih's per�önlichesAuftreten, um �olche Fälle augen-

bli>lih niederzudrü>en. So hatten �ich unter der Potsdamer Garde

einigeunruhigeKöpfevereinigt, um Vergün�tigungen , auf die �ie keine

An�prüche machendurften, zu ertroßen. Ohne zu erwägen,welchen
�trengen Ahndungen�ie �ich nachden Kriegsartikelnaus�eßten, gingen
�ie, nah Sans�ouci. Friedrih wurde fie von fern gewahr; er �te>te

�einenDegenan, �ete �einen Hut auf und trat ihnen auf der Terra��e
vor dem Schloß entgegen;ehe no< der Rädelsführerein Wort �prechen

konnte,commandirte er: „Halt!“ Die ganze Rotte �tand plöglich�till.
„RichtetEuh!“ — „Linksum kehrt!“ — „Mar�ch!“ — Sie hatten die

Commandos pünktlichbefolgtund mar�chirten die Terra��e hinab, einges
c<üchtert von dem Bli und der Stimme des Königs, und hochexfreut,
daß �ie ohne Strafe davongekommenwaren.

Ein andermal erwies �ich Friedrichno< na<�ihtiger. Ein Soldat
in einer �le�i�hen Garni�on, dem bis dahinder Kriegmanchewillkoms-

mene Beute zugeführthatte, fand bei �einem geringenTractament wenig
Behagen;zer �uchte �ich, �einer alten Gewohnheittreu , auf andre Wei�e
zu helfen, Bald jedo<warder überführt, daß er Mehreres von den

�ilbernen Op�er�penden auf einem Muttergottesaltar entwendet habe,
Er leugneteindeß den Dieb�tahl hartnä>ig und behauptete,die Mutter

Gottes, der er �eine Noth geklagt, habe ihn geheißen,dies oder jènes
Stü>k vomAltar zu nehmen,Das Kriegsgerichtfand die Ent�chuldigung
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niht zulä��igund verurtheilteihn zu zwölfmaligemGa��enlaufen. Fried-

ri erhielt das Urtheil zur Be�tätigung, fand aber — um dem Aber-

glaubeneine kleine Lehrezu geben— für gut, zuvor bei einigenkatho-

li�chen Gei�tlichenanzufragen, ob ein �olcher Fall möglich�ei. Die

guten Gei�tlichen�ahen �i<, um den Mirakelglaubennicht ganz zu ver-

leugnen, zu der Erklärunggenöthigt, daß allerdings ein �olcher Fall,
wie unwahr�cheinlihund unglaublichdas Vorgebendes Soldaten �ei,

dochwohlge�chehenkönne. Friedrich�chrieb �omit zurü>,der vorgeb-

licheDieb �olle aus die�en Gründen von �einer Strafe freige�prochen
�ein: er verbiete ihm aber auf's Nahdrü>lich�te, in Zukunft je wieder

ein Ge�chenk, �ei es von der heiligenJungfrau oder �ei es von fon�

irgendeinem Heiligen,anzunehmen.
Für die Befreiungvon all jenen Uebeln, welcheder Krieg hinter-

la��en, für die Ausführungder mannigfachenPläne zum Wohl �eines
Landes, die Friedri<him Sinne hatte, für die Erhaltung des zahlreichen

Kriegsheeres,endlichauh, um neben dem Leßterendie nöthigen baaren

Geldmittel auf den Fall eines neuen Krieges �tets vorräthig zu haben,
waren größereEinkünfteerforderlich,als diejenigen,aus denen Friedrich
�either �eine Unternehmungenbe�tritten hatte. Er wün�chtedringend,
�eine Einkünfteum zwei Millionen Thaler zu erhöhen;da aber im

Mini�ter- Rathedie Anfichtausge�prochenward , das Land �ei zu er-

{öpft, um mit erhöhtenAbgabenbela�tet zu werden, �o ent�chloß er �ich

zu der Einführungneuer Einrichtungen,deren Folgen er �ich vielleicht

nicht in ihrer ganzen Ausdehnungklar gemachthatte, die aber leider

nichtgeeignetwaren, neue Liebe für ihn und Freude bei �einen Unter-

thanen hervorzurufen, Friedrichhatte �ich überzeugt,daß die aus den

ZöllenfließendeEinnahmevorzüglichgeeignet �ei, einen höhernErtrag

zu gewähren,und daß durchdie�elbe, in andern Ländern, der Krone in

der That ein Gewinn von ungleichgrößererBedeutungzu Theil werde,

In Frankreichnamentlichhatie man damals ‘die Zollkün�te zu einer

hohenVollendunggebraht. Dies Bei�piel {hienzu guten Erfolg zu

ver�prechen, als daß Friedrich�ich nichthätte ent�chließen �ollen, etwas

Aehnlicheszu ver�uchen, Da es aber im eignen Lande an geübten

Leuten, für die Einrichtungund Ausführungeines�olchenVorhabens
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fehlte, �o wurden einigeMei�ter die�er Kun�t aus Frankreichver�chrie-
*

benz in ihremGefolgekam �odann eine ganze Schaar andrer Franzo�en,
die zu den unteren Stellen des neuen Ge�chäftesbe�timmtwerden �oll-
ten. Dochkonnte �i< Friedrich, hocherzigenSinnes, nichtdazuent-

�chließen, das ganze Zollwe�en, wie es in FrankreichSitte war, den

Franzo�en zu verpachtenund fomit �eine Unterthanenganz der Willkühr
der Fremden zu übergeben. Die An�talt ward, unter dem Titel einer

- „General-Admini�trationder königlichenGefälle“, im gemeinenLeben

„Regie“genannt, als eine be�ondre Behörde des Staates eingerichtet.
Die einzelnenGegen�tändewurden-nichteben hoh verzollt, aber es

wurde der Zoll auf alle möglichenBedürfni��e des Lebens ausgedehnt
und eben hiedur< fort und fort drü>&end. Ungleichdrü>ender aber
war es, daß den Zollbedienten, um dem S<hleichhandelzu begegnen,
jede beliebigeNach�uchung, nichtblos an den Thoren der Städte, �on-
dern auh bei den Rei�enden auf freiemFelde, �owie in den Häu�ern
der Bürgerver�tattet war. Nichtsde�towenigerhob der Schleichhandel
immer verwegener und gewaltthätiger�ein Haupt empor. Unzähliger
Verdruß und Aerger, widerwärtigeProce��e , Auflehnunggegen die

obrigkeitlichenBefehle, Verderbniß der Sitten waren die Folge der

neuen Zolleinrichtungen.Und bei alledem brachten�ie die Vortheile
nicht, welcheFriedrichvon ihnenerwartet hatte, und welcheauf minder

be�hwerlichemWegevielleicht�icherer und ohne den Widerwillen der

Unterthanenzu erreichengewe�enwären.
“

Außer die�er Vermehrung der Zölle �uchteFriedrich �eine Ein-

fünfte au< dadur zu erhöhen, daß er den Verkaufoder auh �ogar
die Production gewi��er Gegen�tände,die zum Theilein unentbehrliches
Bedürfnißwaren, �ich �elb�t vorbehielt,oder, was da��elbe i�, das Vor-

recht des Handels mit den�elben nur gegen �tarke Abgaben-ertheilte.
Taba> und Kaffeewaren die wichtig�tenGegen�tändedie�es königlichen

Alleinhandels,Abge�ehendavon, daß hiedur<der freieVerkehr, und

�omit die freie Entwi>elung,we�entlich gehemmtward, o förderte

auh die�e Einrichtungden Schleichhandelauf eine nur zu verderh-

licheWei�e,
=

O

Noh an den Vortheilen einer andern Kun�t, — dex geheimen
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Polizei, — die zu jener Zeit in Frankreichebenfalls �chon mit außer

ordentlichenErfolgengeübtward, wün�chteFriedrichAntheilzu nehmen,
—

MancherleiSittenverderbniß,das als Folge des Kriegeszurli>geblieben
war, �chien eine �olcheAn�talt wün�chenswerthzu machen. Friedrich

�andte deshalbeinen in die�em FachevorzüglichgeübtenGe�chäftsriain,
Philippi, na< Paris und machteihn hernachzum Polizei-Prä�identen
von Berlin. Als abereinigeJahre darauf ver�chiedneVerbrechenver-

übt wurden, ohnedaß man die Urheberentde>en konnte, �tellte Friedrich
den Polizei-Prä�identenzur Rede. Die�er erwiederte, daß er mit großem
Fleiß alle vom KönigegenehmigtenMaßregeln zur Ausführungbringe
daß er indeß mehr zn lei�ten �ih ohne ausdrü>lichenBefehl nichtfür

befugthalte. Er entwi>elte dem Königedarauf das ganze We�en der

geheimenPolizei,wodurch er ohneZweifel jedem Verbrechenäuf die

Spur kommen könne, wodur< aber auch der �ittliche Charakter dés

Volkes durchaus mü��e verdorben werden. Er fügte hinzu, daß Üüber-

dies in Berlin die Wirkungder geheimenPolizeier�t allmälig eintreten

fönne, indem die Brandenburgerfür �olche Einrichtung vor der Hand

nochviel zu treuherzigund zu ehrlich�eien. Durch die�e Vor�tellungen
ward Friedrich �ehr gerührt;er erwiederte ohne langes Bedenken, daß

er kein größeresUebel an die Stelle des kleineren �ezen und die Ruhe
und das Vertrauen �einer guten Unterthanennichtge�tört wi��en wolle.

Dabei hatte es denn auch�ein Bewenden.

Daß Friedri<h— der Held, der durch �iebenjährigesunablä��iges

Ringen, dur< die Aufopferung�o mannigfacherLebensfreudendie

Würde �eines Staates erhalten— von �einem Volke hochverehrtward,

er�cheint nicht eben wunderbar; daß man ihm abex auch troß jener

empfindlichenNeuerungen,und obgleicher, um dem königlichenAn�ehen
nichtszuvergeben, auf �einen Anordnungen be�tand oder do nur �ehr

allmälig davon abging, die�e Verehrungerhielt, das bezeugt, wie tiefe

Wurzeln die Lebtere in den Gemütherndes Volkes ge�chlagenhatte.
Man fügte�i allmäligin das Unabänderlichezman �ah es ein, daß

Friedrichjener Einnahmennichtbedurfte,um �ie in üppigenFe�ten, an

Gün�tlinge oder Buhlerinnenzu vergeuden oder um heißhungrigüber

dem Glanzedes Goldes zu wachen;man empfanddie Wohlthaten, in
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denen er fie wieder auf �ein Volk aus�trömte; man �ah ihn eben �o
leut�elig, eben �o zutraulich, eben �o theilnehmendwie �on�t, und kein

Riegel,kein äng�tlichesVerbot hemmtedie freieRede, auh wenn �ie �ich
mißbilligend,�elb�t in minder �chi>licherWei�e, über des KönigsEin-

richtungenzu äußern wagte. Die Soldaten des �iebenjährigenKrieges
erzähltenvon ihrem getreuen Kameraden, dem alten Friß, und wo

Friedrichmit dem Volke verkehrte,da fand man in ihmdie�elben Züge
wieder. Man hielt �ein Bild im Herzenrein, und wandte allen Groll

und Haß gegen die lä�tigen Neuerungen nur den Fremden zu, bis

auh die�e allmäligaus ihren Stellen ver�chwandenund Eingebornen
Plaß machten.

Es find uns mancheBerichteaufbehalten,die das Verhältnißdes

Königs zu �einem Volke,unter Um�tänden, wie die obengenannten, vor

Augen �tellen, Kaum dürfteeiner unter die�en bezeichnender�ein , als

der folgende,der in die Zeit gehört, da, wegen des königlichenAllein-

handelsmit dem Kaffee,die �ogenannte „Kaffeeregie“�oeben eingeführt
war und das Volkden franzö�i�chen„ Káäffeeriechern,“ die überall den

einge�chmuggeltenKaffeeaufzu�pürenwußten, den bitter�ten Haß wids-

mete, Friedrichkam eines Tages die Jäger�traße von Berlin hinabge-
ritten und fand in der Nähe des �ogenannten Für�tenhau�es einen

großenVolksauflauf. Er hi>te �einen einzigenBegleiter,einen Hei-
du>en, näher, um zu erfahren, was es da gebe. „Sie habenetwas

auf Ew. Maje�tät ange�chlagen,“war die Antwort des Boten, und

Friedrich,der nun näher herangeritten war, �ah fi �elb�t auf dem

Bilde, wie er in höch�t kläglicherGe�talt auf einem Fuß�chemel�aß und,
eine Kaffeemühlezwi�chenden Beinen, em�igmit der einen Hand mahlte,
währender mit der andern die herausfallendenBohnenauflas. So-

bald der Königdies ge�ehen,winkte er mit der Hand und rief: „Hängt
es dochniedriger,daß die Leute �ich den Hals niht ausre>en mü��en !“

Kaum aber hatte er die Worte ge�prochen, als ein allgemêinerJubel

ausbra<h. Man riß das Bild in tau�end Stü>en herunterund ein

lautes Lebehochbegleiteteden König, als er lang�am �eines Weges
weiter ritt. é

Die Gemüthlichkeitaber und die Gewöhnung des Königs,�ich
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auh in die Lageeines Geringerentheilnehmendzu ver�eßen,— was

ihm fort und fort �o viele Herzengewann, — �tellt wohl keine von

denzahlreichenAnecdoten �eines Lebens an�chaulicherdar, als die Ge-

{hihte eines thüringi�chenCandidaten, der nah Berlin kam, um hier

Ver�orgung zu �uchen, aber dur die übertriebene Strenge der Zoll-
beamten unangenehmenVerlegenheitenausge�eßt ward. Die Erzählung
trägt �o ganz das Geprägeder einfachenWahrheit, fie führt uns den

König, �eine Wei�e, �ich in dergleichenFällen zu benehmen,den ganzen

Charakterder Zeit �o lebendigentgegen, daß wir niht umhinkönnen,

den voll�tändigenBericht, mit all �einen kleinen Zügen, wie ihn jener
Candidat �elb�t PORE LOShinterla��en hat, im näch�tenCapitel mits

zutheilen, '

Vennunddreißig�tes Capitel.

Die Erzählung des thüringi�hen Candidaten.

„Als ih zum er�ten Mal im Jahr 1766 nachBerlin kam,wurden

mir bei Vi�itirung meiner Sachen auf dem Pa>hofe400 Reichsthaler
Nürnberger ganze Baßen weggenommen. Der König, �agte man mir,
hätte �chon etlicheJahre die Baten ganz und gar ver�chlagenla��en, fie
�ollten in �einem Lande nichts gelten, und i< wäre �o kühn und

brächte die Baten hieher,in die königlicheRe�idenz,— auf den —

Packhof! — Contrebande! — Contrebande! — Das war ein �chöner
Villkomm!Jh ent�chuldigtemichmit der Unwi��enheit: käme aus

Thüringen, viele Meilen Wegesher, hätte mithin ja unmöglih wi��en
fönnen, was Seine Maje�tät in Dero Ländern verbieten la��en.

Der Pakhofs-In�pector: Das i�t keine Ent�chuldigung. Wenn

nian in eine �olcheRe�idenzrei�en und da�elb�t verbleiben will, �o muß
man �i na< Allem genau erkundigenund wi��en, was für Geld�orten
im Schwangegehen, damitman niht dur< Einbringungverrufner

MünzeGefahr laufe.

Ich: Was �oll ih denn aufangen? Sie nehmen mir ja �ogar
un�chuldigdie Gelder weg! Wie und wovon �oll ih denn leben?
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Pahofs-Ju�pector: Da muß Er zu�ehen, und i< will Jhm �o-

gleichbedeuten: wenn die Sachen auf dem Packhofevi�itirt worden, #o

mü��en �olche von derStelle ge�chafftwerden.

Es wurde ein Schiebkarrnerherbeigerufen,meineEffectenfortzu-
fahren: die�er brachtemih in die Jüden�traße in den weißenSchwan,
warf meine Sachen ab und fordertevier Gro�chen Lohn. Die hatte ih

nicht. Der Wirth kam herbei, und als er �ah, daß ih ein gemachtes
Federbett,einen Koffervoll Wä�che, einen Sa> voll Bücher und andere

Kleinigkeitenhatte, �o bezahlteer den Träger und wies mir eine kleine

Stube im Hofe an. Da könnteih wohnen, E��en und Trinken wolle

er mir geben;— und �o lebte ih denn in die�emGa�thofeaht Wochen
lang ohne einen blutigenHeller, in lauter Furt und Ang�t. Jn dem

weißen Schwan �pannen Fuhrleute aus und logirenda, und �o kam

denn öfters ein gewi��er Advocat B, dahin und hatte �ein Werk mit den

Fuhrleutenz mit die�em wurde ih bekannt und klagteihm meine un-

glü>lichenFata. Er verobligirte.�ich, meine Gelder wieder herbeizu-
�chaffen, und ih ver�prach ihm für �eine Bemühung einen Louisdor.

Den Augenbli>mußte ichmit ihm fortgehen, und �o kamen wir in ein

großesHaus; da ließB. durcheinen Bedienten �ich anmelden, und wir

famen in Continenti vor den Mini�ter. Der Advocat trug die Sache
vor und �agte unter Anderm: „Wahr i� es, daß der Königdie Baten
ganz und gar ver�chlagenla�en ; �ie �ollen in �einemLande nichtgelten;

aber das weißder Fremde nicht. Ohnehin extendirt �i das Edict nicht
�o weit, daß man den Leuten ihre Baßen wegnehmenfoll 2c. E

— Hier-
auf fing derMini�ter an zu reden: „Mon�ieur, �eid Jhr derMann,
der meines Königs Mandate durhlöchernwill? Jch höre, Ihr habt
Lu�t auf die Hausvogtei! Redet weiter, Jhr �ollt zu der Ehré ge-

langen2c." — Was thut mein Advocat ? Er �ubmittirte �i< und ging
zum Tempelhinaus; ih hinter ihm her, und als ih auf die Straße
fam, �o warB. über alle Bergezund �o hatte er denn meine Sache
ausgemachtbis auf die �treitigenPunkte.

Endlichwurde mir der Rath gegeben,den König supplicando

anzutreten,das Memorial aber mü��e ganz kurz, gleihwohl aber die

contenta daxinnen �ein. J< concipirte eins, mundirte es und gingda-
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mit mit dem Auf�{hlußdes Thors, ohnenur einen PfennigGeld in der

Ta�che zu haben(o der Verwegenheit!),in Gottes Namen nah Potss

dam, und da war ih auh o glü>lich,�ogleichden König zum er�ten
Male zu �chen. Er war auf dem Schloßplaßebeim Exerciren �einer
Soldaten. Als die�es vorbei war, ging er in den Garten, und die

Soldaten auseinanderz vier Offiziereaber blieben auf dem Playe und

�pazirten auf und nieder, Jch wußtevor Ang�t nicht, was ih machen

�ollte, und holtedie Papiere aus der Ta�che, Das war das Memorial,

zweiTe�timoniaund ein gedru>terthüringi�cherPaß. Das �ahen die

Offiziere,kamen’ geradeauf michzu und fragten, was ih da für Briefe
hätte. Jch communicirte �olche willig und gern. Da �ie gele�en hatten,
�o �agten �ie: „Wir wollen Jhm einen guten Rath geben, Der König
i�t heute extragnädig,und ganz allein in den Garten gegangen. Gehe
Ex ihmauf dem Fuße nah, Er wird glü>li< �ein.“ Das wollte ich

nichtz die Ehrfurchtwar zu groß; da griffen�ie zu. Einer nahm mich
beim rechten, der Andere beim linken Arm, Fort, fort in den Garten!

Als wir nun dahinkamen, �o �uchten �ie den König auf. Er war bei

einem Gewäch�emit den Gärtnern, bükte �ich und hatte uns den Rücken

zugewendet,Hier mußte ih �tehen, und die Offizierefingenan in der

Stille zu commandiren : „Den Hut unter den linken Arm! — Den

rechtenFuß vor! — Die Bru�t heraus! — Den Kopf in die Höhe!
__— Die Briefeaus der Ta�che! — Mit der rechtenHand hochgehalten!

— So �teht!“ — Sie gingenfort und �ahen �i< immer um, ob ih
auch �o würde �tehen bleiben. Jc merktewohl, daß fiebeliebten,ihren
Spaß mit mir zu treiben �tand aber wie eine Mauex, voller Furcht,

Die Offizierewaren kaum aus demGartenhinaus, �o richtete

�ich der Königauf und �ah die Ma�chine in ungewöhnlicherPo�itur da-

�tehen,-Ex that einen Bli> aufmich; es war, als wenn michdie Sonne

durch�trahltez ex �chi>te einen Gärtner, die Briefeabzuholen,und als

er �olche in die Hände bekam, ginger in einen andern Gang, wo ih

ihn nicht�ehen konnte, Kurz darauf kam er wieder zurü> zu dem Ge-

wäch�e, hattedie Papiere in der linken Hand aufge�chlagenund winkte
damit, näher zu kommen, Jh hatte das Herz und ginggeradeauf ihn

zu, O wie allerhuldreich�tredete michder großeMonarchan; „LieberThüs
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ringer! Ex hat zu Berlin durch fleißigesJnformiren der Kinder das

Brod ge�ucht, und �ie habenIhm beim Vifitiren der Sachenauf dem

Pa>hofeSein mitgebractesthüringerBrod weggenommen. Wahr i�t
es, die Bayen �ollenin meinem Lande nichts gelten; aber �ie hätten
auf dem Packhofe�agen �ollen: „„Jhr �eid ein Fremder und wi��et das

Verbot nicht. Wohlan, wir wollen den Beutel mit den Baßen, ver-

fiegeln;gebt �olchewieder zurü> na< Thüringenund la��et Euch andere

Sorten �chi>en,““aber niht wegnehmen. Gebe Er �i< zufrieden: Er

�oll �ein Geld cum Interesse zurü>erhalten. Aber, lieber Mann,
Berlin i�t hon ein heißesPfla�ter; �ie ver�chenkenda nichts; Ex i�
ein fremderMen�ch; eheEx bekannt wird und Jnformation bekömmt,
�o i�t das bischenGeld verzehrt; was dann?“ — Jh ver�tand die

Spracherechtgut; die Ehrfurchtwar aber zu groß, daß ichhâtte �agen
können: Ew. Maje�täthabendie Allerhöch�te Gnade und ver�orgen
mich,— Weil ih aber �o einfältigwar und um nichtsbat, ‘�o wollte

er mir auh nichts anbieten, —Und �o ginger denn von mir weg, war

aber kaum �echs bis aht Schritte gegangen, fo �ah er fichna< mir um

und gab ein Zeichen,daß ichmit ihm gehen�olle. — Und �o gingdenn

das Examen an:

Der König: Wo hat Er �tudirt?
Jh: Ew. Maje�tät, in Jena.
Der König: Unter welchemProrector i� Er in�cribirt worden?
Ich: Unter dem Profe��or Theologiae Dr. Fört�ch.
Der König: Was waren denn �on�t noch für Profe��oren in der

theologi�chenFacultät ?
Ich: Buddäus, Danz,Wei��enborn, Walch.
Der König:Hat Er denn auchfleißigBiblica gehört?
Ich: Beim Buddäo. ;

Der König: Das i� der, dex mit Wolffen�o viel Krieg hatte?
Ich: Ja, Ew. Maje�tät. Es war —

:

Der König:Was hatEr denn �on�t nochfür nüßlicheCollegiagehört?

Ih: Ethica et Exegetica beim Dr. Fört�<h, Hermenevlica

et Polemica beim Dr.Walch,Eechraica beim Dr. Danz, Homiletica
beim Dr. Wei��enborn, Pastorale et Morale beim Dr. Buddäo.
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Der König: Ging es denn zu Seiner Zeit noch�o toll in Jena

her, wie ehedemdie Studenten�i ohneUnterlaßmit einander kaßbalg-
ten, daherder bekannte Vers kömmt:

Wer von Jena kömmt unge�tagen
Der hat von großem Glü>k zu �agen.

Jh: Die�e Un�iunigkeiti�t ganz aus der Mode gekommen,und

man kann dort anjeßt �owohl, als auf andern Univer�itäten, ein �tilles
und ruhigesLeben führen,wenn man nur das die cur hic? ob�erviren
will. Bei meinem Anzuge�chafftendie Durchl.Natritores Academiae

(Erne�tini�cher Linie) die �ogenanntenRenomi�ten‘aus dem Wegeund

ließen �ie zu Ei�enah auf die Wartburg in Verwahrung �eben; da

haben�ie gelerntruhig �ein. i

Und da �chlug die Glo>e Eins. „Nun muß ichfort,“ �agte der ,

König, „�ie warten auf die Suppe.“ — Und da wir aus dem Garten

kamen, waren die vier Offizierenoh gegenwärtigund auf dem Schloß-

playe, die gingen mit dem Könige in's Schloß hinein und kam keiner

wieder zurü>, Jh blieb auf dem Schloßplape �tehen, hatte in 27

Stunden nichts geno��en, nicht einen Dreier in bonis zu Brode, und

war in einer vehementenHiße vier Meilen im Sande gewatet. Da

war's wohl eine Kun�t, das Heulen zu verbeißen.
In die�er Bangigkeitmeines Herzenskam ein Kammerhu�ar aus

dem Schlo��e und fragte: „Wo i� der Mann, der mit meinem Könige
in dem Garten gewe�en?“ Jch antwortete: „Hier!“ Die�er führte mih
in's Schloß in ein großesGemach,wo Pagen, Lakaien und Hu�aren
waren. Der Hu�ar brachtemih an einen kleinen Ti�ch, der war ge-

dect, und �tand darauf: eine Suppe, ein GerichtRindflei�ch, eine Por-
tion Karpfen mit einem Garten�alat, eine Portion Wildpret mit einem

Gurken�alat. Brod, Me��er, Gabeln, Löffel, Salz war alles da. Der

Hu�ar prä�entirtemir einen Stuhl und �agte: „Die E��en, die hier auf
dem Ti�che �tehen, hat Jhm der König auftragenla��en und befohlen,
Er �oll �i< �ait e��en, �i<h an Niemand kehrenund ih �oll �erviren.
Nun al�o fri�<hdaran!“ Jh war �ehr betreten und wußte nicht, was

zu thun �ei, am wenig�tenwollte mir's in den Sinn, daß des Königs
KammerhufarIS michbedienen �ollte, — Jh nöthigteihn, �ich zu
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mir zu �eßenz als er �ich weigerte, that ih, wie er ge�agt hatte, und

ging fri�ch daran, nahm den Löffel und fuhr tapfer ein, Der Hu�ar
nahm das Flei�ch,vom Ti�ché und �ette es auf die Kohlpfannezeben�o
continuirte er

nis und Braten und �chenkteWein und Bier ein,

Ich aß und trank mich‘ret �att, Den Confect,,dito einen Teller voll

großer�chwarzerKir�chen und einen Teller voll Birnen pa>te mein Be-

dienter in's Papier und �enkte mir �olche in die Ta�che, auf dem Rück-

wegeeineErfri�chungzu haben, Und �o �tand ih denn von meiner

föniglichenTafel auf, dankte Gott und dem Königevon Herzen, daß
ich �o herrlichge�pei�et worden, Der Hu�ar räumte auf. Den Augen-
bli> trat ein Secretarius herein und brachteein ver�chlo��enes Re�eript

„an den Pahof , neb�t meinen Te�timoniis und dem Pa��e zurü>,zählte
auf den Ti�ch fünf Schwanzducatenund einen Friedrihsd'or:; „Das

�chi>e mir der König,daß ih wiederzurü>nah Berlin kommen könnte.“

Hatte mi< nun der Hu�ar in's Schloß hineingeführt, �o brachtemich
der Secretarius wieder bis vor das Schloßhinaus. Und da hielt ein

- fönigliherProviantwagenmit �e<s Pferdenbe�pannt; zu dem brachte
er michhin und �agte: „Jhr Leute, der Könighat befohlen,“Jhr �ollt
die�en Fremden mit na< Berlin fahren, aber kein Trinkgeldvon ihm
nehmen.“ J< ließ mi< dur< den Secretarium no< einmal unter-

thänig�t bedanken für alle königlicheGnade, �ezte michauf und fuhr
davon.

|

Als wir nah Berlin kamen, ging ih �ogleichauf den Pakhof,
geradeiu die Expeditions�tube, und überreichtedas königlicheRe�cript,
Der Ober�te erbrah esz bei Le�ung de��elben verfärbte er �ich, bald

bleich, bald roth, {wieg �ill ud gab es dem Zweiten, Die�er nahm
eine Pri�e Shnup�taba>, räu�perte und �{neuzte�ich, �ette eine Brille

auf, las es, �{wieg �till und gab es weiter, Der Lette endlichregte
*

ih, ih �ollte näherkommen und eine Quittung �chreiben: „daß ichfür
meine400 Reichsthalerganze Baten �o viel an BrandenburgerMünz-
�orten, ohne den minde�tenAbzug, erhalten.“ Meine Summe wurde

mir. �ogleichrichtigzugezählt. Darauf wurde der Schaffner gerufen,
mit der Ordre: „Er �ollte mit mir auf die Jüden�traße in den weißen
Schwangehenund bezahlen,was ich�{huldigwäre und verzehrthätte,“
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Dazu gaben�ie ihm 24 Thaler, und wenn das nichtzureichte,�olle er

fommen und mehrholen. Das war es, daß der König�agte: „Er foll

�eine Gelder cum Interesse wieder befommen,“ daß der Pa>hof
meine Schulden bezahlenmußte. Es waren aber nur 10 Thaler
4 Gro�chen6 Pfennig, die ih in achtWochenverzehrthatte, und �o

hatte denn die betrübte Hi�torie ihr erwün�chtesEnde.“ —

Si

Vierzig�tes Capitel.

Freund�haftlihe Verhältni��e zu Rußland und

Oe�terrei <. — Die Erwerbung von We�t-Preußen.

Als Friedrichden HubertsburgerFrieden <loß, �tand er ohne
einen eigentlichenBundesgeno��en da, dur de��en Beihülfe er �einem
Staate ein ent�chiedneresGewichtin den europäi�chenAngelegenheiten

hätte erhalten können. England war von ihm abgefallen, auf eine

Wei�e, daß er nie wieder zu der Regierung die�es Staates Vertrauen

fa��en fonntez dex Bund mit Rußland war �eit dem {nellen Sturze
Peter's III. zerri��en. Nur mit den Tataren und Türken be�tand no<
�eit den leßtenJahren des �iebenjährigenKrieges ein gewi��es freund-

�chaftlichesVerhältniß. Aucher�chien in Folgedes Leßteren, �chon im

Spätherb�t des Jahres 1763, eine zahlreichetürki�cheGe�andt�chaft zu

Berlin, die da�elb�t im vollen orientali�chenPomp, zum großenErgößen
der Einwohner, am 9. November ihren Einzughielt und dem Könige
ko�tbareGewand�toffe,Waffen und prächtigePferde zum Ge�chenküber-

brachte. Es wirderzählt, der Sultan habe Friedrich dur �einen Ge-

�andten AchmetEffendibitten la��en, ihm drei der A�trologen zu über-

�enden, durc deren. Gelehr�amkeitder König, wie er meinte, all jene

wunderwürdigenErfolgedes �iebenjährigenKriegeserreichthabezFried-

rich aber habe geantwortet; die drei A�trologen wären �eine Kenntuiß
von politi�chenDingen, �eine Armee uûd �ein Schaß. Die Ge�andt-

{aft blieb den Winterüber in der preußi�chenRe�idenzund er�epteden
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Berlinern einigermaßenden Mangel an Schau�pielen und �on�tigen
Lu�tbarkeiten, an die man �o �chnell nach dem verheerendenKriegeno<

nichtdenken konnte, Als die Türken im näch�ten Frühjahr wieder ab-

zogen, hatte �ich einêziemlicheAnzahljunger Mädcheneingefunden, die

die Rei�e nah Con�tantinopelmitzumachengedachtenund �chon auf dem

türki�chenRü�twagenver�te>t waren. Die Polizeiaber hatte von die�em
VorhabenKunde erhalten und wußte die zierlichenFlüchtlingeno< zur

rechtenZeit zu fa��en.
Indeß waren Verhältni��e �olcher Art zu weniggenügend,als daß

Friedrich niht hätte einen wichtigerenBundesgeno��en zur Sicherung
�einer Macht�uchen follen. Eine Verbindungmit Rußland �cien die

be�ten Vortheilezu gewähren, und obgleih man ö�terreichi�cherSeits

eifrig dagegenarbeitete, �o fand �i< doh bald Gelegenheit, eine �olche
Verbindungzu Stande zu bringen. Die politi�chenVerhältni��e Polens

gabendazuden Anlaß. KönigAugu�t [IL war im October 1763, �ein
Sohn zweiMonate nah ihm ge�torben, und es blieb nur ein unmündi-

ger Enkel übrig,der an eine�o �chwierigeBewerbung,wie die polni�che
Krone damals war, nicht denken konnte. Rußland hatte bisher ein ent-

“

�ciednes Uebergewichtüber Polen behauptetund das Land fa�t wie eine

abhängigeProvinzbehandelt; es �chien der Kai�erin höch�t wün�chens-
werth, auh fortan die�en Einfluß auszuüben. Polni�che Patrioten,

welchedas allerdings �elb�t ver�chuldeteElend ihres Vaterlandes fühl
ten, wandten �ich an Friedrich,damit er ihnen �einen Bruder, deu Prin-

zen Heinrich, der aus dem �iebenjährigen Kriege mit hohem Ruhme
zurü>gekehrtwar, zum Könige gebe; wenn Einer, �o mochtedie�er die

Fähigkeitenbe�ißen, das polni�che Reich wieder �tark und blühendzu

machen. Aber Friedrich�ah zu wohl ein, welcheFolgenein �olcher
Schritt für ibn habenfkonntez‘er �chlug die Bitte ab. Jeßt fand die

ru��i�che Kai�erinin Friedricheine gleicheStimmungrü>fichtli<Polens
und {nell, im April 1764, kam das von Friedricherwün�chteBündniß
zu Stände, Man verbürgte�ich gegen�eitigden gegenwärtigen“Be�ig |

beider Staaten, ver�prach �ich im Kriegeeine Unter�tüßungvon 12,000
Mann oder 480,000 Thaler Sub�idien und machtees in einem gehei-
men Artikel aus, daß man alle Mittel, �elb�t Kriegsgewaltanwenden
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wolle, die Grundverfa��ungder polni�chenRepublik,namentlichdas un-

be�chränktfreieWahlre<t — den we�entlich�tenGrund der Anarchie,

welchePolen �{<wa< und für die Nachbarländerungefährlichmachte!—

zu erhalten. Gleichzeitighatte man den polni�chenGrafen Stanislaus

Augu�tPoniatowski als Bewerber der polni�chen Krone auser�ehen;
unter dem Schuze ru��i�cher Waffen wurde die�er am 7. September
de��elben Jahres zum Königgewählt,

Polen aber war von inneren Gährungenerfüllt. Religiö�er Fa-
natismus ‘hattedas Volk furchtbarentzweit; Diejenigen, die nichtzur

römi�{h-katholi�chenKirchegehörten— fie führten den Namen der Di��i-
denten — wurden in jeder Wei�e unterdrü>t. Nun verlangtedie ru�-
�i�che Kai�erin für die LeßterendurchausgleicheRechte. Dies regte die

Zwietrachtimmer heftiger auf. Um die Sachekurzzu beenden, ent-

c<loßfi< Katharinazu einem Gewalt�treich:die Häupter der katholi-

�chenParteiwurden zu nächtlicherWeile überfallenund �chnell nah

Sibirien abgeführt, Aber�o �hrankenlo�e Gewalt trieb das polni�che
Volk zur Verzweiflung;in den �üdlichen Gegenden, nahe an der türkiz

�chen Grenze, bildete �ich, im J. 1768, ein Auf�tand, der alle Fvemd-

herr�chaft ab�chütteln und den Thron Stanislaus Augu�t's um�türzen
wollte, Doch �hon waren auf's Neue ru��i�che Truppen in Polen ein-

“_gerü>t;die Verbündetenwurden auseinanderge�prengtzfie flüthteten

�ih auf türki�chesGebiet; dieRu��en eilten ihnen MEE nah
und legteneine türki�cheStadt in A�che.

Die�er Friedensbruhfate urplößlichdas alte Feuer der Eifer-
�ucht zwi�chender Pforteund Rußland zur lodernden Flamme an. Der

ru��i�che Ge�andte in Con�täntinopel ward ohne Weiteres in's-Gefängniß
abgeführtz der Divan des Sultans erklärtedem PetersburgerHo�e den

Krieg.Friedrich,der fi höch�t ungern mit in den Kriegwerwi>elt �ah,

�uchte den Frieden zu erhalten, doh waren �eine Unterhandlungenum-

�on�t z er zahlte �omit an Rußland die bundesmäßigeGeldhülfe. Aber

die Pforte hatte �i< im höch�tenMaßeübereilt; �ie war nochauf keine

Wei�e gerü�tet, Rußland erfochtglänzendeSiege und be�ebztebedeu-
tende Land�tre>endes türki�chenGebiets.

Die �{nellen Fort�chritte �eines Bundesgeno��en fergtiEFriedrich d, Gr, 24
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indeß nichtohneBe�orgni��e an�ehen; es �tand wohl zu befürchten,daß
er aus einemVerbündeten zum Diener herabgedrü>twerdenkönne. Er

�ah �ich�omit nach einer andern Seite um, das verlorne Gleichgewicht
wiederherzu�tellenzund nun begegneten�i<h die Staaten, die �o lang
einander feind�eliggegenüberge�tanden hatten, in gleichemIntere��e.
Oe�terreich konntedie ru��i�chen Fort�chritte eben�o wenig gleichgültig
an�ehen wie Preußen.

Jo�eph IT, geborenim Jahre 1741, war �einem Vater im Jahr
1765 als Kai�er und als Mitregent der ö�terreichi�chenErblande ge-

folgt. Jhn hatten die Thaten Friedrich'smit hoherBewunderunger-

füllt; ihm �chien kein Loos ruhmvoller, als ebeñ�o — oder vielleicht
no< gewaltiger— der Freiheit des men�chlichenGei�tes Bahn zu

brechen, als �einen Namen mit eben�o unvergänglicherSchrift in die

Tafeln der Ge�chichteeinzugraben.Hätte er Friedrichs falte Be�on-
nenheitund Charakter�tärkebe�e��en , hätte ihn das Ge�chi> nicht zu

früh von �einer dornenvollen Bahn abgerufen,er würde das Größte
vollbrachthaben. Schon:im Jahr 1766, als Jo�eph Böhmen und

Sach�en berei�te, um fih mit dem Schauplaßdes großenKrieges be-

fannt zu machen, hatte er Friedrich �einen Wun�ch kundgethan, ihn
von Ange�ichtzu �ehen und per�önlichkennen zu lernen; damals hatten
jedo< Maria There�ia und ihr Kanzler,Für�t Kaunitz,eine �olcheZu-

�ammenkunftwenigpa��end gefunden, und Jo�eph hatte, �ich ent�chuldi-
gend,gegen Friedrichgeäußert,er werde �chonMittel finden, um die Un-

höflichkeitwieder gut zu machen, zu der �eine Pädagogen ihn zwängen,
Unter den gegenwärtigenVerhältni��en aber war das Begehrendes jungen
Kai�ers �einer Mutter ganz erwün�cht. Die Vorbereitungendazukonn-

:

ten um �o �chnellerbe�eitigtwerden, als Jo�eph, der �eine Rei�en �tets
unter dem Namen eines Grafenvon Falken�teinmachte,�i< alles Cere-

moniel verbeten hatte. Nei��e in Ober�chle�ienwar zum Ort der Zu�am-
menkunftauser�ehen worden. Am 25. Augu�t1769 trafJo�ephda�elb�t
einz er fuhr geradesWegesnachdem bi�chöflichenSchlo��e, wo Friedrich
�eine Wohnunggenommen hatte. Friedricheilte ihm mit den Prinzen,
die bei ihm waren, entgegen,aber kaum war er einigeStufen der Treppe

hinabge�tiegen,als der Kai�er ihm �chon in den Armen lag. Der König
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führte �einen erhabnenFreund an der Handin den Saal. Jo�eph �agte:
„Nun �ehe ih meine Wün�che erfüllt,da ichdie Ehre habe,den größten
König und Feldherrnzu umarmen,“ Friedrichentgegnete,ex �ehe die�en

Tag als den �chön�ten �eines Lebens an, denn er werde die Epocheder

VereinigungzweierHäu�er ausmachen,die zu langFeinde gewe�en �eien
und deren gegen�eitigesIntere��e es erfordere, �i einander eher beizu-
�tehen, als aufzureiben, Der Kaifer fügtehinzu: für Oe�terreichgebe
es kein Schle�ien mehr. Er ließ �odann etwas davon fallen, daß ex

zwar für jezt nochkeinen bedeutenden Einfluß habe, daß aber �o wenig
er wie �eine Mutter es zugebenwürde, daß die Ru��en im Be�iß der

Moldau und Wallachei, die fie bereits großentheils. erobert hatten,
blieben, Endlich kam auch eine �chriftlicheUebereinkunftzwi�chenihm
und Friedrich zu Stande, wodur< �ie fichbei einem zu erwartenden

Kriegezwi�chenEnglandund Frankreich, �owie bei andern unvorherge-
�ehenen Unruhen,zu völligerParteilo�igkeitverpflichteten.— Die Tage

“des Be�uchs gingen unter militäri�chenUebungenund traulichen Ge-

�prächen hinz beim Ausgehen�ah man die beiden Häupter des deut�chen
Reichesnur Arm in Arm.

Eine zweite,wichtigereZu�ammenkunftzwi�c<ènFriedrichund dem

jungenKai�er wurde im Septemberdes folgendenJahrs zu Neu�tadt
in Mähren veran�taltet. Auf der Rei�e dahin �tattete Friedricheinem

Bekannten frühererZeit, dem GrafenHodiß, auf �einem mähri�chen

LandgutRoßwaldeeinen Be�uch ab. Hodiß hatte unter den Garten-

Fün�tlern des vorigenJahrhundertseinen Ruf erworben, der an das

Wunderbare grenzte; er hatte es möglichgemacht, alle Phanta�ien der

bildenden Kun�t in �einer Be�izunglebendigauszuführen,Die ge�ammte
Schaar �einer Untergebenenhatte er zu die�em Endzweckekün�tleri�ch

ausgebildet. Jet ließ er es �i< eifrig�t angelegen�ein , vor �einem

königlichenGa�te den ganzen Zauber �eines ely�eï�chen Aufenthaltszu

entfalten. Da waren die Felder und Wie�en von arkadi�chenSchäfern
und Schäferinnenbelebt; im Wald und in den Gewä��ern bewegten�ich,
wie im heiter�tenSpiele,die Götter und Göttinnen der alten Fabelwelt.

Die Gebäulichkeitenund ihre Umgebungenver�etzten in die ver�chieden-

�ien Zonen der Erde; �elb�t die kleine Stadt der Lilliputer, von denen
24°
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Gulliver erzählt, fehlte niht ; ihre Thürme reichtenniht bis an die

Stirn der Lu�twandelndenempor. Schau�piele, Wa��erkün�te, Feuer-
werke, tau�end Ueberra�chungenwaren angewandt, um einen jeden Ge-

danken an die pro�ai�che Wirklichkeitdes Lebens fern zu halten,
Friedrichwar �ehr zufriedenaus den Zaubergärtenvon Roßwalde

ge�chiedenund traf am 3. September in Neu�tadt ein. Am Thor der

Stadt �tieg er aus �einem Wagen, um den Kai�er ‘zu Fuße zu be-

grüßenz die�er aber hatte �eine Ankunft bereits wahrgenommenund eilte

ihm mit �einem Gefolgeentgegen. Auf offenemPlate umarmten die

Monarcheneinander, Diesmal befand �i< au< Für�t Kaunißim Ge-

folgedes Kai�ers, und es kam zu näheren diplomati�chenVerhandlun-
gen. Kauniß bemühte�ich, den Königzu einer unmittelbaren Verbin-

dung zu gewinnen;er �tellte ein Bündniß Oe�terreichs und Preußens
als die einzigeSchußwehrwider den ausgetretenen Strom dar, der

ganz Europa zu über�chwemmendrohe. Friedrich indeß war nicht ge-

neigt,mit Rußlandzu brechen;dochver�icherteer, er wolle Alles thun,
um zu verhindern, daß aus dem gegenwärtigenTürkenkriegeein allge-
meiner Brand ent�tehe; er ver�prach �eine Vermittelungund erwies �i
auh in andern Dingen entgegenkommend.Zur Be�tätigung de��en,
wie eifrig er {hon gegenwärtig für die Ruhe Europa's unterhandelt
hatte, traf gerade in die�en Tagen ein Courier aus Con�tantinopel mit

dem Antrage des Sultans an die beiden Höfe von Berlin und Wien

ein, die Vermittelungzwi�chenRußland und der Pforte, welche leßtere

neuerdingswiederum bedeutende Verlu�te erlitten hatte, zu übernehmen.
“

Jo�eph und Kauniß waren hierüber �ehr erfreut und bezeugten�i
dankbar.

:

Der Be�uch in Neu�tadt bot zugleichmancherleianmuthigeUnter-

haltungdar. Der gei�treichePrinz von Ligne,der �i< in Jo�eph's
Gefolgebefand, hat uns darüber und über die Wei�e, wie Friedrich
durch lebendigesund wißigesGe�präch zu fe��eln ver�tand, anziehende
Berichtehinterla��en. „Wi��en Sie,“ �agte Friedrich eines Tags zu
dem Prinzen von Ligne, „daß ih in Jhrem Dien�t ge�tanden habe?
Meine er�ten Waffenhabe ichfür das Haus Oe�terreichgeführt. Mein

Gott, wie die Zeit vergeht! Er legte (fügt der Prinz hinzu)bei den
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Worten „Mein Gott“ die Hände auf eine Wei�e zu�ammen,daß es ihm
ein mildes An�ehengab. „Wi��en Sie,“ fuhr Friedrichfort, „daß ich
die lchtenStrahlen von dem Genie des PrinzenEugen habe leuchten
�ehen?“ —

„ „Vielleicht entzündete�i< das Genie Ew, Maje�tät an

die�en Strahlen.“ — „Ach, mein Gott, wer dürftefichdem Prinzen
Eugen gleich�tellen!

“
— „„Der,“ �agte der Prinz, „der mehrgilt:

der, zum Bei�piel, der dreizehnSchlachtengewonnen hat. «“

Ueber den Feldmar�chall Traun äußerte Friedrich: „Dies war

mein Mei�ter; er lehrte mih die Fehler kennen, die ih machte.“ —

„„Ew. Maje�tät, ““ erwiederte der Prinz von Ligne, „waren �chr un-

dankbar, Sie bezahltenihm die Unkerrichtsftundenniht. Sie hätten

�ich dafür wenig�tensvon ihm �ollen �chlagenla��en, aber ih erinnere

michnicht, daß dies ge�cheheni�t. — „Jh bin nichtge�chlagenwor-

den,“ entgegneteFriedrich,„weil ichmichnichtge�chlagenhabe,“

Be�ondre Auszeichnungerwies Friedrichdem General Loudon, der

fich mit in Neu�tadt befand. Er nannte ihn fortwährendnur „Herr

Feldmar�chall,“ obgleichLoudon er�t aht Jahre �päter die�e Würde,
die er, der gefährlich�te Feind Friedrih's im �iebenjährigenKriege,
chon lange verdient hatte, erhielt. Als man ficheines Tages zur Tafel

�eßen wollte, bemerkte man, daß Loudon �ich no< nicht eingefunden

habe. „Das i�t gegen �eine Gewohnheit,“�agte Friedrich,„�on�t pflegte
er vor mir auf dem Plaße zu �ein,“ Er bat darauf, daß Loudon �i

neben ihn �ehen möge: er liebe es mehr,ihn zur Seite, als �ich gegen-
über zu �ehen,

Friedrich, �owie �ein Gefolge,trug während die�es ganzen Be-

uchs die ö�terreichi�chenFarben , weiß, mit Silber ge�ti>t, damit er den

Augen der Oe�terreichernicht die wenig beliebten preußi�chen Blaurö>e

vorführeund damit es den An�chein habe,als gehöreer zu ihrer Armee

„undzum Gefolgedes Kai�ers, Da Friedrichaber, �einer Gewohnheit
nach,viel �pani�chen Tabak �chnupfte, �o bliebendie Spuren davon auf

der weißenKleidung �ehr bemerklih. „Jh bin für Euch, Ihr Herren,“
bemerkte er zu dem Prinzen von Ligne,„nicht �auber genug; ichbin nicht

werth,IhreFarben zu tragen,“
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Ueber Jo�eph äußerte �ich Friedrich,kurznachdemer aus Mähren
zurü>gekehrtwar, mit hoherAnerkennung.„J< bin,“ �o �chrieb er an

Voltaire, „in Mähren gewe�enund habe da den Kai�er ge�ehen, der �ich
in Bereit�chaft�ett, eine großeRolle in Europa zu �pielen. Er i� an

einem bigottenHofegeborenund hat den Aberglaubenverworfen; i�t in

Prunk erzogenund hat einfacheSitten angenommen;wird mit Weih-
rauh genährt und i�t be�cheiden;glühtvon Ruhmbegierdeund opfert
�einen Ehrgeizder kindlichenPflicht auf, die er in der Thatäußer�t ge-

wi��enhaft erfüllt ; hat nur Pedanten zu Lehrern gehabt und doh
Ge�chma> genug, Voltaire's Werke zu le�en und Jhr Verdien�t zu

__ châßen.7——
:

: Indeß wollten die Vermittelungenzwi�chendenfeindlichenMächten
vor der Hand zu keinen erwün�chtenErfolgenführen. Rußland hatte
zu wichtigeVortheileüber die Türken erkämpft, als daß es �ich zu billi-

“

gen Friedensbedingungenhätte willig zeigenkönnen; die Pforte wollte

auf die ru��i�chen Forderungennichteingehen; Oe�terreichbe�tand darauf,
daß Rußland nichtder Nachbar�einer ö�tlichenProvinzenwerden dürfe,
und rü�tete �eine Kriegsmaht, um �olcher ErklärungNachdru> zu ver-

�chaffen. Mit vermehrterHeftigkeitdrohteder Kriegauszubrechenz;es

war dringendzu befürchten,daß die Polen �o gün�tigeGelegenheitnicht
"ungenüßtwürdenvorübergehenla��en, daß fichau< no< andre Mächte
in die�e Händel mi�chenwürden und daß auf's Neue die Fa>el des Krie-

ges ganz Europa entzündendürfe, Friedrichaber wün�chte nihts mehr,
als den Frieden zu erhalten und �ein Land in unge�törter Muße er�tar-
fen zu la��en. Da zeigte �ich plöglichein ganz unvermutheterAusweg,
um alle die wider�trebendenGemütherzufriedenzu �tellen.

Prinz Heinrich,der Bruder Friedrih's, befand �i< in Peters-

burgzumBe�ucheund hatte �ich das be�ondereVertrauen der Kai�erin
|

Katharinazu erwerben gewußt, als dort die Nachrichteintraf, Oe�ter-
reih habeeinen Theildespolni�chenGrenzlandesbe�etzt, um alte An-

�prüche"an da��elbe geltendzu machen,Aufdie�eKunde�prachKatharina

zu Heinrichdas berühmteWort: „Es �cheint, daß man �i in Polen
nur zu bü>en braucht,um nach Belieben zu nehmen;

— wenn der Hof
von Wien dies Königreichzer�tückelnwill, �o würden die übrigenNach-
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barn de��elben das Rechthaben, ein Gleicheszu thun. “ Die�e Aeuße-

rung faßteHeinrichauf; er entwi>elte der Kai�erin,wie �ie �i< auf

die�e Wei�e für eine gewi��e, den übrigenMächten �o wün�chenswerthe

Nachgiebigkeitgegen die Pforte vollkommen �chadlos haltenkönne, und

Katharinagingbereitwilligdaraufein; die Ausführungkonnte bei der

inneren Zerri��enheit Polens keine Schwierigkeithaben, AlsFriedrich
die Nachrichtvon die�er Verhandlungerhielt,zögerteaucher nicht, �eine

Zu�timmungzu geben.
i

Preußen und Rußlandvereinigten�i< baldüber die zu ergreifen-
den Maßregelnund fordertennun auh Oe�terreichauf, an die�er eigen-
thümlichenVerbindunggegen Polen Theil zu nehmen. Das ö�terrei-
chi�cheKabinet, obgleiches den er�ten-An�toß dazugegebenhatte, nahm

jezt den An�chein an, als ob es die ganze Angelegenheitmißbillige,—

vielleichtder Kai�erin Maria There�ia zu Gefallen,die �ich hierin aller-

dings nur äußer�t �chwer findenkonnte. Als es aber �eine Zu�timmung

gegebenhatte, machtees plößlich�o ausgedehnteForderungen, daß der

ganze Theilungsplan fa�t auf's Neue ge�cheitertwäre, Endlich,nah

mancherlei�chwierigenUnterhandlungen, kam man dahin überein, daß
ein jeder der drei Staaten die �einen Grenzenzunäch�t gelegenenLand-

�triche Polens, die zu �einer vollfommneren Abrundungbequemgelegen
. waren, in Be�iß nehmen �ollte, Die Ausführungge�chah im Herb�t

des Jahres 1772, ohne daß Polen fähig gewe�en wäre, etwas dagegen

zu unternehmen, Friedrichließ Pomerellen und die übrigen, zwi�chen

Pommern und O�tpreußen gelegenenDi�tricte (mit Ausnahme von

Danzig und Thorn) be�etzenund �ich huldigen. Jede der drei Mächte

�tellte Bewei�e zur Gültigkeit ihrer Forderungen auf. FriedrichsEr-

klärung betraf vornehmlichPomerellen,das von dem HerzogthumPom-

mern durchdie Polen im dreizehntenJáhrhundert abgeri��en war und

auf das �omit Kurbrandenburg,als Erbe von Pommern , gerechteAn-

�prüche habe, Friedrih's Erwerbungwar die gering�te an Flächen-
raum, Einwohnerzahlund Werthdes Bodensz aber fie walfürihn

von allergrößterWichtigkeit, �ofern �ie die naturgemäßeVerbindung

zwi�chen�einen Staaten her�tellte und ihn, dur< den Be�iß der Weich-
“ �elmündung,zum Herrn des polni�chenHandels machte,Die neue
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Provinz erhieltden Namen We�t-Preußen; und da Friedrichjezt im

Be�itz des ganzen altpreußi�chenLandes war, �o nannte er �i nichtmehr
wie bisher, König„in“ Preußen, �ondern König„von“ Preußen.

Der polni�che Reichstagwar zur Anerkennungder Abtretungen,
troß des Wider�pruches der polni�chenPatrioten, gezwungenworden.

Thaddäus Reyten, der eifrig�teGegnerder Theilung �eines Vaterlandes,
ward wahn�innig, als er all �eine An�trengungenvergeblich�ah. Maria

There�ia hatte den Plänen ihres Kabinets nur mit äußer�tem Wider-

willen beige�timmt. Sie �chrieb darüber an Kauniß den merkwürdigen
Brief: „Als alle meine Länder angefochtenwurden und gar nit mehr
wußte, wo ruhig niederkommen �ollte, �teiffeteih michauf mein gutes
Recht und den Bei�tand Gottes. Aber in die�er Sah, wo nit allein

das offenbareRechthimmel�chreiendwider uns, �ondern auchalle Billig-
keit und die ge�unde Vernunft wider uns i�, muß bekeunen, daß zeit-
lebens nit �o beäng�tigt mi befunden und mich �ehen zu la��en �{häme,
Bedenk der Für�t, was wir aller Welt für ein Exempelgeben, wenn

wir um ein elendes Stu> von Polen oder von der Moldau und Wal-
lacheiun�er Ehr und Reputation in die Schanz �chlagen. Jh merk

wohl, daß ih allein bin und nit mehr en vigueur , darum laß ichdie
Sachen, jedochnit ohne meinen größten Gram, ihren Weg gehen.“
Auf den Entwurf des Theilungs-Projectsaber �chrieb die hehreFrau
eigenhändigdie Worte; „Placet, weil �o viele große und gelehrte
Männer es wollen; wenn ih aber �chon läng�t todt bin, wird man er-

fahren, was aus die�er Verlezungvon Allem, was bisher heiligund

gerechtwar, hervorgehenwird.“ — Alle Welt war von dumpfemEr-

�taunen erfüllt, als das Ereignißvor �ich ging, das bis dahin ohne
Bei�piel in der Ge�chichtewar, Doch �chritt keine der übrigenGroß-
mächtedagegenein; die Vorbereitungenzu dem Freiheitskampfeder

Nord-Amerikaner und die Aufhebungdes Je�uiten-Ordens hatten die

Intere��en nah andern Seiten hin abgezogen.
Judem wir dem beginnendenUntergangeeines Volkes, das herr-

li< begabt und ein�t groß und mächtigwar, gerehte Trauer widmen,
i�t es der Hinbli> auf den �teten Fort�chritt der Ge�chichte, der für
�olcheBetrachtungTro�t gewährenmuß. Die Ge�chichtelehrtuns, wie
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fort und fort über den Gräbern- ein neues Leben empor�prießt. Polen

fiel, weil es hinter der Entwi>kelungder Zeit gänzlichzurü>geblieben
war, weil man im Lande �elb�t nur Willkührund Knecht�chaftkannte,
weil kein volksthümlicherGei�t die Glieder des ausgedehntenReiches
mehr zu�ammenhielt.Der �iebenjährigeKrieg war die Zeit gewe�en,
in welcher�i< für Polen die gün�tig�te Gelegenheitdarbot, zwi�chenden

�treitenden Mächten eine �elb�tändige Stellung einzunehmenund �ich
�omit auf's Neue Einfluß und Bedeutunginnerhalb des europäi�chen

Staaten�y�tems zu erwerbenzaber in unbegreiflicherTrägheithatte es

die�e Jahre, dienicht wiederkehren�ollten, vorübergehenla��en, ohne
�i< zu irgend einer That zu ent�chließen, Preußen ward, indem es

vom polni�chenReicheeinen Land�trichnahm,der — beiläufigbemerkt

— nicht der ur�prünglicheSiß polni�cherVolksthümlichkeitwar, in

welchem�ich im Gegentheilein germani�chesVolksleben bereits ent-

wi>eltund den das polni�cheVolk nur dur< Waffengewaltunterworfen

hatte, auf eine Wei�e innerli<hausgerundet,diebeim Fort�chritt �einer

politi�chenEntwi>kelungmit Nothwendigkeiterfolgenmußte. Und was

von dem ehemaligenPolen unter preußi�cheHoheit kam, ward �ofort,
weun natürlichau< nur in allmäligemFort�chritt, aus der tiefeinge-
ri��enen Barbarei befreitundall derjenigenhöherenGüter des Lebens

theilhaftiggemacht,die in den übrigenProvinzendes preußi�chenStaa-

tes im regen Wettei�er der Kräfte gediehen. Zagt un�er Herz, dem

Schritt beizu�timmen, an welchemFriedrichTheil nahm, �o mü��en wir

ihm in den neuen landesväterlihenSorgen, denen er fi hingab, um

mehr als eine halbe Million Men�chen glü>li<hzu machen,wiederum

“die lauter�te Bewunderungzollen, Er �elb�t war �hon im Sommer

1772 nah We�t-Preußen geeilt,um die nöthig�ten Vorkehrungenzu

treffen. Wo bisher nur Verwirrungund Rechtlo�igkeitgeherr�chthatten,
wardeinegeregelteRechtspflege, welcheSicherheitdes Lebens und Ei-

genthumsgab, eingeführt;die Schmachder Leibeigen�chaftund das

barbari�cheStrandreht wurden aufgehoben;zahlreicheSchulenwurden

ge�tiftet, um das Volk aus �einer�tumpfen Gefühllo�igkeitzu men�ch-

lichemAdel zu entwi>elnzvortrefflicheEinrichtungenwurden getroffen,
um den an�te>endenKrankheitenzu wehren, die �o oft Verheerungen

}
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unter Men�chenund Vieh angerichtethatten. Endlichward nichtsver-

ab�âumt, um Thätigkeitund Verkehrzu befördern; Coloni�tenwurden

in entvölkerten Land�tre>enange�eßt; an der Po�teinrichtungerhieltdie

Land�chaftein ganz neues Gut. -

Die Verbindungzwi�chenPreußen und Rußland, die bei den Ver-

handlungenüber die zu be�eßendenLand�trichePolens in Etwas ge�tört
worden war, was �odann die ge�chäftigeDiplomatie feindlihGefinnter
�chnell zu benutzenge�ucht hatte, ward bald nochfe�ter geknüpft. Prinz
Heinrichbefand �i< im Frühjahr1776 zum zweitenMale in Peters-

burg, als die junge Gemahlindes Großfür�ten Paul plößlich�tarb.
Er wußte �i< bei die�em Trguerfall dur zarteTheilnahmedas Ver-

trauen des ganzen kai�erlichenHofes zu erwerben; und als die Kai�erin
eine baldige Wiedervermählungdes Großfür�ten wün�chte, brachte‘er

eine Prinze��in von Württemberg,deren Mutter einePrinze��in von
Brandenburg- Schwedtwar, in Vor�chlag, Die Wahl fand Beifall;
es ward be�timmt, daß der Großfür�t in Berlin mit der Prinze��in zu-

�ammentreffenund dort die Verlobungfeiern�olle.
Friedrichmachtezum Empfangdes hohenGa�tes außerordentliche

An�talten. Eine be�ondre Ge�andt�chaft ward ihm bis an die ru��i�che
Grenzeentgegenge�chi>t; unterde��en traf man alle Vorkehrungen,um

den königlichenRe�idenzenein fe�tlichesGepräge zu geben. Da der

Hof�taat Friedrich'säußer�t einfachwär, �o wurde für die�en Zwe> auch
die Zahl der Pagen und Lakaien an�ehnlich vermehrt. Am 21. Juli

hielt der Großfür�t, in de��en Gefolge �ich der Graf Romanzow, der

Be�ieger der Türken, befand, einen glänzendenEinzug in Berlinz
Friedrichging ihm bis vor �eine Wohnungentgegen, Paul Petrowit�ch
�agte: „Sire, die Beweggründe,welchemichvon dem äußer�ten Nor-

denbis in die�e glü>lihenGegendenführen, �ind das Verlangen, Sie

der Freund�chaftzu ver�ichern,welchefür immer Rußland und Preußen

vereinigen�oll, und die Sehn�ucht , eine Prinze��in zu �ehen, welche

auf den Thron der Moskowiter zu �teigen be�timmt i�t. Indem ih �ie
aus Ihren Händenempfange,wage ih es, Ihnen zu ver�prechen, daß
die�e Für�tin mir und der Nation, über welchefie regierenwird, um

o theurer i�, Endlich erlangeih, was ich �o lange gewün�chthabe:
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ih fan den größtenHelden, die Bewunderungun�erer Zeit und das

Staunen der Nachwelt, betrachten,+
— Friedricherwiederte ! „Jh ver-

diene �o großeLobeserhebungennicht, meinPrinz; Sie �ehen in mir

nur einen alten kränklichenMann mit weißenHaaren; aber glauben
Sie, daß ih mi �hon glü>li< {äße, in die�en Mauern den würdi-

gen Erben eines mächtigenReiches, den einzigenSohn meiner be�ten
Freundin, der großenKatharina, zu empfangen.

“
— Die Verlobung

des Großfür�ten wurde zweiTage nach �einer Ankunftgefeiert. Jeder

Tag �einer Anwe�enheitwar durchdieglänzend�tenFe�te gefeiert.

LA

Einundvierzig�tesCapitel.
*

Friedrih"s Sorgen für Deut�chland. —Der bairi�che

Erbfolgekrieg und der deut�che Für�tenbund.

Ra�ftlos hatte Friedrichunterdeß für das Wohl �eines Volkes ge-

wirkt; gern hätte er die�e �chöne Thätigkeitohne Unterbrechungbis an

das Ende �eines Lebens fortgeführt. Aber er ließ nichtnah, mit �char-

fem Blicke die politi�chen Angelegenheitenzu verfolgenzund als die Ge-

fahrempor�tieg,die früheroder �päter die bedeut�ameStellung, welche
er �einemStaate gegeben,beeinträchtigenkonnte, war er �chnell, wie

in den Zeiten der Jugend, gerü�tet,dem drohendenUebel vorzubeugen,
Seit Jahrhunderten hatte man das ö�terreichi�cheKai�erhaus im

Verdacht, daß es dahin �trebe, mit dem Schatten der Kai�erwürdeeine

Macht zuverbinden,welchedie unabhängigenFiu�ten des Reichesdem

Oberhauptedes lebterenwieder dien�tbar zu machenbe�timmt �ei. - Man

hielt �ich für überzeugt,daß es keine Gelegenheitzur Ausführung�ol-

cherPläne würde ungenüßtvorübergehenla��en. AuchFriedrichtheilte
die�e An�icht ; der leiden�chaftlihempor�trebendeSinn des jungenKai-

�ers war allerdings hinlänglichgeeignet, �olche Be�orgni��e rege zu

halten, Darum äußerte er ein�t zu einem �einer Generale,indem er

ihm das Bild des Kai�ers zeigte, das in �einem Zimmer auf einem

Stuhle�tand; „Den �telle ich.mir unter die Augen;das i�t ein junger
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Mann, den ih nichtverge��en darf. Der Kai�er Jo�eph hat Kopf, er

fönnte viel ausrihten; Schade für ihn, daß er immer den zweitenSchritt
thut, ehe ex den er�ten gethanhat. “

— Ju die�en wenigenWorten i�t

zugleichder Grund des ganzen tragi�chen Ge�chies, dasden Kai�er
traf, ausge�prochen,

Schon hatte es nicht an Gelegenheitgefehlt, die Rechteder deut-

�chen Für�ten gegen Oe�terreihzu vertreten, und Friedrichwar dabei

niht unthätiggeblieben.Dochwar es bisher bei einfachenVerhandlun»
gen geblieben. Als aber der kai�erli<heHof mit An�prüchenhervortrat,

welchedie be�tehendenVerhältni��e durchaus zu untergrabendrohten,ah
fichauh Friedrichzu ent�chiednerenMaßregelngenöthigt.

Der Kurfür�t von Baiern, Maximilian Jo�eph, war am 30, De-

cember 1777 plöglichge�torben, Mit ihm erlo�ch dex eine Pfalz- Bai-
ri�che Regenten�tammzdie Nachfolgegebührte, na< unzweifelhaftem
Rechte,dem Kurfür�ten von der Pfalz,Karl Theodor; die�er hatte keine

ehelichenKinder, und �ein näch�ter Lehnserbewar �omit der Herzog
Karl von Pfalz-Zweibrü>ten,Dem ö�terreichi�chenHofeaber war �chon
�eit längerer Zeit der-Erwerb von Baiern erwün�cht gewe�en. Jet
wurden {nell einigewenigbegründeteAn�prüchehervorge�ucht, ö�ter-
reichi�cheTruppen rü>ten unverzüglichin Niederbaiern und in die Ober-

pfalzein, und Karl Theodor, einge�chüchtertund für das künftigeFort-
kommen �einer zahlreichenaußerehelichenKinder be�orgt, vollzogeinen

_ Vergleichmit dem Kai�er, dur<hwelchen er an den leßterndie be��ere
Hälfte �einer Erb�chaft abtrat. Den Herzog Karl von Zweibrücken,

de��enStimme natürlich uicht übergangenwerden durfte, hoffteman zur

Be�tätigungder Abtretungzu nöthigen.
Solch ein eigenmächtigesVerfahrenwar gegen die Grundge�etze

des Reiches; blieb da��elbe unangefochten,�o war fortan kein Stand

des Reiches mehrvor den Eingriffendes Kai�ers ficher, Friedrichbe-

{loß, die Gerecht�ameder deut�chenFür�ten zu vertreten. Er erklärte

dem Kurfür�ten, daß er, als Glied des Reichs und als Bürgedes zu

Hubertsburgbekräftigtenwe�tphäli�chen Friedens , bei �olcher Zer�tü>ke-
lung einesKur�taates we�entlichbeeinträchtigt�ei. Der HerzogKarl,
der, anfangsohneUnter�tüßung,{hon ent�chlo��enwar, �ich demWillen
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des Kai�ers zu fügen, ward dur< Friedrich zu einer Prote�tation

veranlaßtund empfingvon ihm das Ver�prechen, das pfälzi�cheHaus
|

bei �einen Rechtenauf die bairi�cheErb�chaft gegen die ungerechtenAn-

�prüchedes Hau�es Oe�terreichmit aller Macht zu hüßen. Neben dem

HerzogKarl waren auh Sach�en und Me>klenburgbei die�er Angelegen-
heit betheiligt, indem auh �ie einige untergeordnete, aber ebenfalls
rechtskräftigeAn�prücheauf das bairi�cheErbe hatten. Frankreichund

Rußland erwie�en fi< den Plänen Friedrich'sgeneigt,waren indeßbeide
nichtim Stande , eine weitere Unter�tüzungzu gewähren.

Diplomati�cheVerhandlungenmit dem Kai�er führtenzu nichts.
Der ö�terreichi�cheHof war auf keineWei�egewillt, von dem, was er

in Be�iß genommen, irgend etwas aufzuopfern; vielmehrwurden bereits

Truppen in Böhmenzu�ammengezogen,um den Ein�prüchenPreußens
mit gewaffneterHand entgegenzutreten. Da gedachteauh Friedrich,
obgleicher das �ehsund�echszig�teJahr bereits über�chrittenhatte und

körperlichleidend war, nichtlänger zu �äumen und, wenn es einmal fo
�ein mü��e, Gewalt mit Gewalt zu vertreiben. Er ver�ammelte �eine

Armee,von der ein Corps dur< Schle�ien, das andre dur<hSach�en
den Oe�terreichern entgegentreten�ollte, und machte�ich bereit, noch
einmal die An�trengungen des Krieges zu ertragen, Nachdemer �eine
Truppen bei Berlin gemu�tert, �prach er zu den ver�ammeltenGene-

ralen: „Meine Herren! Die mei�ten unter uns haben von ihren frü-

he�ten Jahren an zu�ammengedientund �ind im Dien�te des Vaterlandes

graugeworden: wir kennen einanderal�o vollkommen wohl. Wir haben
die Unruhenund Be�chwerlichkeitendes Krieges�hon redlichmiteinander

getheilt,und ih binüberzeugt,daß Sie eben�o ungern Blut vergießen,
als ih. Aber mein Reichi� jeht in Gefahr. Mirliegtals Königdie

Pflichtob, meineUnterthanenzu be�chüßen,auch die kräftig�tenund

chleunig�tenMittelanzuwenden, um das über ihnen �chwebendeUnge-
“

witter, wo möglich,zu zer�treuen,Die�en wichtigenVor�aß zu bewerk-

�telligen,rechneih auf JhrenDien�teiferund JhreNeigungzu meiner
Per�on, welcheSie “nohallemal gezeigthabenund die auh bishernie

ohne Wirkungwar. Uebrigenskönnen Sie ver�iichert�ein, daß ih
die GL dieSie JhremKönigeundVaterlandeni �tets mit
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warmem Herzenund wahrerDankbarkeit erkennen werde. Nur darum

will ih Sie bitten, daß Sie die Men�chlichkeitnicht aus den Augen

�eßen, wenn auchder Feind in Jhrer Gewalt i� , und daß Sie die un-

ter Jhren Befehlen�tehendenTruppen die �treng�te Mannszuchtbeobach-
‘ten la��en. J< rei�e jezt ab; aber ih verlange nicht als Königzu

rei�enz reicheund �chöneEquipagenhaben keinen Reiz für mich: doch
erlaubt mir mein �{wächlihes Alter nicht, �o zu rei�en, wie ichin der

feurigenJugend that. Jh werde micheiner Po�tkut�che bedienen mü��en,
und Sie haben die Freiheit, eben dergleichenzu thun; aber am Tage
einer Schlacht werden Sie michzu Pferde �ehen, und da, hoffeich,

“werden meine Generale meinem Bei�piele folgen,“
Am 5. April 1778 gingFriedrichnah Breslau ab, indem er den

Oberbefehlüber die �chle�i�che Armee nehmenwollte; das zweiteArmee-

corps �ollte Prinz Heinrichcommandiren. Friedrichhatte den Plan, in

Mähren einzubrechen,und er hätte dur de��en �chleunigeAusführung
bedeutende Vortheileüber die Oe�terreicher, deren Rü�tungen nochnicht
vollendet waren, erringenkönnen. Aber es ent�pannen �i neue Unter-

handlungenzwi�chenihm und Jo�eph, die indeßwiederum kein Re�ultat
gewährtenund nur Gelegenheitgaben, daß die ö�terreichi�cheMacht
voll�tändig zu�ammengezogen-werden konnte. Jett ließ Friedrichden

Plan auf Mähren fahren und rü>te durchdie Graf�chaftGlaß in Böh-
men ein, Am 9. Juli betrat er mit dem Vortrabe �eines Heeres den

böhmi�chenBoden. Man hatte in Wien nichtdaran geglaubt, daß es

dem alten Könige mit �einen kriegeri�chenUnternehmungenErn�t �ei;
die Kunde �eines Anmar�ches erregte dort die größteBe�türzung, Maria

There�ia hatte wenigLu�t, den verderblichen�iebenjährigenKriegno
einmal erneut zu �ehen; �ie zittertefür das Leben ihres Sohnes, der

nur nah kriegeri�chemRuhme dür�tete, und �andte �omit unverzüglich
und ‘insgeheimeinen neuen Unterhändlerzu Friedrih, Sie ließ dem

Lebterenausdrü>lich�agen, daß es ihm gewißeben�o leid thun würde,
“wie ihr, �i< einander die Haare auszuraufen, die �chon das Alter ge-

bleichthabe. Aber auchdiesmal blieben die ö�terreichi�chenAnforderun-

gen von der Art, daß Friedrichnichtdaraufeingehenkonnte, und �o
wurden fie nah einigenWochenwiederumabgebrochen.
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Unkterdeßwar au< Prinz Heinrich,dur ein �äch�i�ches Corps

ver�tärkt, aus Sach�en in. Böhmeneingedrungenund hatte dem Feinde

einigewichtigeMagazineweggenommen. 400,000 Mann, auf's Ge-

waltig�te gerü�tet, beide Armeen ungewöhnlichreich mit �chweremGe-

{hüt ver�ehen, �tanden �i< nunmehrauf böhmi�chemBoden gegenüber,
Alles drohte einen unerhörtenKampf. Aber — es kam zu keiner ein-

zigengroßenSchlacht, Der Name Friedrich'sklangzu drohendin die

Ohren der Oe�terreicher, als daß �ie es gewagthätten, die Kette der

unangreiflichenVer�chanzungen, hinter denen �ie aufge�telltwaren, zu

verla��en und �ich anders, als in leihten Scharmüßeln,mit dem Geg-
ner einzula��en. Und auch Friedrich, gerade in die�er Zeit hinfälliger
als �on�t und von körperlichenLeiden gedrü>t, war niht Willens, den

wohlerworbenenRuhm durch ein kühnes Wagniß auf das Spiel zu

�egen. Er begnügte�i, die böhmi�chenGrenz�triche,in die er einge-
‘rü>t war, ihrer Lebensmittel zu entblößen,um dadurcheine Scheide-
wand zwi�chenBöhmen und Sthle�ien zu ziehen. Per�önlich indeß
bewies er ganz den früherenMuth und �eßte �ich, wie ein jungerOffizier,
den größtenGefahren aus. Ein be�ondrer Zug, deruns aus die�er
Zeit aufbehalteni�, giebt einen Beleg �einer alten Uner�chroenheit,
Ex hatte eines Tages zur Ader la��en mü��en. An dem�elbenTage
fiel eine Kanonade mit dem- Feindevor, die �o �tark ward, daß er

für nöthig fand, �elb dahin zu reiten. Bei der Bewegung�prang
ihm die Ader auf. Er �tieg vom Pferde und ließ �ih durch einen

Compagniechirurgus, der �ich zufälligan der Stelle befand,die Ader

wieder zubinden. Jn dem Augenbli>e{lug eine Kanonenkugelhart
neben ihm nieder. Der Chirurger�chra> und zitterte." Friedrichaber

�agte lächelndzu den Um�tehenden: „Der muß noh nichtviel Kanonen-

kugelnge�ehenhaben!“
Bald aber brachunter den preußi�chenTruppen Mangelan Nah-

rungsmitteln aus, und verderblicheKrankheitenund häufigeDe�ertion
waren die Folge davon, Die Regimenterwurden hiedur<hmehr ge-

lichtet, als wenn es zu blutigenSchlachtengekommenwäre, Friedrich

�ah �ich zum. Rückzugeaus Böhmengenöthigt, den �eine beidenArmeen

in der Mitte Septembersantraten, Die mei�terhafteUmkehraus dem
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verderblichenAufenthaltwar der vorzüglih�teRuhm, den Friedrich,in

militairi�cherBeziehung, aus die�em Kriege davontrug. Die ö�terrei-
i�che Hauptarmeewagte ihn auchhiebeinichtzu �tören; einzelneCorps,

die von der �chwierigenLage der Preußen Nuten zuziehen�uchten,
wurden überallerfolgreichzurü>kge�hlagen.Be�onders zeichnete�ich bei

die�em Rüzuge der preußi�cheThronfolger, Friedri<hWilhelm, aus,

indem der�elbedie ihm anvertrautenTruppen eben�o ge�chi>t auf den

gefahrvoll�tenWegenzu führen, wie den wiederholtenAngriffender

Feinde mit �tandhafter Tapferkeitzu begegnenwußte. Friedrichhörte
die Berichte über die Thaten�eines Neffenmit freudigerGenugthuung
an. Als Beide hernachzu�ammentrafen, ging er ihm mit der heiter�ten
Miene entgegenund �agte: „Jh betrachteSie von heutean nichtmehr
als meinen Neffen,—ih �ehe Sie als meinen Sohn an, Sie haben
Alles gethan, was ih hätte thun können, Alles, was man von dem

‘erfahren�tenGenerale erwarten fonnte. “ Dann umarmteer den Prin-

zen mit vieler Zärtlichkeit,Dies Ergebnißerwe>te überall um �o größere
Freude, als man wußte, daß zwi�chenFriedrichunddem Thronfolger
nichteben ein innigeresVerhältnißobwaltete.

Friedrichhatte�ein Hauptquartier noh auf böhmi�chemBoden,in

Saßlar , genommen, währenddie Quartiere, die er �eine Truppen

beziehenließ, �i< na< Schle�ien hineiner�tre>ten. Hier blieb er bis
|

“MitteOctober und lebte, den widerwärtigenEindru> des thatenlo�en

unddoch�o be�chwerlichenKriegesvon �ich ab�{üttelnd , der edel�ten

literari�chenBe�chäftigung. Voltairewar im Frühlingdie�es Jahres
ge�torben.Friedrichhatteihm lange verziehenund �tand �eit dem �ieben-
jährigenKriege wiederum mit ihm im lebhafte�tenBriefwech�el. Jeyt
�chrieb er eine Gedächtnißredeauf den Hinge�chiedenen, die den ganzen

Enthu�iasmus �einerJugendzeitathmet. Er ließfie noh im November

AREJahres in der Akademievon Berlin vorle�en,
Von Schablarbegab �i Friedri< nah Ober�chle�ienund trieb

“dieOe�terreicherzurü>, die hier die Grenzebeunruhigten.Er be-

�ete einigeStädte des ö�terreichi�chenSchle�iensund ging dann nach

Breslau, wo er den Winterüberblieb. Einige Gefechte,die während
‘des Winters an der Grenzevorfielen, blieben ohne ent�cheidenden
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Erfolg. Jeßt traten auh Frankreichund Rußland mit größeremNach-
dru> gegen den kai�erlichenHof auf, indem �ie Ab�tellung der Be-

�chwerdender Reichsfür�ten forderten, Und da nun auh die Türken,

durch die man Rußland zu be�chäftigenge�ucht, mit die�er MachtFrie-
den ge�chlo��en, und man �omit ru��i�he Waffenhülfezu befürchten
hatte, �o fand man �ich endlih zur Nachgiebigkeitgeneigt. Jm März
1779 wurde einWaffen�till�tand, und am 13, Mai, zu Te�chen,der

Friede ge�chlo��en. Der Vergleichzwi�chen Oe�terreichund dem Kur-
für�ten Karl Theodorwurde aufgehoben,Baiern — bis auf einen

Di�trict zunäch�t an der ö�terreichi�chenGrenze— �einen re<tmäßigen
Be�izern zurü>gegeben,und Sach�en I

wie Me>lenburgauf be�ondre
Wei�e befriedigt.

Friedrich, der für den “Krieg29 Millionen Thalergeopfertund

eine großeAnzahl �einer Truppen verloren hatte, verlangteim Frieden
keine Ent�chädigung, Gleichwohltrug er einen Vortheil davon, der

alle die Vortheileweit über�tieg, die er vielleichterworben hätte, wenn

er den Be�trebungendes Kai�ers die Hand geboten. Er gewann durch
�einen uneigennüßigenKampfdas Vertrauenund die Zuneigung�einer

deut�chen Mit�tände in einem höheren Grade, als er fie je gehabt
hatte. Auch diejenigen, die bisher die �teigendeMacht �eines Hau�es
nur mit Eifer�ucht ange�chaut, erbli>ten jezt in die�em Hau�e einen

Schutzgei�tder be�tehendenVerfa��ung des deut�chenReiches. Ueberall

nannte man Friedrich„den Großen“, ja, um ihn von den Andern,
denen die Ge�chichteeinen �olchenBeinamenertheilt, zu unter�cheiden,
„den Einzigen“. Das bairi�cheVolk vornehmlichverehrteihn als den

Begründer�einer Selb�tändigkeit, Jn den bairi�chen Bauerhäu�ern
�ah man fortan �ein Vildniß neben dem des heiligen Corbinian, des

Schußheiligenvon Baiern; oft brannte unter beiden Bildern Eine

Lampe. So fand es ein�t ein ö�terreichi�cherOffizierin einem bairi�chen
Dorfe; er fragte,was das bedeute, Der Wirth gab zur Antwort:

„Die�er da i�� der Baiern Schußpatronim Himmel; nnd die�er hier,

Friedrich,der Preußenkönig,i�t un�er Schußpatron auf Erden. Beide

find un�ere Heiligenzund vor Heiligenbrennen wir, als ueKatholiken,
Lichter,“ f

Friedrichd, Gr, 25
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Und nochein {önerZug {ließt fi< dem bairi�chenErbfolgekrieg
an. Als Friedrichim Frühjahr 1779 erfuhr, daß die Einwohnerdes

Strichs von Böhmen, den �eine Armee im vorigenJahre be�etztund

_verheerthatte, in äußer�terVerlegenheit�eien, da es ihnendurchausan

Saatkorn mangle, �o öffnete er ihnen �eine an der Grenzebefind!ichen
Magazine. Sie konnten aus den�elben, wie es ihnen am Gelegen�ten
war, entweder für �ehr mäßigenPreis Getreide kaufen, oder auh

geborgterhalten, um es nachder Aerndte dur< neue Fruchtwiederzu

er�eßen, ——

Nach�olchenVorgärger�cheinen die leßtenJahre von Fried-

rih'spoliti�cher Thätigkeit,troß all der neuen, mannigfachver�chiedenen
Lebens - und Entwikelungsmomente,die er um �ich her empor�prießen
�ah, von eigenthümlichemGlanze verklärt. Ehrerbietighorcht man

überall den wei�enLehren, den Worten der Mäßigungund Billigkeit,
die er in das lebhafte, �ich lö�ende oder neu verwirrende Getriebe des

Völkerverkehrshinaus�endet;begierig�rebt man, den eignenEnt�chlü��en
durch das Gewicht�eines Namens größern Nachdru> zu geben. So

ließ es �ih Rußland, obgleichde��en Jntere��e von dem preußi�chen �chon
wiederum abgewendetwar, und obgleichFriedrichkeine Flotte zur Dis-

‘po�itionhatte, �ehr angelegen�ein, ihn zum Beitritt zu der bewaffneten
Seeneutralität zu vermögen, nur damit durch �eine bloßeErklärungdie

Verbindungeinen um o größernEinflußerhalte. Er trat im Jahre

1781 bei, — Bei den Jrrungen, die in Holland zwi�chendem Statt-

halter (demGemahl �einer Nichte) und den �ogenannten Patrioten ent-

�tanden waren, �uchte er nah beiden Seiten hin begütigendzu wirken,

ohneaber anders als dur< das Wort �ich in die Angelegenheitendes

fremdenVolkes zu mi�chen. Dem Statthalter {rieb Friedrich,er

möge�ich vor Allem die Achtungund das Vertrauen der Nation zu er-

werben �uchen. „Mit die�en,“�eßteer hinzu, „werden Sie, gleichJhren

großenVorfahren,von denen abzu�tammenauc ih mir zur Ehre rechne,
An�ehen und Einfluß in alle Ge�chäfte genug haben.

“
— Die ehren-

voll�te Anerkennungward Friedrih von Seiten der nordamerikani�chen

Frei�taaten zu Theil,die im Jahre 1783 in die Reiheder unabhängigen
Staaten eingetreten waren, Sie wün�chten möglich ausgebreitete
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Handelsverbindungenmit Europa zuunterhaltenund mit den ver�chie
denen MächtenTractate abzu�chließen,dur< wel<heden Grund�äßen
der Seeneutralität möglich�tweite Ausdehnung gegebenund den un-

�eligen Folgen unvermeidlicherKriegemöglich�tengeSchrankenge�eßt
würden, Friedrichward von ihnen zu �olcher Verbindungaufgefordert:
„als derjenigeRegent, welcherdazugemacht�ei, hierinallen andern ein

Bei�piel zu geben.
“ Friedrich �timmte dem Antrage unverzüglichbei,

und Franklin, Adams und Jeffer�on {lö}en mit dem preußi�chenGe-

�andten im Haag, von Thulemeyer,im Jahre 1785 das Bündniß,
de��en auf geläuterte Humanität gegründeteBe�timmungen eins der

ruhmwürdig�tenDenkmäler der Ge�chichte �ind.

In dem�elbenJahre endlich�tiftete Friedrichden deut�chenFür�ten-
_ bund, der Dasjenige, was er-durchden bairi�chenErbfolgekrieger�trebt,

auf eine umfa��ende Wei�e vollendete. Jo�eph, �eit dem Jahre 1780,

da �eine Mutter ge�torben war, Alleinherr�chervon Oe�terreich, hatte

nichtaufgehört,die Furchtdexdeut�chenReichs�tände,daß er nach einer

allmäligenUmwandlungder Reichsverfa��ung �trebe, rege zu erhalten.
Das Schlimm�teglaubte man befürchtenzu mü��en , als er auf's Neue

An�talten machte,den Evwerb Baierns, den er im Frieden von Te�chen

aufgegeben,-auf eine, zwar minder gewaltthätige,Wei�e zu erringen,und

als �owohl Rußlandwie Frankreichjezt ihre Zu�timmung zu den neuen

Plane gaben.Karl Theodor, der Kurfür�t von Pfalzbaiern, erhielt
den Antrag,die bairi�chenLande gegen die ö�terreichi�chenNiederlande,

«mit Aus{luß von Luxemburgund Namur,und gegen eine Summe

von drei Millionen für ihn und �eine Lehenserbenan den Kai�er zu

vertau�chen. Die„Nachrichthievon ward dem Herzogvon Zweibrüen,
im Januar 1785, durcheinenru��i�chenAbgeordnetenmit dem Bes
deuten überbracht, daß Rußland und Frankreich den Tau�ch gebilligt

hätten und daß der�elbe, auh wenn der Herzog�i weigere,glei<hwohl
vor �i< gehenwürde. Die Sache erregte �ofort das größteAuf�ehen;z

nicht nur war der Tau�ch für das bairi�cheHaus allzu unvortheilha�t:
man hielt �ich auchfür überzeugt,daß Oe�terreich nah folhem Schritte

nur immer weiter um �i greifenwerde;man �prach davon, daß auh

dem Herzogevon Württembergein ähnlicherAntrag gemacht�ei, indem

25 *
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ihm Modena für �ein väterlichesErbe �ei gebotenworden; man �ah im

Gei�te �chon alle kleinen Für�ten Süddeut�chlands der ö�terreichi�chen
Oberhoheitunterworfen. Der Herzogvon Zweibrü>kenprote�tirtez er

wandte �ich wiederum anFriedrich,der alsbald dem ru��i�chen Hofe nach-
drü>licheVor�tellungenüber das unge�eßmäßigeVerfahrendes Kai�ers
machte,und Katharina �ah fi nun zu der Erklärungbewogen,�ie habe
den ganzen Plan nur gebilligt, �ofern von einem freiwilligenTau�che
die Rede gewe�en �ei. Von Frankreicherfolgtedie�elbe Erklärung. So

�ah fichdenn auh Jo�eph genöthigt, die Sache fallen zu la��en und

gleichfallsdie Erklärungabzugeben,daß eran einen erzwungenen Tau�ch
nie gedachthabe. +

Aber die Gemütherwaren einmal im höch�tenGrade erregt, und

es �chienen fortan ent�chiednere Maßregeln nöthig, um die kleineren

Für�ten des Reichesgegen Oe�terreichsUebermachtzu �chützen, Friedrich
hatte dies, in wei�er Ueber�icht der Verhältni��e, bereits vorausbedacht,
Séthon im vorigenJahr hatte er �einen Mini�tern den Plan vorgelegt,
eine engere Verbindungder deut�chen Reichs�tände, ähnlich, wie der-

gleichen{on in früherenJahrhundertenge�chehenwar, zu Stande zu

bringen. Der bairi�cheTau�chbe�chleunigtejezt die Ausführungdie�er
Idee. Sach�en.und Hannoverwurden zunäch�tzu einer Verbindung
aufgefordert,welchedazu dienen �ollte, die Gerecht�ameder Stände des

deut�chen Reichs und überhaupt die Verfa��ung de��elben unverletztzu

erhalten. Schon am 23. Juli kam die�e Verbindung zu Stande; und

�ehr {nell, zum Theil unaufgefordert, {loß �i< nun auh der bei

weitem größereTheil der übrigen RegentenDeut�chlandsan,

So hatte Friedrich, kurz vor dem Ziele �eiuer irdi�chenBahn,
�einem Staate und dem ge�ammtendeut�chenVaterlande dur< den

deut�chenFür�tenbund das edel�teVermächtniß, die Bürg�chaft innerer

Kraft und fortdauerndenFriedens, ge�tiftet, — — �oweit men�chliche
Voraus�icht für die Schi>�ale der Völker Bürg�chaft lei�ten kann! Daß
mit �einem Leben wiederum eine Periode ge�chichtlicherEntwickelung ab-

‘gelaufenwar, daß in wenigJahren die ungeheuer�teEr�chütterung aller

europäi�chenStaaten erfolgen,daß die Verhältni��e der Für�ten und der

Völker eine ganz neue Ge�talt annehmen �ollten, konnte damals Keiner
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ahnen. Friedrichhatte �ein irdi�ches Thun zum �chön�ten Schlu��e ge»

brachtzer durfte mit Ruhe und Zufriedenheit�ein Auge {ließen.
Aber ehewir uns �einen leztenAugenbli>enzuwenden,habenwir

noh �ein Wirken im Innern �eines Staates, �eit er die Wunden des

fiebenjährigenKriegeszu heilenanti und den

E Verkehr�eines
Hau�es zu betrachten.

Zweiundvierzig�tesCapitel.

Friedrichs innere Regierung �eit dem �ieben-
i jährigen Kriege.

Die Verwaltung�eines Staates führte Friedrichin den letzten
Jahrzehnten�eines Lebens, �eit der glorreichenBeendigungdes �ieben-

jährigen Krieges, in der�elben Wei�e fort, wie er �ie in den glü>lichen
Jahren vor dem verheerendenKriege begonnenhatte. Die Stunden

des Tages waren fortan mit der�elben Pünktlichkeitzwi�chenden Pflich-
ten des höch�tenBerufes und zwi�chender Muße des Wei�en getheiltz
das Jahr verfloßnah den�elben Ab�chnittten, indem er theils von �einem

�tillen Landhau�e aus den allgemeinenGang der Dinge lenkte, theils
an Ort und Stelle alles Einzelnemit�charfemBlick prüfte. Bis zur

Stunde �eines Todes war �ein Gei�t es, der den Orgänismus �eines

vielgegliedertenStaates belebte,war �eine Hand es, die alle Fäden der

Regierungzu�ammenhieltund lenkte.

Indeß tritt uns, indem wir den allgemeinenCharakterdie�er fortge-
�eßten landesväterlichenThätigkeitdes großenKönigs betrachten,zunäch�t

“

eine An�chauungswei�eentgegen,die un�erer Zeit bereits fremd geworden

i�t, die wir uns jedochklar machenmü��en, um einunbefangenesUrtheil

zu bewahren. Friedrich�teht an der Schwelleder neuen Zeit, Er gab
dem Gedanken des Men�cheneine Freiheit, die zu jener Zeit ohneBei-

�piel gewe�enwarz er gewährtejedeni�einer Unterthaneneine unbedingt

gleicheGeltung vor dem Stuhle des Rechts. Aberes find im We�ent-

licheneben nur die�e allgemeinexenVerhältni��e,dur< welcheex dem
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neuen Gei�te Bahn brahz in der Ge�taltungdes Einzelnenfand er es

für gut, noh die geme��enenSchrankenbe�tehen zu la��en, die er vorge-

fundenhatte, ihre Linien �ogar noh fe�ter zu ziehen,und der Thätigkeit
�einer Unterthanen die Richtungenvorzuzeichnen,in denen �ie �ich be-

wegen�ollte, Hierin mag ihn vornehmlichder Um�tand be�tärkt haben,

daßbereitsdurchdie Bemühungen�eines Vaters ein Mechanismus in
- dem ganzen Körper des Staates ausgebildetwar, de��en Vorzügeviel-

leicht {<wer durch eine andere Ge�taltung der Dinge zu er�ezen waren,

und daß geradeein �olcher Mechanismus gün�tig �chien, um der Ueber-

legenheit�eines eignenGei�tes freien Spielraumzu gewähren, Ju
�olcher Wei�e konnte ex eine großartigeSelb�therr�chaft üben, wie die

Ge�chichtekein zweitesBei�piel kennt. Ju den �päteren Jahren �eines
Lebens trat, wie es einmal in der Natur des Men�chenbegründeti�t,
die�e Richtung{ärfer hervor als früherz aber wenn auh manche
Hemmni��e in der freiernEntwi>elungder Kräfte �eines Volkes dadurch

“

bedingtwaren, �o hat er die�em Uebel�tandegleichwohldurchden hohen
Sinn, mit dem er fort und fort �eine Regierungführte,dur die außer-
ordentlichenUnter�tüzungen, dié er nah allen Seiten hin�pendete, um

das Begonnenezu fördern, dur den reinen Willen , der nur das Ge-

deihendes Staates im Augehatte, auf's Glüklich�te entgegengearbeitet.
So erklärt es �i<h zunäch�t, daß er den Unter�chiedder Stände

ent�chiedenfe�thielt und daß er über dem�elben,als die veränderten Ver-

hältni��e in der �päteren Zeit �einer RegierungmancheLö�ung des Alt-

hergebrachtenwün�chenswerther�cheinen ließen, nur mit vermehrterSorge-
__

wachte. Adel, Bürger und Bauern �ollten, ein jeder in �einemabge�chlo��e-
nen Berufe, für das Be�te des Staates arbeiten;keiner von ihnenfollte
in die Gerecht�amedes andern eingreifen,Der Adel �ollte �eineStellung
als er�ter Stand behaupten; er �ollte aus{ließli< dazu dienen, die

_ehrenvoll�ten Aemter des Staates und be�ondersdie Offizier�tellen
der Armee zu be�etzen; die�em höherenBeruf zu genügen,�ollte ex �eine
Gedankenvon der Richtungauf gemeinenErwerb unentweihterhalten,
�ollte �eine Kraft allein durchden großenGrundbe�ißgetragenwerden,

Da aber der Adel �chon gar �ehr in Verfall gerathenwarund Vielen
ein einträglichesGewerbe behaglichergewe�en wäre, als der Be�ißvon
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Ländereien, mit denen �ie nichtsanzufangenwußten, �o ward Alles ge-

than, um �ie, �elb�t wider ihren Willen, in �olchemBe�iß zu erhalten
und �ie zu einer zwe>mäßigenBewirth�chaftungde��elbenzu vermögen.
Dem Verkaufder Rittergüteran Bürgerlicheward alle möglicheSchwie-

rigkeit in den Weg gelegt, endlichward er ganz verboten. Auf die

Verbe��erung der adeligenGüterwurden an�ehnlicheSummenverwandt,
“die der Königbereitwillighergab; von der größtenBedeutungaber und

von be�onders gün�tigem Einflu��e auf die wankenden Um�tändedes

Adelswar die Stiftung der land�chaftlichenCredit�y�teme, die Fried-

rih in die�er �päteren Zeit in's Leben rief und durchwelchefür die

Gelder , die auf die Güter einer be�ondern Provinz erhobenwurden,

fortan die ganze Land�chaft bürgte, �o daß der ge�unkeneCredit ra�h
und lebendigemporgebrahtwurde. Noh mancherleiandre An�talten,
unter denen be�onders Cadettenhäu�erund Ritterakademien N�ind, richteteFriedrichzum Be�ten des Adels ein. '

Bei �olcher Ge�innung mußte ihm natürlichdie E ef des

Aerbaues �ehr am Herzenliegen, und er hat auh dafürnah Kräften
und mit reiferEin�icht gewirkt. Hierbei ließ er �i mit ganz be�ondrer

Theilnahmeauf die per�önlichenVerhältni��e der lezten �einer Unter-

thanen, desBauern�tandes,ein, indem er der Meinungwar, daß die

Entfernung die�es Standesvom Throne, wie �ie eben in jenen ka�ten-
‘artigenUnter�chiedenbegründetwar, nur dur das eigne Auge des

Landesvatersausgeglichenwerden könne. Doch wagte er es nicht, ob-

gleichex keine wirklicheLeibeigen�chaftin �einen Staaten duldete,die

Bauern aus denmannigfahabhängigenVerhältni��en zu ihrenadligen
Gutsherren zu lö�en, indem ex hiedurh die vorhandenenVorrechteder

Lettern hâtte anta�ten mü��en, So konnte denn auchder A>erbau nicht

zu der erwün�chtenBlüthe emporgeführtwerden. Was in die�er Be-
“ ziehung-mangelhaftblieb, �uchte Friedrich durch die Einführungzahl-

-xeicherKoloni�ten aus der Fremde, denen die wü�t liegendenLändereien

übergebenwurden und die �ich der mannigfach�tenUnter�tüßungerfreu-

ten, zu bewirken. Fa�t nichts-gab �einem Gei�te eine �olche Befriediz

gung, als wenn er Wü�ten in blühendeGegenden umgewandelthatte
“

und nun auf die�en ein reges Leben entfaltet �ah, UnermeßlicheSum-
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men hat er hierauf im Laufe �einer Regierungverwandt. Jun allen

Provinzen�eines Staates ließ er, wie er es bereits vor dem �iebenjäh-
rigen Kriege im Oderbruchbegonnen, Morä�te und Seen entwä��ern,
dur< Dammbauten gegen die Gewalt der Fluthen be�chützen,Sand-

chollenbefe�tigenund zu der Erzeugungvon Pflanzenge�chi>tmachen.
Um alle, auchdie geringfügig�tenEinzelheitenkümmerte er �ich bei die�en
neuen Anlagen;manche Ge�präche, die er darüber auf �einen Rei�en
mit den Beamten geführtund die man aufgezeichnethat, gebenhierüber
intere��ante Zeugni��e. Noch heute danken ihm viele reicheFluren des

preußi�chen Staates ihr Da�ein. Ein �ehr tüchtiger Mann, von

Bren>enhoff, de��en Verdien�te er in dem kleinen de��aui�chen Lande

kennen gelernt hatte, �tand ihm in die�en großartigenBemühungener-

folgreidyzur Seite.

Eben�o, wie Adel und Bauern, blieb au< der Bürger�tand in �ich
abge�chlo��en und dur die mittelalterlichenZunftverhältni��e beengt.
Auch ihm ward die be�timmte Richtung und Thätigkeit,mit welcherer

in den Organismus des Staates einzugreifenhabe, vorge�chrieben.Be-

�onders ließ es �ich Friedrich angelegen�ein, das Fabrikwe�en zu begün-
�tigen, damit auf �olche Wei�e die Bedürfni��e des Volkes im eignen
Lande erzeugt, das Erworbene im Lande behaltenund zugleichau< die
Einwohnerzahl�oviel als möglichvermehrtwürde. Jn jeder Wei�e und

mit Aufopferungder größtenSummen, �owie durh hoheBe�teuerung
der fremdenWaaren, �uchte er neue Unternehmungen�olcher Art zu

unter�tügen, und er hatte �ich, wenig�tens im Einzelnen,manches glü>-
lichen Erfolges zu erfreuen. VorzüglichesGedeihen hatte die große
Porzellanfabrikvon Berlin, deren Erzeugni��e bald denen der �ächfi�chen
Fabrikenzur Seite �tanden. Friedrichhatte für die�e Porzellanarbeiten
eine be�ondre Liebhaberei;die Fabrik in Aufnahmezu bringen, ließ er

in ihr großeTi�ch- Serviceanfertigenund bediente �ich die�er zu Ges

�chenken. Ehe die Fabrik in Aufnahmekam, mate er, um den Juwe-
lieren Be�chäftigungzu geben, die mei�ten Ge�chenkemit Do�en und

Ringen. Wenn er- zum Carneval na< Berlin ging, �o nahm er eine

ziemlicheAnzahl�einer ko�tbaren Do�en in zweiKa�ten mit, welchedur
den langenSandweggewöhnlihvon einem der beiden Dromedare‘ge-
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tragen wurden, die ihm der General T�chernit�chefüberbrachthatte, als

er im �iebenjährigen Kriege mit �einem Armeecorps zu den Preußen

ge�toßenwar. — Eben�o war Friedrichfort und fort bemüht, auh den

Handel, wiealleZweigedes Erwerbs, dur ver�chiedeneEinrichtungen
in Aufnahme zu bringen,namentlichdurchdie vermehrteAnlagebedeu-

tender Wa��er�traßen, unter denen be�ondersder BrombergerKanal,

welcherdie Oder mit der Weich�elverbindet, von Bedeutungift,
Nach allen Richtungenhin �uchte der unermüdlicheKönig, ob auch

die La�t der Jahre allgema<h�chwer zu tragen ward, Betrieb�amkeit und

eifrigeRegung der Kräfte zu verbreiten, allenthalben �uchte er, wo

Elend und Verfall drohte, zu �teuern und die �inkenden Kräfte empor-

zuhalten. Von �einem hohen Wohlthätigkeitsfinneund von der Weis-

heit, dur< welche der�elbe begleitetward, bewahrtdie Ge�chichteeine

Reihevon Zeugni��en, die auch das �tumpf�teGemüthzur Bewunderung
und Verehrunghinreißen. Er �ammelte in den fruchtbarenJahren fit

um�ichtiger Sorgfalt ein, um in den Jahren des Mangels �ein Volk
- vor dem Hunger zu bewahren. So waren im Jahr 1770 und zunäch�t

vorher die Aerndten überall äußer�t ergiebiggewe�en,an manchenOrten

�o bedeutend,daß man das Getreide nicht aufzu�peichernvermochteund

auf dem Felde verderben ließ. Friedrichaber hatte �eine großenMaga-

zinereichlichgefüllt; und als nun auf die�e Zeit, in den Jahren 1771

und 1772, furchtbarerMißwachs folgte, da konnteer �eine’ Korn-

�peicher öffnen, das Ge�ammelte zu wohlfeilenPrei�en verkaufenund

den Dürftig�ten um�on�t geben. Viele Tau�ende �tarbenin den Nach-
barländern des ‘ent�etzlichenHungertodes:in Preußen erlag Keiner
dem Hunger oder de��en Folgen; vielmehr-konnte“auchnochden großen

Schaarender Fremden, die in Preußen Hülfe �uchten, Unter�tüßung ge-

reicht werden. Von die�er Zeit an erkannte man es, daß Friedrich

eben�o wei�e als Regent, wie groß als Feldherr �ei.
Als die Stadt Greiffenbergin Schle�ien, dur ihren Leinwand-

handelausgezeihnet,im Jahre 1783 abgebranntwar, gab Friedrich

an�ehnlicheBaugelder, �odaß die unglü>licheStadt �chnell wieder auf-

gebautwerden fonnte, Die Bürger�andtenihm im folgendenJahre,

als er auf �einer �chle�i�chenRei�e �ich in Hir�chbergaufpial,eine Depu=z
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tation, ihm ihren Dank auszu�prechen. Friedrich �aß mit dem Prinzen
vou Preußen und zweiAdjutanten an der Tafel, als die Deputirten
eintraten, Der Sprecher �agte zu ihm: „Ew. KöniglichenMaje�tät

“

�tatten wir im Namen der abgebrannten Greiffenbergerden aller�ub-
 mi��e�ten Dank ab für das zur Aufbauungun�rer Häu�er allergnädig�t
verlieheneGnadenge�chenk.Freilichi�t der Dank eines Stgubes, wie

wir �ind, ganz unbedeutend und ein Nichts. Wir werden aber Gott

bitten, daß er Ew. Maje�tät für die�es königlicheGe�chenkgöttlichbe-

lohne.“ Hier �tiegen dem alten Könige Thränen in's Auge, Und er

�agte die ewigdenkwürdigenWorte: „Ihr habt nicht nöthig, Euch da-

für bei mir zu bedanken. Es i�t meine Schuldigkeit,meinen verun-

glü>tenUnterthanenwieder aufzuhelfen:dafür bin ih da!“

AuchfuhrFriedrichfort, dur ver�chiedeneBauten �owohl müßige
Hände zu be�chäftigen,als �einen Re�idenzenein immer würdevolleres

An�ehen zu geben, Zu den Prachtbauten �einer �päteren Zeit gehören
das Bibliothekgebäudeund die kolo��alen Gensdarmenthürmezu Berlin.

Dex Bau der Letzterenwurde 1780 begonnenund �chnell ausgeführt.
Der eine die�er Thürme, der zu dex �ogenanntendeut�chenKirchege-

hörige,�türztebereits im näch�tenJahre, bei nächtlicherWeile, zu�am-
menz aber eben�o rü�tig wurde der Bau von Neuem begonnenuud das

mächtigeWerk im Jahre 1785 vollendet.

Für die Bildung des Volkes durh Schulen hat Friedrichwenig

Umfa��endes und Durchgreifendesgethan, und man hat dies als einen

Hauptmangel �einer Regierung herausge�tellt. In der That i�t es �o;
aber indem Friedrich zugleichalle Be�chränkung des Gedankens und

allen Gewi��enszwang aus �einen Landen fern hielt, ward gleichwohl
dem wi��en�chaftlihen Be�treben eine Bahn eröffnet, welchein kurzer

Fri�t zuden �chön�ten Re�ultaten führteund welche,wenn aucher�t all-

_mäligund in �päterer Zeit, {hon von �elb�t eine gewi��eBildung über

die- Ge�ammtma��e des Volkes verbreitenmußte. Die�elben Grund�äße
der kirchlichenDuldung,wie in �einen früheren Jahren, übte Friedrich

auch in der �päterenZeit �eines Lebens aus. Wie freiauch er �elber

dachte, �o �törte er do Keinen in �einerreligiö�enUeberzeugung.Selb�t
unter �einen näch�tenFreunden befanden �ich mehrere von �trengkirch-
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licher Ge�innung, den ver�chiedenenConfe��ionenzugethanz;Friedrich

ließ �ie ruhig gewährenund wußte �ie nur, wegen der fe�ten Ueberzeu-

gung, die �ie eivmal gewonnen hatten, zu beneiden. Un�chuldigen

Schwärmern,�o lange �ie nur von ihrer Seite nicht das Gebot der

Toleranzüber�chritten, legte er keine Hinderni��e in den Weg. Die

zahlreichenKatholikenWe�tpreußens fanden die�elbe Anerkennungwie

die Katholikenin, Schle�ien, Ja, Friedrichging mit die�en Maßregeln
�oweit, daß er �elb�t den Je�uitenorden, nachdemder�elbe durch päp�t-

lichenBefehl aufgehobenwar, in Schle�ien noh mehrereJahre fortbe-

�tehen ließ, indem ex den Werth die�es Ordens für die Bildung der

fatholi�chen Gei�tlichen, die ex vor der Hand durchkein be��eres Mittel

zu er�ehen wußte,wohl anerkannte.So wurde auchdie Bücher-Cen�ur
im Allgemeinenmit größterMilde gehandhabt, Be�onders gegen Sa-

tiren auf �eine eigenePer�on erwies �i< Friedrich, königlichenSinnes,

äußer�t nach�ichtig. Als die Wiener es mißdeuteten,daß man einem

Berliner Kalender mit Dar�tellungenaus dem Don Quichotedas Bild-

niß Kai�er Jo�eph's vorge�eßt hatte, befahlFriedrih, man möge für
den näch�ten Kalender nochlächerlichereGegen�tände er�innen und �ein

eignesBildniß voran�tellen; dies ge�hah auh, und man wähltedazu
den ra�enden Roland. ®

Mit höch�temEifer aber �orgte Friedrichbis an den Abend �eines
Lebens für eine umfa��ende und parteilo�e Rechtspflege.Darüber �chrieb

er ein�t, im Jahr 1780, an d'Alembert : „Ur�prünglich �ind die Re-

gentendie Richter des Staates; nur die Menge der Ge�chäftehat �ie
“ gezwungen, die�es Amt Leuten zu übertragen,denen �ie das Fachder

Ge�eßgebung anvertrauen. Aber denno< mü��en �ie die�en Theil der

Staatsverwaltungnichtzu �ehr vernachlä��igen,oder wohl gar dulden, daß
*

man ihren Namen und ihx An�ehen dazu mißbraucht, um Ungerechtig-
_feiten zu begehen, Aus die�em Grundebin ih benöthigt, über Die-

jenigen zu wachen, denen die Handhabungder Gerechtigkeitübertragen
“

i�; dennein ungerechterRichteri� ärger als ein Straßènräuber. Allen

BürgernihrEigenthum�ichern und �ie �o glücklichmachen, als es die

Natur des Men�chenge�tattet,die�e Pflicht hat ein Jeder, der das Ober-

haupt einexGe�ell�chafti�t, und ih be�trebemich, die�e Pflichtauf's
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Be�te zu erfüllen,Wozunüßte es mir auh �on�t, den Plato, Ari�to-

teles, die Ge�etzedes Lykurgund Solon gele�en zu haben? Ausübungder

guten Lehrender Philo�ophen, das i�t wahre Philo�ophie.“ — Friedrich-

war in die�em Be�treben um �o eifriger, als die frühereJu�tizreform
bei der Schnelligkeit,mit der �ie ausgeführt war, noh mancherleiUebel-

�tände zurügela��en hatte und er die Ab�tufungender ver�chiedenen
Stände keineswegesbis’ auf den Spruch des Rechtes ausgedehntwi��en
wollte. Im Gegentheil trieb ihn �eine landesväterlicheSorgfalt, fich
gerade �einer niedrigge�tellten Unterthanengegendie höheren,bei denen

möglicherWei�e mancherleiEinfluß auf das richterlicheUrtheilvoraus-

ge�eßt werden konnte, vorzugswei�eanzunehmen;jedem�einer Unter-

thanen hatteer es freige�tellt, �ich unmittelbar an ihn zu wenden. Dies

gabihm das innig�te Zutrauen von Seiten des Volkes. Aber auh
mancher unbegründeteEin�pruchgegen die Urtheile des Gerichts kam

auf- die�e Wei�e vor ihn; und da überhaupt im Laufe der Jahre alte-

und neue Mißbräuchein den Rechtsangelegenheiten�ichtbar geworden
warén, �o dienten jene Klagen der Niedern oft nur dazu,ihn gelegent-
lichgegen die Richtermit Mißtrauen zu erfüllen. Eine kleine Begeben-

“

heit gab den Anlaß, daß die�es Mißtrauen auf eine unerwartetheftige
Wei�e hervorbrah; aber flebewirkte zugleitheine neue , äußer�t wohl-
thätige Reform.

Ein Müller, Namens Arnold, be�aß
i

in derNeumarkeine Mühle,
fürwelcheex demGrafen von Schmettau einen jährlichenErbpachtzu -

bezahlenhatte. Hiemit blieb ex im Rü>�tande, unter dem Vorwande,
daß ihm dur die Anlage eines Teiches, den ein anderer Gutsherr,
Landrath von Gersdorff,oberhalbder Mühlegrabenla��en, das nöthige
Wa��er genommen�ei. Graf Schmettauklagteendlichden Säumigen
aus, und die Mühle wurde auf gerichtlichemWege verkauft.Der

Müller führte nun vielfacheBe�chwerde, wurde aber �tets, weil�eine.
Klage, dem be�ondern Verhältniß gemäß, ganz un�tatthaft �ei , abge-
wie�en, Er wandte �ich nunmehrzu ver�chiedenenMalen unmittelbar
an den König, bis die�erdie Sache dur einen Offizierunter�uchen
ließ, den er für unparteü�chhielt, der aber,die Verhältni��enichteben

‘genauuntex�uchend, die Angelegenheitzu Butts:des Müllersdar-
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�tellte, Es erfolgtennoh weitere gerichtlicheUnter�uchungen,die indeß

wiederumbei dembisherigenUrtheil�tehen blieben. Friedrich,einge-
nommen durchden Berichtjenes Offiziersund unwillig,daß dem Armen

�ein Recht �o lange vorenthaltenbleibe, übergabendlichdie Sache dem

KammergerichtZu Berlin , mit dem- Befehl, den Proceß {leunig zu

beenden. Doch auh das Kammergerichtfand nur, daß das Urtheilzu

be�tätigen �ei. Nun glaubte Friedrih, daß man nur-den Adligenzu

Gun�ten Rechtge�prochenhabeund daß man die vermeinteUnabhängig-
_feit der richterlichenWürde auchgegen ihn zu behaupten �uchez er bes

{loß, gewaltigdurchzugreifenund ein Bei�piel der Warnungfür ge-

wi��enlo�e Richter aufzu�tellen. Es war im December 1779, Der

Großkanzlervon Für�t und drei Räthe des Kammergerichtserhielten

Befehl,vor ihm zu er�cheinen. Sie fanden ihn in �einem Zimmer, am

Chiragraleidend. Hier hielt er ihnen mit heftigenWorten ihr Be-

nehmenvor, �o wie es ihm er�chienenwar. „Sie müßtenwi��en,“ �agte

er, „daß der gering�teBauer und Bettler eben�owohlein Men�ch �ei,

wie der König. Ein Ju�tiz- Collegium,“ fügte er hinzu, „das Unge-

rechtigkeitenausübt, i�t gefährlicherund �chlimmerwie eine Diebsbande:
vox.der kann man �i �{üßen; aber vor Schelmen,die den Mantel der
Ju�tiz gebrauchen,um ihre übeln Pa��ionen auszuführen, vor denen

fann �ich kein Men�ch hütenzdie �ind ärger wie die größtenSpißzbuben,
die in der Welt find, ‘und meritiren eine doppelte Be�trafung.“ Den

Großkanzlerentließer mit hartenAusdrückenund mit der Erklärung,
daß er �eines Dien�tes nicht weiter bedürfeund daß �eine Stelle {hon

©

wieder be�etzt �eiz die drei Räthe wurden in das Stadtge�ängniß ge-

bra<ht. Sodann ward dem Criminal�enate des Kammergerichtseine

Unter�uchungüber die ver�chiedenenrichterlichenCollegien, die bisher in

die�er Sachegeurtheilthatten, übertragenz dochder Senat erkannte auf

ihre Un�chuld, Friedrichaber be�timmteaus eignerMachtvollkommenheit,

daß jene Râäthedes Kammergerichtsund mehrereandreJu�tizbeamte-
ca��irt, miteinjährigerFe�tungs�trafe eg werden undallen Sthayze
des Müllers er�ehen �ollten.

“Der ganze Vorfall, be�onders ‘aber das durchköniglichenMacht-

�prucherfolgteUrtheil, erregteaußerordentlichesAuf�ehen,- -Jn fernen
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Ländern pries man die unnach�ichtigeRechtspflegedes Königs,die �org-
�am auh-über dem Wohl des Gering�ten �einer Unterthanenwache. Jn
der Nähe hatte das unerwartete Ereigniß zwar viele Gemütherauf's

__Tief�te er�chüttert; man mußte dieunglü>lichenOpfer innig bedauern,

aber man erkannte zugleichdie hehreAb�icht und durfte �ich der freu-
digenZuver�icht hingeben, daß aus fo edlem Willen kein weiteres Uebel

hervorgehenkönne. Auchwar man der Ge�innung des Königs zu ge-

wiß, als das man in �clavi�cherFurcht �eine Meinung über das Ereig-
niß unterdrü>t hätte, Alles eilte, dem abge�eßten Großkanzler�ein
Beileid zu bezeugen;die Wagenreihender Be�ucher waren �o aufgefah-
ren, daß �ie geradezuaus den Fen�tern des königlichenSchlo��es ge�ehen
werden mußten. Wenige„Tage zuvor war ein neuer ö�terreichi�cher
Ge�andter angekommenund hatte eine Wohnungin der Nähe des abge-
�ezten Großfanzlersbezogenz als er das Gedränge-derBe�ucher wahr-
nahm, äußerteer: „In andern Ländern eilt man zu den Mini�tern, die

neu ange�tellt find; hier, wie ih �ehe, zu dem, der ungnädigentla��en

__worden,“ Eben�o wurdeauh den nah der Fe�tung abgeführtenRäthen
von allen Seiten Theilnahmebezeigtund mannigfachfür die Erleichte-

rung ihres Schi>�als ge�orgt. Friedrichhindertedas Alles auf keine
Wei�e; und �o dürften in der That nur wenigZüge zu finden �ein,
die — rü>�ihtlih der Begei�terung, welchedas Volk für �einen König

hegte — für die Würde die�es Verhältni��es ein ehrenvolleresZeugniß
gebenkönnten.

An die Stelle des verab�chiedeten Großkanzlershatte Friedrich
den bisherigen{le�i�chen Ju�tizmini�ter von Carmer berufen. Er hatte

*

in die�em �chon früherden Mann erkannt, der fähigwar, die erwün�chte
neue Ju�tizreformzu Stande zu bringen, Jett erhielt Carmer den

Auftrag, ein dem Gei�te der Nationund dem Standpunkte der bürger-
lichenVerfa��ung angeme��enesGe�eßbuchund eine neue Proceßordnung
zu be�orgen, Carmer machte �i< an das Werk; er wählte fichausge-

zeichneteGehülfenzu die�er Arbeit, ernannte eine be�ondre Ge�eß-Coms-
“mi��ion, erweiterte den Anthäil an dem großenGe�chäft dur ausge�eßte
Prämienund brachteendlich, nah jahrelangerra�tlo�er Mühe, in dem

AllgemeinenLandrecht“und der„AllgemeinenGerichtsordnungfür die
x
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preußi�chenStaaten“ ein Ge�eßbuh zu Stande, de��en Gleichendas

neuere Europa noh niht gekannt hatte. Friedricherlebte die Vollen-

dung die�es Werkes nicht; aber ihmbleibt die Ehre, von dem Beginn

�einer Regierungbis in die leßten Jahre �eines Lebens mit höch�tem
und erfolgreich�temEifer für eine Angelegenheitgewirktzu haben,welche
die erhaben�tePflicht des Herr�chers und die Grundbedingungall des

Glü>es i�t, das der Men�ch im ge�ell�chaftlichenVerbande �ucht.

Dreiundvierzig�tes Capitel.

Friedrih’s häuslihes Leben im Alter.

Von dem heiternKrei�e, der �i< in früherenJahren in Sans�ouci

bewegtund dié Muße des großenKönigs ver�chönerthatte, war im

Verlaufedes �iebenjährigenKriegesman Einer ge�chieden.Ein großer

Theil von Friedrich'sFreuden lag bereits, als er nah den Stürmen

des Kriegesin �ein �tilles A�yl zurü>zog, im fernenReicheder Erinne-

rung. Aber gern gedachteer der glü>lichenZeiten, und gern ließ er

ihrenAbglanz in die �ets ein�amer werdende Gegenwartherüberleuchten.
Seiner verehrtenSchwe�ter, der Markgräfinvon Baireuth,weihte er

ein eigenthümlichesDenkmal. „Mag es Schwachheitoder übertriebene

Verehrung �ein,“ — �o {rieb er im Jahre 1773 an Voltaire, —

„genug, ih habefürdie�e Schwe�ter das ausgeführt, worauf Cicero für

�eine Tullia dachte, und ihr zu Ehren einen Tempel der Freund�chaft

errichtenla��en. Jm Hintergrunde �teht ihre Statue, und an jeder

Säule i� ein Medaillon von einem �olchen Helden befindlich,der �i{<
dur< Freund�chaftberühmtgemachthat. Der Tempel liegt in einem

Bosquet meines Gartens, und ih geheoft dahin, um an �o manchen

Verlu�t und an das Glü>kzu denken, das ih ein� genoß.“— Noch

heute giebt der eleganteMarmorbau die�es Freund�cha�ts-Tempelsden

<önen land�chaftlichenBildern, die fichin dem Garten von Sans�ouci
'aneinanderreihen,mehrfacheinen harakteri�ti�chenReiz.
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In gleicherWei�e gab Friedrichau< der Erinnerungan die ab-

ge�chiedenenHelden, die unter ihmfür das Vaterland gekämpft, durch
eine Reihe von Denkmälern eine fe�te Stätte. Das marmorne Stand-

bild Schwerin'shatte er {hon während des �iebenjährigenKriegesbe-

ginnen la��en; im April 1769 wurde da��elbe auf dem Wilhelmsplaße
zu Berlin aufge�tellt. Jun �päterenJahrenfolgtenauf der�elben Stelle
die Statuen von Seydliß, Keith(demFeldmar�chall,der bei Hochkirch
gefallenwar) und Winterfeldt, Zieten, der wenigMonate vor Fried-
rich �tarb, erhielt�ein Denkmal er�t unter dem folgendenKönige,und

no �päter ward die�enFünfendas Standbild des Siegers von Ke��els-
dorf, des Für�ten Leopoldvon De��au, hinzugefügt. So gemahnendie

Marmorbilder, die unter den Linden des Wilhelmsplaßzes�tehen, die

Nachkommenfort und foxt an jene unvergeßlicheZeit.
Bis zur Zeit des bairi�chenErbfolgekriegesblieben Friedrichindeß

no< einigenähereFreunde erhalten, mit denen er der Vergangenheit
gedenkenund �i< au< no< �o mancheranmuthigenBlüthe, die der

Herb�t des Lebens auf's Neue empor�prießenmachte, erfreuenkonnté.

Marquis d'Argenszwar, der währenddes �iebenjährigenKrieges�o
treu an dem Königegehalten und mit der Schärfe �einer Feder für ihn
gekämpfthatte, fand fich, als das gebrechlicheAlter fi ein�tellte, in

der rauhen Luft des Nordens nichtmehrbehaglichund �ehnte �ich bald

nah �einer warmen Heimath,nah der �{<önenProvence,zurü>. Fried-
rih mußteihn �chon im Jahre 1764 zu einem Be�uch dorthin entla��en ;
da ihmaber der Freund zu lange ausblieb , �o �ann er auf ein eigenes
Mittel, �eine Rü>kehr zu be�chleunigen. Er �eßte, im Namen desErz
bi�chofs von Aix, einen förmlichenHirtenbriefgegen die Freigei�terauf,
unter denen der Marquisnamentlichangeführtward, und �andte die�en
in einigenExemplaren an Per�onen von d'Argens*Bekannt�chaft.
D'Argens, niht gewohntmit per�önlicherGefahrzu �cherzen, meinte,

das könne ihm von Seiten fanati�cherLandsleute eine bedenklicheBe-

gegnungbereiten;nothgedrungenent�chloßer fichzur Rü>rei�e. Doch
blieb die Sehn�ucht na< der Heimathwah, und auf's Neue bat er

Friedrich, ihn zu entla��en. Da der König �ich ent�chiedenweigerte,
�eine Zu�timmungzu geben,�o glaubte d'Argensendlich,Friedrichhalte

le
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ihn nurdeshalbfe�t, weil er �o viele vertraute Briefe, die leichtzu

Mißbrau<hAnlaß gebenkönnten, von �einer Hand be�iße. Er pate

�ie zu�ammenund-�andte �ie an Friedrichzurü>, mit innigausge�pro-
<henemDank für all die Gnade, die er bei ihm geno��en, und mitder

erneutenBitte um �einen Ab�chied, Jetzt gewährteFriedrich, tief ge-

rührt, die Bitte des Freundes, D’Argens erhieltdas Paket Briefe
uneröffnetwieder; gleihwohlnahm er fie nichtmit, als er, im Jahr
1769, den ga�tlichenBoden verließ. Bald nachdemer �eine Heimath
erreichthatte., �tarb er.

Zwei Andere, Fouquéund der Lord-„Mar�hallKeith,beidehochs-
betagt, blieben bis an ihren Tod getreu.zur Seite des Königsund er-

freuten �ih der theilnehmend�tenSorgfalt, mit der Friedrich, �elb�t
�chon die Be�chwerdendes Alters fühlend,ihre leztenTage zu erheitern
�uchte. Fouqué hatte, nahdem er aus der ö�terreichi�chenGefangen-
�chaft zurückgekehrtwar , dem Kriegsdien�teent�agt, zu de��en Erfüllung
�eine Kräfte niht mehr hinreihten; zum Domprob�te in Brandenburg
ernannt,nahm er fortan dort �eine Wohnung, aber mehrfachbe�uchte
er den König in Sans�ouci oder empfing, als er“ niht mehr rei�en
konnte, de��en Be�uche in �einer �tillen Zurü>gezogenheit,Friedrich

�andte ihm Alleszu, was ihm das Leben nochangenehmund behaglich
machenkonnte: hundertjährigeWeine, die ausge�uchte�tenFrüchte �eines

‘Gartens und andre Dinge für �einen häuslichenBedarf. Um �eine

Spaziergängein des FreundesGe�ell�chaft zu genießen, ließ Friedrich
ihn, den �eine Füße nichtmehr tragen wollten, in einem Se��el die

Treppen herabtragen, in einen eigendsdazuverfertigtenWagen �een
- und durch die Alleenvon Sans�fouci fahren, währender zu Fuße ne-

benher ging. Als �ein Gehör {wah ward, �andte er ihm mancherlei
Röhren zur Ver�tärkung des Schalles. Als ihm �elb�t das Sprechen

{werward,erfand man eine Ma�chine, dur< Zu�ammen�etzungder

Buch�tabendie Worte zu ergänzen, die er nichtaus�prechenkonnte, und

auch Friedrichbediente �i die�erMethode, um �i< mitihm zu unter-

halten. Jm Jahr 1774 �tarb Fouqué.

“Nochnäher ge�taltete�i< das Verhältnißmit dem Lord-Mar�chall

‘Keith,der währenddes �iebenjährigenKriegesin wichtigendiplomati
Friedrich d, Gr,

i

26



402 Friedrich'shäuslichesLeben im Alter. 4, Buchs

�chenSendungenbe�chäftigtgewe�en war. Zwar hatte auchdie�en, nah

Beendigungdes Krieges, das Heimwehnah Schottland zurükgetrie-
benz aber der Siebzigjährigehatte fichdort gar verein�amt gefühlt,und

�o fübrte ihn �chon im Jahr 1764 ein �tärkeres Heimwehnah Sans-

�ouci zurü>. Friedrich ließ ihm neben Sans�ouci ein Haus bauen und

einrichten,über de��en Eingang Keithdie Worte �ezte: Fridericus II.

nobis haec otia fecit, Täglichfonnte er, ganz nach �einem Belie-

ben, um Friedrich�ein und alle Bequemlichkeitengenießen. Er fühlte
�ich in dem Landhau�e des großen Königs, das �cherzwei�eunter den

Freunden oft „das Klo�ter“ genannt ward, �ehr glücklich.„Un�er Pater

Abt,“ pflegteer zu �agen, „i�t der umgänglich�teMen�ch von der Welt.“
_— „Indeß (fügte er hinzu), wenn ih in Spanien wäre, �o würde ich
mich in meinem Gewi��en verpflichtetachten, ihn bei der heiligenJu-

qui�ition als der Zauberei �chuldig anzugeben. Denn würde ih wohl,
wenn er michnicht bezauberthätte, hier verbleiben, wo ich nur das

Bild der Sonne �ehe, während ich in dem �chönenKlimg von Valencia

leben und �terben könnte?“ — Ju Valencia hatte Keith früherglü>liche
Tage verlebt und dort, wie er �agte, „viele guteFreundegefunden,be-

�onders die liebe Soune. “ Er blieb Friedrichin unwandelbarer Treue

und Offenheitergebenund hießallgemeinnur „der Freunddes Königs.“
Ex �tarb, 88 Jahre alt, während des bairi�chen Erbfolgekrieges.

Eben�o erfreute�ih auchder alte Zieten mannigfacherHuld und

Theilnahme. Zieteu wohnte in Berlin und der König be�uchte ihn

allemal, wenn ex dahin kam. Ein�t war Zieten an Friedrich'sTafel

einge�hlummertz eiuerder Mit�pei�enden wollte ihn we>en, aber Fried-

rich�agte: „Laßt ihn �chlafen, er hat langegenug für uns gewacht.“
Im Jahr 1784, als Friedrichzur CarnevalszeitBerlin be�uchte, er-

�chien Zieten, �chon $5 Jahre alt, im Parole�aal des Schlo��es. Sowie

ihn Friedrichbemerkte, trat er auf ihn zu, begrüßteihn und �agte : „Es

thut mir leid, daß Er �ich die Mühe gegebenhat, die-vielen Treppen zu
-

�teigen; ih wäre gern zu Jhm gekommen.Wie �teht's mit der Ge�und-

heit?“ — „„Die i� gut, Ew. Maje�tät, mir �chme>t no< E��en und

Trinken, aber ih fühl's,, daß die Kräfte abnehmen.
‘“ — „Das Er�te

|

hôr” ih gern z aber das Stehen muß Ihm �auer werden, “ Friedrich
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befahl, einen Stuhl herbeizubringen,Zieten weigerte�ich, davon Ge-

brauch zu machen,ver�ichernd,er �ei niht müdezder Königaber be�tand

“darauf , mit den mehrmalswiederholtenWorten: „Seß' Er �ich, alter

Vater! �ez" Er �i<, �on�t geh"ih fort, denn ih will Jhm durchaus

niht zur Laft fallen.“ Zieten gehorchteendlich, und Friedrichunter-

hieltfi< �tehend no< geraume Zeit mit ihm.
Mit den Entfernten �eßte Friedrich,wie in früherenZeiten, einen

lebhaftenBriefwech�elfort, unablä��ig bemüht, �eine Gedanken über die

wichtig�tenIntere��en des Men�chen auszutau�chen. Vorzüglichi� unter

die�em Briefwech�elder mit Voltaire und mit d'Alembert ausgezeichnet.
Doch auch hier riß der Tod bald neue Lü>en, Voltaire �tarb, wie be-

reits bemerkt, während des bairi�chen Erbfolgekrieges,gleichzeitigmit

dem Lord- Mar�chall Keith. D'Alembert's vertraulicheWorte blieben

dem Königebis zum Jahr 1783.

Neben dem Genuß, den die Freunde aus der altenZeit gewähr-
ten, tauchten nah dem �iebenjährigenKriege indeß auch noch einige

eigenthümlicheFreuden ge�elligenVerkehrsfür den alternden Königauf.
So ward der Sylve�terabend.an �ogenannter „Con�fidenztafel“ mit eini-

gen Damen, die Friedrichaus jener alten Zeit werth waren, unter dem

Vor�ib �einer Schwe�ter, der unvermähltenPrinze��in Amalie, gefeiert.
Da nach althergebrachterSitte den Frauen am lebtenTagedes Jahres
die Herr�chaft gebührt, �o fand eine Jede von ihnen unter ihrer Ser-

viette Krone und Scepter von Zu>ker, die Süßigkeitihres Regimentes

anzudeuten. Wirth und Gä�te boten an die�em Abend allen Wiß und

alle Laune auf, um das Fe�t mit Fröhlichkeitzu {<mü>en. Aber auch

hier trat nur zu bald der Tod �törend hinein. — Noch heitererentfaltete

fichauf kurzeZeit das Leben um Friedrich, als der Prinz von Preußen,
- FriedrichWilhelm,fich im Jahr 1765 mit der anmuthigenPrinze��in

Eli�abeth von Braun�chweigvermählte. Fa�t täglichwurden jetzteinige
Offiziere, oft �chon des Nachmittags,zum Königeeingeladen,auh
wenn er auf Sansf�ouci war; zur Unterhaltungdienten theatrali�che

Vor�tellungen,jede Wochewar einigemalTanz neb�t kleinen ge�ell�chaft-

lichenSpielen. Der König �elb�t nahman die�en Verguügungen�tets

lebhaftenAntheil, Aber die Ehe war unglülichz�ie mußtenacheinigen
29"
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Jahren{hon aufgelö�t und die Prinze��in vom Hofeentferntwerden.

NéueEin�amkeit,dur bittern Unmuth verdü�tert, trat {nell an die

Stelle des fröhlichenVerkehrs. — Die Prinze��in Eli�abeth i� im
�

höch�tenAlter er�t kürzlich(am18. Februar 1840) zu Stettin ge�torben,
die Einzige,die von den Tagen des alten Glanzesvon Sansfoucinoh
aus eignerTheilnahmeKunde zu gebenvermochte.

Die Zeit des bairi�chenErbfolgekrieges,von der ab der Tod mit
ra�cher Hand die lezten UmgebungenFriedrich'slichtete,bezeichnetauh
die Periode, bis zu welcherdie mu�ikali�chen Genü��e , die �o we�entlich

zur Erfri�chung �eines Gei�tes beitrugen, andauerten. Bis gegen die�e
Jahre war des Abends regelmäßig, nah alter Sitte, im Zimmer des

Königs Concert. Als ein be�onders merkwürdigesConcert hat man

jenes aufgezeichnet,welchesim September 1770, als Friedrichin Potsdam
den Be�uch der verwittweten Kurfür�tin Antonie von Sach�en empfing,

angeordnetwurde: die Kurfür�tin �pielte den Flügelund �ang ; Fried-

rich, von Quanß begleitet, blies die er�te Flöte, der Erbprinzvon

Braun�chweig �pielte die er�te Violine und der Prinz von Preußen das

Violoncell. Aber Quant �tarb im Jahr 1773, mangelndeVorder-

zähneverhindertenFriedrih am Flötebla�en und �o fand er, da er die

eigneThätigkeitaufgebenmußte, bald auh im Anhörender Concerte

feine Freude mehr.
Allmähligwird es immer ein�amer um den Königher. Auchvon

den Gliedern �einer Familie verläßt einer nah dem andern, mancher in

blühender Jugend, �einen Plaß. Auf's Tief�te hatte ihn be�onders der

Tod eines geliebtenhoffnungsvollenNeffen er�chüttert, des Prinzen
Heinrich, jüngern Bruders des Prinzenvon Preußen, der im Jahr
1767, zwanzigJahre alt , �tarb. Er �chriebauf ihn eine Gedächtniß-
rede, die all �eine Zärtlichkeitfür die�en Prinzen und alle Trauer über

'

�einen Verlu�t athmet, und ließ die�elbe in der Akademie vorle�en.

Ueberhaupt hatte er mit �einer Familie allmähligimmer wenigervertrau-

ten Verkehr. Seine Gemahlin lebte in ihrer �tillen Zurü>gezogenheit,
ihreTagenur dur< Wohlthun,wi��en�chaftlicheBe�chä�tigung und kind-

liche Frömmigkeitbezeichnend,ohne Sans�ouci je ge�ehen zu haben.
Zuweilen pflegte er des Wintersbei ihr im Schlo��e von Berlin zu

.
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�pei�en, ohne doc jemals mit ihr zu �prechen. Das �eltne Fe�t des gold-
nen Ehejubiläums, das im Jahr 1783 er�chien, wurde niht öffentlich

gefeiert, Doch �orgte er nah wie vor, fie in den gebührendenEhren

zu erhalten, Sie �tarb elf Jahre nach ihm.

Auch zu dem Thronfolger,dem Prinzenvon Preußen, ge�taltete
�i< kein näheres Verhältniß. Manche Gründe hatten eine gegen�eitige
Kälte veranlaßt. Jndeß äußerte Friedricheine lebhafteFreude, als dem

Prinzen, nahdem die�er zur zweitenEhe ge�chritten, der er�te Sohn,
der nahmaligeKönigFriedrichWilhelm TUT, am 3. Augu�t 1770 ge-

boren und hiedur< der weiteren Thronfolgeeine Bürg�chaft gegeben
ward. „Jh wün�che," — �o �chrieb er über dies Ereignißpropheti�chen
Sinnes an Voltaire, — „daß dies Kind die Eigen�chaftenhabe,die

es habenmuß, und daß es, fern davon, die Geißel des men�chlichen

Ge�chlechteszu �ein, vielmehrde��en Wohlthäterwerde.“ Und an einen

andern Freund �chrieb er: „Ein Ereigniß, das für mich und für mein

ganzes königlichesHaus �o wichtigi�, hat mi mit der lebhafte�ten

Freude“erfüllt; und was mir die�e Freude no< inniger mak, ift,

daß �ie das ganze Vaterland mit mir theilt. Könnte es ein� auch
mit mix die Freude theilen, die�en jungen Prinzen auf den ruhmvollen

Bahnen �einer Vorfahren�chreiten zu �ehen!“ — Jun �olcher Wei�e

knüpft �ich die �chi>�alsvolle Zukunft unmittelbar an die Tage Friecd-

rih's; und wie er �elb�t ‘ein�t, am Tage �einer Taufe, von �einem Groß-
vater in das Leben eingeführtward, �o trägt er jeht das nachfo!gende

Ge�chlechtden Worten der Weihe für das Leben entgegen. Ein Bericht

über die Taufe des Prinzen Wilhelm, jüng�ten Sohnes des Thronfol-
gers, des nachmaligenSiegers von Laon, giebt uns das Vild einer

_folchenScene, die freilih , im Gegen�aß gegen die prunkvollen Cere-

monien KönigFriedrich'sLT., den Charakter einer we�entlich ver�chiede-

nen Zeit offenbart. Es war der 10. Juli 1733, an welhem Prinz
Vilhelm zu Potsdam getauft werden �ollte, Das Corps der höher

Offizierevon der Garde hatte �ich vor dem Palais des Prinzen ver�am-

melt und erwartete hier den König. Als die�er, in Begleitung des

Prinzen Friedrichvon Braun�chweig, angekommenwar, ward er durch
den Thronfolgexhinaufgeleitet,während.die übrigeVer�ammlungnach-
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folgte, Vor dem Zimmer der Prinze��in befandenih die Kinder des

Prinzen, den Königzu empfangen.Hier �and auch ein Ti�ch mit einem

�ilbernen Taufbe>en, zur Seite ein rothes Paradebett , auf welchemder

Täufling lag. Dabei �tandender Hofprediger,die Amme und ein paar

Kammermädchen.Nachdemder König �i hier etwa eine Minute auf-
gehaltenhatte, ging er in das folgendeZimmer, in welchemdie Prin-
ze��in von Preußen auf dem Bette �aß. NachkurzerBeglü>kwün�chung
kehrteFriedrichwieder in das Taufzimmerzurü>z eine der Hofdamen
hatte unterdeß den Prinzenvon dem Paradebettaufgenommenund legte
ihn nun dem Könige, �obald er an den Taufti�ch trat , in die Arme.

Der Gei�tliche verrichtetedie Handlung mit wenigenWorten, unter

denen der Wun�ch, daß der Prinz zur Zierde des königlichenHau�es
aufwach�en möge, die Haupt�achewar. Hierauf ging der Königwieder

zu der Prinze��in, um �i< zu empfehlen, Als er wegging, �tanden die

fleinen Prinzen no< im Taufzimmerz �ie küßten ihm die Hand; der

zweite,zehnjährigePrinz — Ludwig, ge�torben 1796 — �ah �einen
großenOheimbeweglihan. „Was fehlt Jhm?“ fragte ihn der König.
„Sein Ro> �teht Jhm wohl niht mehr an? Nun, �o zieheEr uur

einenSoldatenro>, wie Sein Bruder, an!“ Der kleinePrinz war

über die�e Erlaubnißaußerordentlicherfreut, bedankte �i< und Friedrich
ging, von dem Prinzen von Preußen begleitet,hinunter und �tieg wie-

der zu Pferde, Das Alles ge�chah in fieben Minuten.

Be�ondereAnregungin das Leben von Sans�ouci bringen fortan
Fa�t nur noch die, freilichniht �eltnen Be�uche ausgezeichneterNei�en-

den , die den Mann des Jahrhunderts zu fehen und ihm ihreHuldigung
auszu�prechenkommen, Viele ausgezeihneteNamen find unterdie�en
Be�uchern aufbewahrt. Wir nennen nur zweivon ihnen: La Fayette
und Mirabeau. Der Lettere wurde dem Königeam 25. Januar 1786

vorge�tellt. So fnüpft�ich auchhier alte und neue Zeit zu�ammen,
Friedrich'sDiener�chaftbe�tand nur aus wenigenPer�onen, indem

bei �einer einfachenLebenswei�e�eine Bedürfni��e leichtbefriedigtwaren,
Veber �einen Verkehrmit die�en Leuten wird eine Mengevon Anekdoten

, erzählt; �ie �tellen den König mei�t als einen �ehr �trengen, oft aber

auch als einen ungemeinnach�ichtigenHerrn dar. Unker die�en Anek-
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doten i�t eine,die �einen eigenthümlichenCharakterauf �ehr liebenswürdige
Wei�e hervortretenläßt. An einem Tage, �o erzähltman, klingelteder

Königin �einem Zimmer. Da Niemand kam, öffneteer das Vorzim-
mer und fand �einen Leibpagenauf einem Stuhle einge�chlafen. Er

ging auf ihn zu und wollte ihn aufwe>enz;doh bemerkte ex in dem

Augenbli>in der Ro>ta�che des Pagen ein be�chriebenesPapier. Dies

erregte �eine Aufmerk�amkeitund Neugierz er zog es hervor und las es.

Es war ein Brief von der Mutter des Pagen und enthielt ungefähr
_ Folgendes: Sie danke ihrem Sohne für die Unter�tützung,‘die er ihr

über�andt und �i< von �einem Gehalt er�part habe. Gott werde ihn
dafür belohnenz und die�em �olle er �o getreu, wie �einem Könige�tets
ergeben�ein, dann werde er Segen haben,und �ein irdi�chesGlü> werde

ihn gewißnicht fehlen, Der Königginglei�e in �ein Zimmer zurü>,
holte eine Rolle Dukaten und �te>te �ie mit dem Briefedem Pagen wice-

der in die Ta�che. Bald darauf klingelteex o �tark, daß der Page er-

wachte, „Du ha�t wohl ge�chlafen?“fragte der König. Der Page

�tammelteeine halbeEnt�chuldigungund eine halbe Bejahungher, fuhr
in der Verwirrungmit einer Hand in die Ta�che und ergriffmit Er-

�taunen die RolleDukaten, Er zog �ie hervor, ward blaß und �ah den

König mit Thränen in denAugen an, ohne ein Wort reden zu können.

„Was i� Dir ?“ fragte der König. „Ach,Ew. Maje�tät,” erwiederte der

Page, indem er vor ihm auf die Knie fiel, „man will mi< unglü>lih

machen; ih weißvon die�em Gelde nichts!“
— „Ei,“ �agte der König,

„wem es Gott giebt, dem giebter's im Schlafe, Schi>'s nur Deiner

Mutter, grüße �ie und ver�ichreihr, daß ichfür Dichund �ie �orgen
werde,“ |

i

Endlich gehören zu der täglichenUmgebungFriedrich's auh noh
die zierlichenWind�piele,deren berührigeLebendigkeitdie Stille um ihn

unterbrachund an denen er bis zu �einen leßtenAugenbli>ken�eine Freude

hatte. Drei oder vier Hunde waren be�tändigum ihn; der eine war der

Liebling, die�em dienten die andern zur Ge�ell�chaft. Er lag �tets an

der Seite �eines Herrn auf eiyembe�ondern Stuhle, im Winter mit

Ki��en bede>t, und �chlief des Nachts in dem Bette des Königs. Alle

möglichenUnarten waren die�en Hunden ver�tattet; �ie durften �ich die
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ko�tbar�tenKanapees nah Gefallenausuchen. Zu ihremZeitverkreibe
fandenfie in denZimmern lederne Bälle zum Spielen. Wenn der König
die Bildergallerievon Sansfouci, wo er �i< gern aufhielt, oder die

Gärten be�uchte,waren �ie �eine be�tändigenBegleiter. Auchzum Car-

neval folgten�ie ihm nah Berlin, in einer �e<spännigen Kut�che, unter

derAuf�icht eines be�ondernLakaien. Man ver�ichert, der Letzterehabe
f{ in der Kut�che auf den Rü>�iß ge�eßt, da die Wind�pieleden Vor-

der�i einnahmen,habeauh die Hunde �tets mit Sie angeredet© z. B-

„Biche, �ein Sie dochartig! Alcmene, bellen Sie nicht �o! -— Ein�t
ließ ih Friedrichaus Bayle’sWörterbucheinen Artikel über die Thier-

�eelen vorle�enz er hatte eben �einen damaligenLieblingshundAr�inoe
auf dem Schooßeund �agte dabei zu dem: „Hör�t du, mein Liebling?
von dir i�t die Nede! Sie �agen, du hätte�t keinen Gei�t; aber du ha�t
doh Gei�t, mein kleiner Liebling! “

— Neben der Flora von Sans�ouci,
unter der Friedrich�ein Grab �i hatte bereiten la��en, — auch nochin

�einem lezten Willen be�timmteer die�e Stelle zu �einer Ruhe�tätte, —

find �eine Lieblingshundenacheinanderbegrabenworden; Steinplatten
mit ihren Namen bede>en ihre Gräber.

Auch für �eine Leibpferdehatte Friedricheine ‘eigenthümlicheZu-
|

neigung. ‘Er �orgte für ihre be�te Pflege und gab ihnen oft, ihrembe-

fondernCharakter gemäß,die Namen hi�tori�cher Zeitgeno��en. So ge.

hörten der Brühl, Choi�eul, Kaunitz,Pitt u. a. zu �einen vorzüglich�ten
Pferden. Eins hießLord Bute; dies mußte aber die Schuld �eines

Namensvettersabbüßen und mit den Maule�eln Orangenbäumeziehen,
als Englandim Jahr 1762, bundbrüchig gegen Preußen, mit Frank-
reih Frieden {loß. Be�ondrer Zuneigungerfreute �ich der Noth�chim-
__melCä�ar; als er alt ward, durfte er frei in dem Lu�tgarten des Pots-
damer S<hlo��es umhergehen,auchäußerte das Thier �tets großeFreude,
wenn Friedrih von Sansfouei zur Parade nach Potsdam kam. Oft
mußte die Wachtparadeeine andre Wendungmachen, wenn Cä�ar im

Wege �tand. Die höch�teGun�t aber ward dem Fliegen�chimmelCondé,
der �ich durcheben�o großeSchönheitmjedurch Tüchtigkeitund muntres

We�en auszeichnete,zu Theil. Friedrichhatte für ihn zweiko�tbare
-

Reitzeugevon blauemSammet mit reicherSilber�ti>erei machenla��en
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und brauchteihn fa�t nur zu Spazierritten, Fa�t täglichließer �i ihn

vorführenund fütterte ihn mit Zu>er, Melonen und Feigen. Auch.
fannte der Condé ebenfalls feinenWohlthäter �o gut, daß er, wenn

man ihn frei gehenließ, geradeauf ihn zulief, um �ich die gewohnten
Delicate��en zu holenz er verfolgtedabei den König oft bis an die Zim-

mer , �elb�t bis in den Saal des Schlo��es von Sans�ouci.
Immer �tiller i�t es in Sans�ouci geworden. Das heitre Ges

�präch, das ein� von Gei�t und Laune über�prudelte, i�t allgemahver:

hallt; Flöte und Saiten�piel erklingen�chon geraume Zeit nichtmehr

in den Räumen, die ihnen gewidmetwaren. Aber Eins �{hwindetniht;
Eins i� es, was die�en unbe�ieglichenGei�t troß aller Entbehrungen,
troßzall der La�t, mit welcher Alter und Krankheitden Körper drücken,
immer auf's Neue fri�h und jugendlih macht: es i� die unausge�eßte
Be�chäftigungmit der Wi��en�chaft, Fort und fort �augt er, wie in

den Zeiten des jugendlichenWi��ensdranges, neue , lebenskräftigeNah-

rung aus den Schriftwerkendes griechi�chenund römi�chenAlterthums

und aus denen,welchedie Heroen der franzö�i�chenLiteraturhinterla��en

haben.SeineBegei�terungbleibt immer neu, mit immer wiederkehren-

derLiebe erfreut und erwärmt er �ich an den Schönheiten,durch die ihm

ein�t das Auge des Gei�tes geöffnetward, Auch die eignegei�tigeThä-

tigkeitra�tet nicht; eine große Anzahlvon den Erzeugni��en �einer Feder

gehörtdie�er �pätern Periode �eit dem Ende des �iebenjährigenKrieges -

an. Schon unmittelbar nah dem Kriegehatte er die Ge�chichtede��el-
ben gearbeitet;dann hatten die Ge�chichtender Theilungvon Polen und

des bairi�chen ErbfolgekriegesebenfallsAnlaß zu hi�tori�cherDar�tellung
gegeben,�o daß wir, neben der Ge�chichtevon Friedrih's Vorgängern,

zugleichfa�t die ganze lange Reihe der politi�chen Ereigni��e, an denen

er �elb�t �eit dem Beginn des er�ten �{le�i�chen KriegesTheil gehabt,
von �einer eignenHand und nac �einer eignenAn�chauungaufgezeichnet

-

befißen, — eine Reihe hi�tori�cher Werke, wie in ähnlicherBeziehung
feine zweitevorhanden i�t. Auchwaltet in Allem, was Friedrich über

die Ge�chichte�eines eignenLebens �chrieb, die �treng�te Unparteilichkeit

obz nichts davon i�t bei �einen Lebzeitengeöru>t worden, nichts wi��ents
“

lichder Zuneigungoder Abneigungwegen in fal�chemLichtedarge�tellt;
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die�e Arbeiten waren nur für die Nachweltbe�timmt, Neben die�en Wer-

fen i�t eine größeAnzahlver�chiedenerAbhandlungen,mei�t morali�chen
und f�taatswi��en�chaftlichenJunhalts, zu nennen. Mehrere der�elben, wie

z- B, die „Abhandlungüber die Regierungsformenund die Pflichten der

Regenten“,vom Jahr 1777, und die „Briefeüber dieLiebezum Vater-

lande“, vom Jahr 1779, �chließen�i<, in merkwürdigerUeberein�tim-

mung der Ge�innungen, dem berühmtenWerke �einer Jugend, dem

Antimacchiavell,an. Auchîn Gedichten�pricht er wiederholtden Drang
�eines Junern aus, und wie er in �einer frühenZeit nah derErfor�chung
ewigerWahrheitgerungen, �o �trömt er in: dichteri�cherForm auh no<

kurz vor �einem Tode — in �einem „Vnde? Ubi? Qua? — alle ban-

gen Zweifel und alle trö�tende Sehn�ucht nah dem klaren Lichtedes

Jen�eits aus.

Jn einer Beziehungaber tritt auh bei die�er wi��en�chaftlichenBe-

�chäftigungein eigenthümlichtragi�ches Verhältniß hervor, und es hält

�{<wer, fichder tief�ten Wehmuthzu erwehren, wenn man auf da��elbe
- zurü>bli>t,Friedrichhatte ein langesLeben mit treuer Gewi��enhaftig-

keit dem Dien�te des Vaterlandes gewidmet;er hatte unermüdlichfür
da��elbe gewachtund gekämpft; er hatte die Freude, am Abend �eines
Lebens niht blos �einen eignen Staat geehrt, blühend und reich zu

�ehen: auc das ge�amnte deut�cheLand hatte an �einer Größe �ich auf-
erbaut, aus �einem Helden�trebenhoheKräftigungin �ich ge�ogen, an

derWeisheit�eines Regimentes�i< erwärmt und entzündet. Das war
der �chön�te Lohu �einex Mühenz aber um die�en Lohn voll�tändig zu

genießen,um fichzu überzeugen,daß er Alles erreichthabe,was er er-

�trebt, verlaugte er auh no den Anbli> derjenigenBlüthen, die das/
einzigeKennzeichender höhern Entwi>elung�ind, den Anbli> einêr

fri�chen, �chöpferi�chenThätigkeitim Bereicheder Wi��en�chaft und Poe�ie.

Ihm �tand das Leben des Gei�tes zu'hoch, als daß er �ich nicht innig

ge�ehnt hätte, �ein Volk auch darin unter den er�ten hervorleuchtenzu

�ehen. Und auch die�es Glü>es, ‘die�er edel�ten Befriedigung�einer

Wün�che hätte er theilhaftigwerden können. Seit er dem deut�chen

Volke �eine alte Würde zurü>gegeben, war �chnell eine Schaar der reg-

�am�ten, gediegen�tenGei�ter erwacht, die in Schri�t und Rede den Preis
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. der deut�chenWi��en�chaft verkündeten,und Lieder klangendur das

deut�che Land, wie�ie �eit den �chönenZeiten der Minne�änger nichtge
-

hört waren, Den Namen eines Klop�to>, eines Le��ing hatten �ich be-

reits die eines Winkelmann, Herder, Wieland , Goetheund vieler An-
- derer angereiht,die keinem der gefeiert�tenNamen der Fremde nach�tehen.

Aber Friedrichkannte�ié nicht, und, was traurigeri� , er hatte nicht
‘den Sinn, ihre Sprache zu-ver�tehen. Er, der für einen Gedanken von

Voltaire?s Henriadedie ganze Jliade Homer's herzugebengeneigtwar,

vermochtenich über die Schrankenhinauszubli>en,welchedie höfi�che
Etikette der franzö�i�chenPoe�ie um �ich und um ihn gezogen. Er ahnte

�o wenig, in welchemBoden die Kraft und die Schönheitun�rer Sprache
“

und Poe�ie wurzle, daß er, als der Profe��or Müller in Berlin ihm die

großeSammlung der �chönen Gedichtedes deut�chenMittelalters wid-

mete, dieer mit �orgenvollerMühe zu Stande gebracht, nichts weiter

zu antworten wußte,als: die Gedichte�eien keinen SchußPulver werth,
So mußte er, weil er dem deut�chenSinnefichabgewandt,darben mit-

ten im Ueberflu��ez �o verein�amte er mitten unter den Zeugni��en eines

reichenheiternLebens,die vorzugswei�edurch die großenThaten�eines
Lebens hervorgerufenwaren: �o ging der trö�tende, der erhebendeZu-

�pruchdex deut�chen Mu�e an �einem Ohre unvernommen vorüber. Und

dennoch,obgleicher �ein Volk noh in all der Rohheitbefangenglaubte,
die in den Zeiten �einer Jugend vorherr�chendwar, dennochhielt ex die

freudigeZuver�ichtaufreht, daß der Gei�t des deut�chenVolkes �ich
derein�t in glänzenderHerrlichkeitoffenbarenmü��eund daß die Aeuße-

rung �einerKraft �i< über alle Lande ausbreiten werde. Er �chrieb,
im Jahr 1780, eine ausführlicheAbhandlung„Überdie deut�cheLitera-

tux, über die Fehler, die man ihr vorwerfenkann, über deren Ur�achen
und über die Mittel , durchwelche�ie zu verbe��ern �ind“, Die Abhand-

lung i�t in�ofernmangelhaftund werthlos, als Friedrichfichnur auf die

�chlechte�tenEr�cheinungen, welchedie deut�cheLiteratur in �einer Ju-

gend hervorgebrachthatte, bezieht. Aber der Sinn, in welchemdie

Abhandlungge�chriebeni� , ver�öhnt mit all die�en Mängelnund giebt
das lauter�te,das rührend�te Zeugniß der Liebe und Treue, mit der er

bis an das Ende �einer Tageam Vaterlande fe�thielt, Denn mit den
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folgendenpropheti�hen Worten, die freilichno< Bedeutenderes verkün-

den, als die deut�cheLiteratur damals erreicht hatte, be�chließter die�e
Schrift: „Wir werden un�re cla��i�chen Schrift�teller habenz Jeder
wird �ie le�en, um �ich an ihnen zu erfreuen; un�re Nachbarnwerden die

deut�che Sprache lernen, an den Höfen wird man �ie mit Vergnügen
�prechen; und es kann ge�chehen, daß un�re Sprache,ausgebildetund

vollendet, �i< zu Gun�ten un�rer guten Schrift�teller von einem Ende

Eurxopa's bis zum andern ausbreitet. Die�e {hönen Tage un�rer Lite-
ratur �ind noh nichtgekommen,aber fie nahen heran. Jch �age es euch,

�ie werden er�cheinen: ih werde fie nicht �chen, mein Alter ge�tattet mir

dazu keine Hoffnung. Jch bin wie Mo�es; ih �ehe von fern das ge-
lobte Land, aber ih werde es nichtbetreten.“ —

Sechsundvierzig�tesCapitel,

Friedrih's Ende.

Friedrichhatte bereits das �iebente Jahrzehend�eines Lebens übers

�chritten. Neue Ge�chlechterwaren um ihn her aufgewach�en; �ie kann-

ten die Leiden und die Freuden �einer frühern Zeit niht; aber innig
war ihr Leben durchwebt von dem Ruhme �eines Namens, und kindliche

Verehrungbrachten�ie dem dar, der mit Vatertreue unablä��ig für das

Wohl �eines Volkes �orgte. Wahrlich, wenn Friedrichunter �cinen Uns

terthanener�chien, es war, als ob der Vater zu �einen Kindern komme,

Darum ruhte er �icher in der Liebe �eines Volkes, und �ein Haus be-
durfte, während andre Monarchenfichdur< bewaffneteMiethlingeund

Kanonen vor den Jhrigen zu �hüßen �uchten, keiner Wache. Wohl
lautet es rührend, wenn ein Zeitgeno��e erzählt: „Jh be�tieg die�en

“

Hügel (Sans�ouei) zum er�ten Mal im Winter in der Abenddäm-

merung. Als ih die�es Welter�chüttererskleines Haus vor mix er-

bli>te, �hon nahe war an �einem Zimmer, �ah ih zwar Licht, aber
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feine Wache vor des Helden Thür, keinen Men�chen, der michgez

fragt hâtte, wer ih �ei und was ih wolle. Jh �ah nichts und

ging frei und froh umher vor die�em kleinen �tillen Hau�e.“ Ein

Andrer berichtet, wie er eines Abends, in Ge�ell�chaft eines königlichen

Pagen, nah Sans�ouci gekommen�ei und dort im zweitenZimmer,

durch die halbgeöffneteThür, Friedrichge�chenhabe, auf einem Ruhe-
bette {lummernd, nur leichtbede>t und blos von einem �chlafenden
Kammerdienerbewacht. N

Wenn Friedrichin die Stadt geritten kam, war es �tets ein fe�t-

lichesEreignißfür das Volk. Die Bürger traten aus den Thüren und

grüßten ihn ehrerbietig; er erwiedertejeden Gruß indem er den Hut

abzog. Viele folgtenihm zu den Seiten, den alten Königrechtlange
und deutlichanzu�ehen. Stets lief eine Mengevon Kindern und Buben

vor und neben ihm; �ie riefendem Landesvater ihr Lebehochzu, warfen
“

ihre Mügenjubelndempor, wi�chtenihmauh wohl den Staub von den

Stiefeln und trieben �on allerlei Po��en. Friedrichließ �ie nié in

ihrer Freude �tören; nur wenn fie gar zu weit gingenund das Pferd
ne>ten, daß es �cheu ward, �tieß er wohl einigera�che Drohungenaus

und ritt dann wieder ruhig weiter. Auchwird erzählt,wieer ein�t, als die

Buben es zu arg machten, �einen Krü>�to> erhobenund ihnendrohend

gebotenhabe, in die Schule zu gehen,wie die Buben aber jubelnd aus- -

gerufenhätten: „Ach,der will ein König �ein, und weiß nicht,daßMit-

wochNachmittagskeine Schulei� !“

Eben�o drängten �ich die höhernStände, denen der Zutritt zur

Oper ver�tattet war , ihn zu �ehen, wenn er in das Theater trat. „Mir

{<lägt immer das Herz,“�o �agt ein Augenzeuge,„wenn Pauken und

Trompeten �einenEintritt verkündigen,die Leute �ich fa�t erdrü>en, ihn

zu �ehen, und die alten Soldaten unten nur Augenfür ihn haben,“

Und wie in der näch�tenUmgebung�eines Volkes, o zollteman

ihmüberall, �elb�t in fern entlegenenLändern, Ehrfurchtund Bewunde-

rung. Es war im Jahre 1780, als ein aus Am�terdam gebürtiger

SchiffscapitainKlo>, der in Emden das Bürgerrechterworben, �ein

Schiff auf der marokkani�chenKü�te dur< einen Sturm verlor. Er,
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fammt der Mann�chaft, wurde in die �chre>lich�teGefangen�chaftnah

Mogadoregeführt. Als aber der Kai�er Muley Jsmael erfahren, daß
ihre Flaggé und �ie �elb�t dem großen Königeangehörten, ließ er die

Unglü>lichenna< Marokko kommen, befragte �ie nah Friedrich und

�agte: „Von Eurem Monarchen �ind �o viele Wunderdingezu meinen

Ohren gekommen,daß es michmit Liebe und Bewunderungzu ihm er-

füllt hat, Die Welt hat keinen größernMann aufzuwei�en, als ihn;
als Freund und Bruder habe i< ihn in mein Herzge�chlo��en. Jh
will darum auch niht, daß Jhr, die Jhr ihm angehört,in meinen Staa-

ten als Gefangeneange�ehenwerdet; vielmehrhabe ichbe�chlo��en, Euh
frank und frei in Euer Vaterlandheim zu {i>en, au< meinen Kreuzern
anbefohlen,wo fie preußi�cheSchiffein See antreffen,ihrenFlaggenAch-
tung zu erwei�en und �ie �elb�t na< Möglichkeitzu be�chützen.“ Klo>

mit �einem Gefolgeward darauf neu gekleidet, �ehr an�tändig bewirthet
und unentgeltlihnah Li��abon einge�chifft.—

-

Mit einem �{wä<li<en Körper war Friedrichin die Welt ge-

treten; mehrfachhatte man in jüngerenJahren für �ein Leben gefürch«
tet. Dann war die Zeit der Arbeit und Mühe gekommen, deren La�t
ihm �chon in den männlichenJahren das Geprägeeines höhern Alters

gegebenhatte. Gleihwohl war dur die mannigfachenAn�trengungen
im Felde �ein Körper abgehärtetworden und mit bewunderungswürdiger
Kraft, die freilih nur durch einen �o �tarken Gei�t erzeugtwerden konnte,

ertrug er die folgendenMühenund �o mancheKraukheitsleiden, die fa�t

regelmäßigwiederkehrten.Sein Körper war von der Heit gebeugt
worden, �ein Gei�t war es niht. So �childert ihn no< wenigMonate

vor �einem Tode einZeitgeno��e: „ Mit lebendigerNeugierde,“ �agt er,

„betrachteteih die�en Mann, der, ‘großvon Genie, klein von Statur,

gekrümmtund gleich�amunter der La�t �einer Lorbeern und feiner lan-

gen Mühengebeugtwar. Sein blauer Ro>,abgenutztwie �ein Körper,

�eine bis über die Kniee hinaufreichendenlangen Stiefeln, feine mit

Schnupftaba> bede>te We�te bildeten ein wunderlichesund do impo-

nirendes Ganze. An dem Feuer �einer Bli>e erkannte man, daß er

nicht gealtert hatte. Ungeachteter fichwie ein Invalide hielt, fühlte
“man doch,daß er �i nochwie ein junger Soldat �chlagen könne; troy

v
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�eines kleinen Wuch�es erbli>te ihn der Gei�t doh größer, als alle

andernMen�chen.“
-

Aber die wiederkehrendenKrankheitsanfällewurden mit den f�tei-

gendenJahren immer be�chwerlicherund drohten, die Kraft des Körpers
immer mehr zu untergraben. „Was meine Ge�undheitbetrifft“(�chrieb
Friedrich{on im Jahr 1780 an einen Freund), „�o-werden Sie na-

türlicherWei�e �elb�t vermuthen, daß ich,bei 68 Jahren , die Schwach-

heitendes Alters empfinde. Bald belu�tigt �ich das Podagra, bald das

Hüftweh und bald ein eintägigesFieber auf Ko�ten meines Da�eins,

und �ie bereiten michvor, das abgenußteFutteral meiner Scele zu ver-

la��en.“ — Unausge�eyt aber erfüllte er alle, auch die be�chwerlich�ten
Pflichten �eines königlichenAmtes eben�o, wie er die�elben �eit dem

Antritt �einer Regierungübernommen. Nicht blos die täglichenGe-

�chäfte �eines Kabinets und die täglicheSoldaten�chau, auch die Rei�en

in die Provinzenund die Abhaltung der militäri�chen Revüen litten

feine Unterbrechung. Noch im Augu�t 1785 hatte er, bei der �chle�i-

�chen Revüe, �ehs Stunden lang in einem kalten und heftigenRegen

zu Pferde ge�e��en und alles Ungemachder Witterung ruhig ertragen,

Nureine �chnell vorübergehendeUnpäßlichkeitwar die Folge davon

Mit dem Herb�te de��elben Jahres trat ein ern�tlicherUnd auhal-
tender Kranfheitszu�tandein; bald äußerten �ich die bedrohlichenVor-

boten der Wa��erfucht. Aber, wie beäng�tigendund quälendauch die�e
Leiden waren, dochlitt die ganze Regententhätigkeitdes großenKönigs
feine Unterbrehung. Alle Kabinetsge�chäftewurden abgemachk,wie in

den Tagen rü�tiger Ge�undheit. Wie Friedrichin dem leßten Jahre
den deut�chen Für�tenbund zu Stande gebracht,den denkwürdigenVer-

trag mit Nordamerika abge�chlo��en hatte, fo �orgte er unermüdet auch

für das Jnnere �eines Reiches. Er wollte auh hier �ein Werk getreu
ab�chließen, Alleentworfenen und be�chlo��enen Unternehmungenzur

Landeswohlfahrtwurden ausgeführt und vollendet. Drei Millionen

Thaler waren für die�e Zwe>e be�timmt. Und da im vorigen Frühjahr
die Niederungenin den O�t�eeprovinzendurchgroßeUeber�chwemmungen

gelittenhatten, �o urden unverzüglichdie nöthigenAn�talten zur Wie-
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derher�tellung der Dämme getroffen, auch eine halbe Million Thaler
unter die Nothleidendenvertheilt, Eben�o ergriffFriedrichdie nôthigen
Maßregeln, um den Folgen eines in dem�elbenJahre erfolgtenMiß-
wach�es vorzubeugen.

;

Am 26. Januar 1786 war der alte Zieten ge�torben. Als Fried-

rich �einen Tod erfuhr, war er den ganzen Morgen �ehr ern, aber ge-

faßt. EinigeGenerale kamen zu ihm; ab�ichtlichvermieden �ie es, von

Zieten's Tod zu �prechen. Friedrich�elb fing davon an, „Un�er alter-

Zieten, �agte er, „hat auchbei �einem Tode no< �i< als General ge-

zeigt. Jm Kriegecommandirte er immer die Avantgarde,auch mit dem
Todehat er den Anfanggemacht. J< führte die Hauptarmee, ich
werde ihm folgen,“

Der April brachtedie er�ten warmen Tage und Friedrichhoffte,
obgleichdieKrankheitimmer mehr vorge�chrittenwar, von der Ver-

jüngungder Natur aucheine neue Belebung �einer Kräfte. Die Strah-
len der Sonne, die milde Frühlingsluftthaten ihmwohl und gern ge-

noß er die Erqui>ung, indem er �ich auf die �ogenannte grüneTreppe
vor dem Pótsdamer Schloß,wo er den Winter zugebracht,einen Stuhl

“

hinausbringenließ und �i dort ruhte. Ein�t bemerkte er , daßdie

beiden Grenadiere, die an jener TreppeSchildwache�tanden, das Ge-

wehr �charf beim Fuß behielten, während er �ich der Ruhe überließ Er

winkte einen vonihnen zu �ich heran und �agte mit gütigemTone: .

©

„Geht Jhr nur immer auf und nieder. Jhr könnt nicht �o lange �tehen,
als ih hier �ißen kann!“

Noch im April zog er auf �ein geliebtesLandhaus hinaus.-Mehr-
mals ver�uchteer hier auf �einem getremenCondé einen kurzenSpazier-
ritt, aber die Kräfte ließenimmer mehrnah, Die Aerztewußten keine

Hülfemehr. Auchdie Ankunftdes berühmtenhannöver�chenLeibarztes

Zimmermann,der zwar angenehmeUnterhaltungund Zer�treuung zu

bringenim Stande war; blieb im Uebrigenohne Erfolg. Jm Anfang
des Sommers hatte �i die Wa��er�ucht voll�tändigausgebildet.Fried-

- ri litt unendlich,liegen konnte er gar niht mehr, Tag und Nacht
mußte er auf einem Stuhle �ißend zubringen. Und dennochzeigteer

„auh jezt nur Heiterkeitund Zufriedenheit,dennochließ er kein Zeichen
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von Schmerzblien, kam keine Klageüber �eine Lippen. Trat ihn über

Nacht bisweilen die Engbrü�tigkeitzu heftig an, �o rief er ganz lei�e,
um die im Nebenzimmer<lafende Bedienungniht zu we>en, einen

der beiden Lakaien, die bei ihm wachten, zu �i<h und bat ihn in den

freundlich�tenAusdrü>en, ihm eine Weileden Kopfzu halten. Eines

Morgens fragte er. einen Laufer, der die Wachehatte, welcheZeit es

�eiz als die�er �agte, daß es eben zweiUhr ge�chlagenhabe, antwortete

er: „es i�t noh zu früh, wollen �ie (die Kammerdiener)noh {lafen

la��en,“ Dem Herzogevon. Curland, der ihn in die�er {weren Zeit.

be�uchte, �agte er �cherzend?wenn er einen guten Nachtwächterbrauche,
�o bitte er �ich die�es Amt aus; er könne des Nachtsvortrefflichwachen.
Und bei alledem gingenauchjeßt nochdie Regierungsge�chäfteunaus-

ge�eßt ihren Gang fort. Die Kabinetsräthe, die �on gewöhnlichum

6 oder7 Uhr er�chienen, wurden jeßt bereits um 4 oder 5 Uhr Mor-

gens vor ihnberufen. „Mein Zu�tand“ (�o kündigteer ihnendie�e, frei-
li< unbequemeNeuerungan) ,„nöthigtmi, Jhnen die�e Mühe zu

machen, die für Sie nichtlangedauern wird. Mein Leben i� auf der

Neigezdie Zeit, die ih noh habe, muß ih benugen.- Sie gehörtnicht
mir, �ondern dem Staate.“

Jn warmen Nachmittags�tundenließ er �i auchin �einen leßten
Tagen gern an die Sonne hinaustragen, Ein�t hörteman ihn, als er

�einen Bli auf die Sonne gewandt hatte, die Worte �agen:EE“

werde ih dir näherkommen!“

Gegendie Mitte des Augu�t bemerkteman eine Wendungder

Krankheit,welchedie naheAuflö�ungzu verkünden�chien, Am 15. Au-

gu�t �hlummerte ex wider �eine Gewohnheitbis 11 Uhr, be�orgte darauf
aber, wenn auh mit {wacher Stimme, �eine Kabinetsge�chäftemit

der�elbenGei�tesgegenwartund mit der�elbenFri�che,wie in den Tagen
rü�tiger.Kraft. Auchdictirte er an die�emTagenoch�o richtigdurch-
dâchteDepe�chen, daß �ie dem erfahren�tenMini�ter würden Ehre ge-

machthaben. Zugleichertheilteer dem Commandanten von Potsdam,
Generallieutenantvon Rohdich,die Dispo�ition zu einem Manoeuvre

der Potsdamer Garni�on für den folgendenTag mit vollkommen rich-

tigerund zwe>mäßigerAnordnungin Bezugauf das Terrain,

Sriedrih d, Gr, 27
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Am folgendenMorgenver�chlimmerte�ich der Zu�tand auf bedenk-

licheWei�e, die Sprache �to>te, das Bewußt�ein �chien aufzuhören. Die.

Kabinetsräthe wurden niht zum Vortragegerufen. Rohdichtrat vor

den leidenden Herrnz man bemerkte deutlich, wie die�er bemühtwar,

�ich zu �ammeln, um einenTheil �eines Lieblingsge�chäfteszu verrichten.
Er arbeitete daran, aus dem Winkel des Stuhles �ein Haupt empor-

zuheben, das matte Augemehr zu öffnen, die Sprachorganein Bewe-

gung zu �eßen. Alle An�trengungwar vergebens. Er gab dur einen

klagendenBlik beim Drehendes Kopfes zu ver�tehen, daß es ihm nicht

mehr möglich�ei. Rohdichdrüete �ein Ta�chentuchvor die Augenund

verließ �{hweigenddas Zimmer.

Auchdie�er Tag verging, ohnedaß die beginnendeAuflö�ungddes

Körpers das �tarke Leben überwältigenkonnte, Die Nacht war ge-

fommen, es {lug elf Uhr. Vernehmlichfragte der König, was die

Glo>e�ei. Als man es ihm ge�agt, erwiederte er: Um vier Uhr will

ih auf�tehen.“ Ein tro>ner Hu�ten beklemmte ihn und-raubte ihm die

Luft. Der eine von den anwe�endenDienern,der Kammerlakai Strüßzki,
faßteihn, indem er niederkniete,unter den Arm und hielt ihn aufrecht,
um ihmErleichterungzu gewähren. Allmähligveränderten �ich die Ge-

fichtszüge,das Augewardmatter und gebrochener; dann wurde der

Körper ruhig, und na< und na< {wand der Odem. EinigeStun-

den na< Mitternacht �tarb Friedrih in des Lakaien Armen. Außer

die�em waren nur der Arzt und zweiKammerdiener die Zeugen �eines
Todes. Es war der 17. Augu�t 1786.

“Am Morgen er�chien der neue König, FriedrichWilhelmIL, dem

Dahinge�chiedenendas Opfer des Schmerzesdarzubringen.Mit der

Uniformdes er�ten Garde- Bataillons angethanlag Friedrichauf einer

{<warzbehängtenFeldbett�telle,als die Offiziereder Garni�on, die um

11 Uhr zur Parole nah Sans�ouci be�chiedenwaren , die Erlaubniß
erhielten,das Trauerzimmerzu betreten. Sie vergo��en tau�end �{merz-
liche Thränen, als �ie die �hwache, ent�eelte Hülle die�es mächtigen
Gei�tes vor �ich �ahen. Jhre Stimmung theiltendie Söhne des neuen

Königs, der KronprinzFriedrichWilhelmund derPrinzLudwig, als

auh eaan die Bahre traten.
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Abends achtUhr wurde der Leichnamvon zwölfUnteroffizieren
des er�ten Garde- Bataillons in den Sarg gelegtund auf einem aht-

�pännigen Leichenwagenna< dem Schlo��e in der Stadt gebracht,
Vorauf ritt der Adjutant des er�ten Garde-Bataillons,zu beiden Sei-

ten des Wagens gingendie zwölfUnteroffiziere,drei Wagen folgten.
Der �tille Zug ging zum BrandenburgerThore von Potsdam hinein,
wo �i viele Offizierean�chlo��en, die �i hier ver�ammelt hatten und

dem großenTodten ge�enktenBlies das Geleit gaben, Ale Straßen
von Potsdam waren mit Men�chenhaufenüberfüllt; aber Stille der

Mitternacht lag auf dem Volke; nur hier und da hörte man ein

{<werverhaltenesSchluchzenund den Seufzer: „Ach der gute König!“
Am Eingang des Schlo��es wurde der Sarg von vier Ober�ten
empfangenund in dem Audienz-Zimmerdie Nacht hindur< bewacht,Am

andern Tage war hier, unter dem da�elb�t befindlichenBaldachin, der

Leichnamin Parade ausge�tellt, einfa , ganz wie im Leben bei fe�tlicher

Gelegenheitangethan, das dünne eisgraueHaar etwas gepudertund in

fun�tlo�e Loken gelegt. Ruhig �innender Ern�t �prach aus den erbleich-

ten Zügen des Ge�ichtes, Krück�to>,Degen und Schärpe lagenauf
einem Tabouret neben ihm. So war ex den ganzen Tag zu �ehen.

. Tau�ende waren, auf die Trauerkunde, aus Berlin, aus den kleinen

Städten, vonr Lande herbeige�trömt, den einzigenLandesvater Einmal

nochim Sarge zu betrachten,
Die Gruft auf den Terra��en von Sans�ouci, -dieFriedrich�elb�t

|

zu�einer Ruhe�tättebe�timmthatte, chien eines �o großenKönigsnicht
würdig zu �ein. Der neue-Herr�cherwähltedafürden Plaß neben der

Gruft FriedrichWilhelm'sL., unter der Kanzel in der Garni�onkirche

zu Potsdam. Dahin �ehte fh der Zug am Abend des 18. Augu�t
in Bewegung, begleitetvon den Generalen und Offizieren, von dem

Magi�trate der Stadt und vondes ver�torbenenKönigsHof�taat. Zwei

Prediger gingen der Leicheentgegenund begleiteten�ie bis zum Ein-

gangedesGewölbes, indem die Orgel das Lied „Dein �ind wir, Gott,

in Ewigkeit“ mit gedämpftenTönen �pielte. Der üblichenGedächtniß-

‘predigtwurde in der ganzen Monarchie die Stelle aus dem er�ten Buche

der Chronikzum Grunde gelegt: „Ich habeDir einen Namen gemacht,
:

STR
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wie die Großen auf Erden Namen haben.“ Das feierlicheLeichenbe-

gängniß fand am 8, Septemberin der Garni�onkirche zu Potsdam

�tatt. Es wurde die�es Ehrenfe�t gerade �o eingerichtet,wie es bei dem

Tode Friedri< Wilhelm'sLT.war gehaltenworden. :

Was die Welt bei der Nachrichtvon dem Tode des Königs, den

�ie, vor allen übrigen, den Großen, den Einzigennannte, empfunden *

habe? wer möchtedies heute na<�prehen können! Be��er wi��en wir

es nicht zu �agen, als mit den �chli<ten Worten jenes �{<wäbi�chen
Bauern: „Wer-wird nun die Welt regieren?“ —

S < luß.

Das Te�tament des großen Königs.

“Friedrich'sleßter Wille lautetin �einen bedeut�am�tenTheilen
folgenderGe�talt:

„Un�er Leben i� ein flüchtigerUebergangvon dem Augenblicke
der Geburt zu dem des Todes. Die Be�timmungdes Men�chen wäh-
rend die�es kurzenZeitraumes i�t , für das Wohl der Ge�ell�chaft, deren
Mitglied ex i�, zu arbeiten. Seitdem ih zur Handhabungder öffent-
lichenGe�chäfte gelangt bin, habe i< mi< mit allen Kräften, welche

-

die Natur mir verliehenhat, und nah Maßgabemeiner geringenEin-

�ichten be�trebt, den Staat, welchenich die Ehre gehabt habe zu regie-
‘xen, glü>li<hun? blühend zu machen. Jh habe Ge�eße und Gerech-
tigkeit herr�chen la��en; ih habe Ordnung und Pünktlichkeitin die

Finanzengebracht;ich habein die Armee jene Mannszuchteingeführt,
wodur< �ie vor allen übrigenTruppen Europa's den Vorrang er-

halten hat.
*

Nachdemih o meine Pflichten gegen den Staat erfüllt
habe, würde ih mir unablä��igeinen Vorwurfmachenmü��en, wenn ich
meine Familienangelegenheitenvernachlä��igte, Um al�o allen Streitig-
keiten, die unter meinen näch�ten Verwandten über meinen Nachlaß�i

“erhebenkönnten, vorzubeugen, erkläre ih dur die�e feierlicheUrfunde

meinen leßtenWillen,“ -
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„Ich gebegern und ohneBedauern diefenLebenshauch,der mih
be�eelt, der wohlthätigenNatur , die mir ihn geliehenhat, meinen Körs

per aber den Elementen, aus welchener zu�ammenge�eßti�t, zurü>. Jch

habe als Philo�oph gelebtund will auch als �olcher begrabenwerden,

ohne Prunk, ohne Pracht, ohne Pomp. Jch mag weder geöffnet,noh
einbal�amirt werden, Man �ehe michin Saus�ouci oben auf den Ter-

ra��en in eine Gruft, die ih mir habe bereiten la��en. Sollte ih im

Kriege oder auf der Rei�e �terben, �o begrabeman michan dem er�ten

be�ten Orte und la��e mi hernachzur Winterszeitnah n an

den
e A Ort bringen.

y

„Jh überla��e meinem lieben Neffen, FriedrichWilhelm,als

er�tem Thronfolger, das KönigreichPreußen, die Provinzen,Städte,

Schlö��er, Forts, Fe�tungen, alle Munition, Ar�enäle, die von mir

eroberten oder ererbtenLänder, alle Edelge�teineder Krone, die Gold-

und Silber�ervice, die in Berlin find, meine Landhäu�er, Bibliothek,

Münzkabinet, Bildergallerie,Gärtenu. . w. Auchüberla��eih ihm

außerdemden Schaß,in dem Zu�taude,in welchemer �i<h an meinem

Sterbetagebefindenwird, als ein dem Staate zugehörigesGut , das

nur zur Vertheidigungoder zur E des. Volkes angewandt

werdenda
:

„Sollte es ih na<- meinem Tode zeigen,daß ih einigekleine

Schuldenhinterla��e, an deren Zahlung michder Tod gehindert,�o �oll

meinte�e �ie entrichten. Das i� mein Wille, “

„Dex Königin, meiner Gemahlin,vermacheih zu den Einkünften,
die �ie �chon bezieht,noh jährlih 10,000 Thaler als Zulage,zweiFaß
Wein jährlich,freies Holz und Wildpret für ihre Tafel. So hat die

Königin ver�prochen, meinen Neffen zu ihrem Erben einzufeßen. Da

�ich übrigenskein �chi>licherOrt findet, ihr den�elbenzur Re�idenzan-

zuwei�en, �o mag es Stettin dem Namen nach �ein. Dochfordre ih

zugleichvon meinem Neffen, ihr eine �tandesmäßigeWohnungim Ber-

liner Schlo��e frei zu la��en; auch wird er ihr-�eineHochachtungbewei-

�en, die ihr, als der Wittwe �eines Oheimsund als einer Für�tin, die

nie vom Tugendpfadeabgewicheni�t, gebühret,
4
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„Nun zur Allodialverla��en�chaft.Jh bin nie, weder geizignoch
reih gewe�en und habe folglih auh niht viel eigenesVermögen,
worüber ih disponiren kann. Jh habe die Einkünftedes Staats

immer als die Bundeslade betrachtet, welchekeine unheiligeHand bez

rühren durfte. Jh habe die öffentlichenEinkünftenie zu meinembe-

�ondern Nußen verwendet. _Meine Ausgabenhaben nie in einem Jahre
220,000 Thaler über�tiegen./ Auchläßt mir meine Staatsverwaltung
ein ruhigesGewi��en, und ih �{heuemichniht,öffentlichNisdavonabzulegen.“

„ Mein Neffe FriedrichWilhelut�oll Univer�alerbe meines Ver-

mögens�ein.“
Hierauf folgendie RaEibienBedingungenfür die lettere Be-

�timmungunddie Legate,welcheder Nachfolgerbezahlenfolle. Dann

heißtes weiter:
:

„Ich empfehlemeinem Thronerben mit aller Wärme der Zu-
neigung,deren ih fähigbin, jene braven Offiziere,welcheunter meiner

Anführungden Krieg mitgemaht haben. J<h bitte ihn, auh be-

�onders für diejenigenOffiziereSorge zu tragen, die in meinem

Gefolgegewe�en�indz daß er keinen der�elben verab�chiede,daß keiner

von ihnen, mit Krankheitbeladen, im Elende umfomme. Er wird ge-

chi>te Kriegsmännerund überhaupt Leute an ihnenfinden, welche
Bewei�e von ihren Ein�ichten, von A Tapferkeit, Ergebenheitund

Treueabgelegthaben.“

Auf gleicheWei�e werden dem Nachfolgerdie GeheimenSecretaire
und die Bedienten Friedrich'sempfohlen. Nach einigenfernerenBe-

�timmungen{ließt das Te�tament mit den Worten:
„Jh empfehlemeinem Nachfolgerferner, �ein Geblüt auc in 25

Per�onen feinerOheime, Tanten und übrigenAnverwandten zu ehren,
Das Ungefähr, welchesbei der Be�timmung der Men�chen obwaltet,

be�timmt auchdie Er�tgeburt, und darum, daß man König i�t , i�t man

niht ‘mehrwerth, als die übrigen, Jch empfehle‘allen meinén Ver-

wandten, in gutem Einver�tändni��e zu leben und nichtzu verge��en, im

Nothfallihr per�önlichesJutere��e dem Wohl des Vaterlandes unddem

E
des Staates aufzuopfern.

s
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„MeineleßtenWün�chein dem Augenbli>e,wo ih den lebten

Hauchvon mir gebe, werdenfür die Glüf�eligkeitmeines Reiches�ein.

Möge es �tets mitGerechtigkeit,Weisheitund Nachdru>regiertwerden,

möge es dur die Milde �einer Ge�etzeder glücklich�te,mögees in
- Rü>ffichtauf die Finanzender am Be�ten verwaltete, möge es dur<

ein Heer, das nur nah Ehre und edelm Ruhme �trebt , der am Tapfer-

�ten vertheidigteStaat �ein! O möge es inPe Blüthe bis an

_das Ende der Zeit fortdauern!‘ —

rte
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